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Allgemeines. 


Penek, Albrecht: Das Hauptproblem der physischen Anthropogeographie. Sitzungs- 
ler. d. preuß. Akad. d. Wiss. Jg. 1924, Nr. XVIII/XXV, 8. 242—257. 1924. 

Das Hauptproblem der physischen Anthropogeographie besteht darin, die Beziehungen 
ıfzufinden zwischen Erdoberfläche und Mensch, welche durch dessen Nahrungsbedürfnis 
brgestellt werden. Die Zahl der Menschen auf der Erde ist gleich der Landoberfläche multi- 
ziert mit deren mittleren Produktion auf der Flächeneinheit, dividiert durch das mittlere 
ahrungsbedürfnis des einzelnen. Da die Größen alle endliche sind und da das Nahrungs- 
dürfnis des Menschen nicht gleich Null werden kann, so ist die Zahl der Menschen auf der 
de beschränkt. Diese ist ausschließlich abhängig von der Größe und Produktionskraft 


[ r Erde und der Höhe der Bodenkultur, 


ier er ruft keine allgemeine Steigerung der Zahl der Menschen auf der Erde hervor. Sobald 
N) enthalben auf der Erde eine Höchstkultur des Bodens erreicht ist, kann die Zahl der Menschen 
Icht mehr zunehmen. Dies kann sich in weniger als 300 Jahren ereignen, für die gemäßigte 
Ibne sogar in weniger als 150 Jahren, wenn die Vermehrung der Menschen in den nächsten 
|\hrhunderten so rasch geschieht wie im Laufe der letzten 50 Jahre. Die von Malthus emp- 
Ihiene Selbstbeschränkung in der Vermehrung der Menschheit scheint aber noch nicht geboten 
sein. Eine Verlangsamung in der Vermehrung der Bevölkerung wird von selbst eintreten, 
nn die Rodung des tropischen Urwaldes wird große Opfer an Menschen erheischen und 
'"ucht nicht durch eine Selbstbeschränkung erstrebt zu werden, welche vielleicht das Geboren- 
rden der Tüchtigsten hindert. Ebenso bedeutungsvoll wie für die Wirtschaftsgeographie 
9 das Problem der physischen Anthropogeographie auch für die politische Geographie, die 
%torische Anthropogeographie und die Kulturgeographie. Es knüpft alle diese Disziplinen 
fe an die Physiogeographie, mit der sie bisher zu wenig Fühlung hatte. Nur wenn man in 
en jenen Disziplinen von der Erdoberfläche ausgeht, und nicht vom Menschen, wird man 
'%en geographischen Inhalt völlig zur Geltung bringen. Peiser (Berlin). 


Methodisches. 
Wichtigere methodische Angaben findet man in folgenden Arbeiten: 


Pauli, Wo.: Elektrodialyse. (Vergl. Ref. auf S. 825.) 
Pregl, F.: Mikromuffel. (Vgl. Ref. auf S. 827.) 
Pregl, F.: Zentrifugalnutsche. (Vgl. Ref. auf S. 827.) 
Ü Deniges, M. G.: Herstellung von Mikrokrystallen unlöslicher Silbersalze. (Vgl. Ref. 
Ri S. 827.) 
E Rosenthaler, L.: Mikronachweis von Kupfer. (Vgl. Ref. auf S. 828.) 
Feigl, F., und F. Pavelka: Mikronachweis von Ca und Mg. (Vgl. Ref. auf S. 827.) 
Neumann-Spallert, K.: Mikrobestimmung von Silber und Zink. (Vgl. Ref. auf S. 828.) 
 Kolthoff, J. M., und H. Hammer: Mikronachweis von Cadmium und Zink. (Vgl. 
Hef. auf S. 828.) 
N Reeve, L.: Mikrogasanalyse. (Vgl. Ref. auf 9.828 .) 
Hirsch-Kauffmann, H.: Milehsäurebestimmung in tierischen Organen. (Vgl. Ref. 
8. 831.) 
Abderhalden, E.: „Arbeitsmethoden‘‘. Morphologische Untersuehungen. (Vgl. Ref, 
ft S. 844.) 
Martinotti, L.: Verhornungsprozeß. (Vgl. Ref. auf S. 848.) 
Mas y Magro, F.: Bestimmung der Blutgerinnungszeit. (Vgl. Ref. auf S. 896.) 
Siyke, D.D. van, und J. M. Neill: Gasbestimmung im Blut. (Vgl. Ref. auf S. 896.) 
Harington, €. R., und D. D. van Slyke: Gasbestimmung im Blut. (Vgl. Ref. auf 
897.) 
Austin, J. Harold; Bestimmung der Kohlensäure im Serum. (Vgl. Ref. auf $. 898.) 
} Konz; P., F. Haurowitz und H. Petow: Kompensations-Schnelldialyse» (Vgl. Ref. 
"uf 8. 898.) 
Lebermann, F.: Klinische Mikromethode für Natrium im Blut. (Vgl. Ref. auf S. 900.) 
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Parnas, J. K., und J. Heller: Ammoniakbestimmung im Blut. (Vgl. Ref. auf S. 90/ 

Bürger, M., und M. Baur: Registriermethoden. (Vgl. Ref. auf S. 936.) 

Dyes, 0.: Dynamische Pulsuntersuchung. (Vgl. Ref. auf S. 904.) 

Weiss, R.: Untersuchungsmethoden der Körperflüssigkeiten. (Vgl. Ref. auf 8. 90' 

Ruoss, H.: Traubenzuckerbestimmung im Harn. (Vgl. Ref. auf S. 908.) 

Abderhalden, E.: „Arbeitsmethoden‘. Sinnesorgane. (Vgl. Ref. auf S. 916.) 

Lüers, H., und F. Albrecht: Gewinnung und Nachweis von Antiamylase. (V 
Ref. auf S. 922.) 

Stich, €.: Bakteriologische Methoden. (Vgl. Ref. auf S. 927.) 

Fairhall, L. T.: Schnellmethode der Bleibestimmung im Urin. (Vgl. Ref. auf S. 93 


Lamson, P. D.: A simple method of controlling kymograph rate. (Eine einfac 
Methode zur Regulation der Umlaufszeit von Kymographien.) (Pharmacol. dep., Joh 
Hopkins univ., Baltimore.) Journ. of laborat. a. clin. med. Bd. 9, Nr. 12, 8. 858 1 


859. 1924. | 
Verwendung geschlitzter Fahnen, die in Öl verschiedener Viscosität eingetaucht werd) 
v. Skramlik (Freiburg i. Br.)\ 
Bradford, Samuel Clement: A simple eleetrie thermoregulator. (Ein a: 
elektrischer Thermoregulator.) Biochem. journ. Bd. 18, Nr. 2, S. 3831—383. 1924. 
Der Thermoregulator besteht aus einem U-Rohr, dessen einer Schenkel zugeschmol# 
ist. Durch das Ende des zugeschmolzenen Schenkels führt ein kurzer Platindraht; mit eins 
Gummischlauchstückchen wird auf diesem Schenkel ein längeres dickwandiges Röhrel 
befestigt, das mit Quecksilber gefüllt. ist. Auf den anderen offenen Schenkel des U-Roh 
von ca. 0,6cm Durchmesser wird eine 1,0—1,1 mm weite Capillare aufgeschmolzen, in 
von oben her ein Nickelehromdraht so eingeführt ist, daß er in einem Halter mit Stellschrau 
verschiebbar ist. Das U-Rohr wird mit Quecksilber bis in das untere Ende der Capillare 
füllt. Je nach der Temperatur, auf der sich das Rohr befindet, wird das Quecksilber verschiee 
hoch in der Capillare stehen. Es wird nun ein Stromkreis hergestellt, der, von einer Stro 
quelle kommend, in den mit Quecksilber überschichteten zugeschmolzenen Schenkel e© 
und durch den Nickelchromdraht austritt, sodann ein Relais passiert, das einen zweiten Stro 
kreis ausschaltet, sobald es selbst stromdurchflossen ist. Dient der 2. Stromkreis zum Heis 
eines Thermostaten und hängt das U-Rohr in diesem, so stellt sich die Temperatur in dies 
Thermostaten auf die Höhe ein, die durch die Stellung des Nickelchromdrahtes bestimmt 
Verf. rühmt diesem Regulator eine Genauigkeit von 0,05° nach. Zisch (Frankfurt a. M.) 


Physik. Physikalische Chemie. Kolloidehemie. Strahlenlehr 


Newbold, Ethel M.: Note on Dr. Burnside’s paper on errors of observation. ( 
merkung zu Dr. Burnsides Artikel über Beobachtungsfehler.) Biometrica Bd. 
Nr. 3/4, S. 401—406. 1923. 

Zur Bestimmung des wahrscheinlichen Fehlers von statistischen Konstanten wird | 
wöhnlich angenommen, daß der Wert der Präzisionskonstanten derart ist, daß die Wahrsche- 
lichkeit der Beobachtungsreihe ein Maximum hat. Dies ersetzt Burnside durch die # 
nahme, daß a priori alle Werte des Quadrats der Präcisionskonstanten h gleich wahrschein] 
seien. Dies führt zu einem geringeren wahrscheinlichen Fehler. Hier wird die entsprechex‘ 
Annahme für A" durchgeführt, wobein = —1,0,1,2, und wie bei Burnside die aposteriorisel 
Wahrscheinlichkeiten einer bestimmten Fehlerverteilung berechnet. Es ergibt sich, daß n = 
zu einer bereits von „Student“ (Biometrica 6, S. 11) aufgestellten Formel führt, während n = 
Burnsides Formel entspricht. In einem Beispiel wird gezeigt, daß die Formel von „Studer! 
am besten sich den Beobachtungen anpaßt. Die positiven n führen zu einem zu großen, 
negativen zu einem zu geringen Wert des wahrscheinlichen Fehlers. Gwumbel (Heidelberg | 

eBohr, N.: Drei Aufsätze über Spektren und Atombau. 2. Aufl. (Samml. View 
Tagesfragen a. d. Gebieten d. Naturwiss. u. d. Technik. H. 56.) Braunschweig: Frie 
Vieweg & Sohn 1924. VI, 150 S. G.-M. 5.—. 

Das Bohrheft der Sammlung Vieweg, das hier in 2. Auflage vorliegt, bedarf keir 
Empfehlung mehr. Die 3 darin wiedergegebenen Aufsätze sind, obwohl der let 
erst aus dem Jahre 1921 stammt, heute schon beinahe klassisch geworden : 3 zusamm» 
fassende Vorträge, der erste und letzte in der Physikalischen Vereinigung in Ko 
hagen;, der mittlere in der Deutschen physikalischen Gesellschaft gehalten, bezeichir 
drei Etappen in der Entwicklung der inneren weiter ausgreifenden Bohrsell 
Atomtheorie. Der erste aus dem Jahre 1913 beschränkt sich noch wesentlich auf 
Deutung des Wasserstoffspektrums auf Grund des von B. aufgestellten Atemmod' 
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nd die für die Gleichgewichtsbahnen und die Emissionsfrequenzen geltenden Quanten- 
>geln. Im zweiten Vortrag (1920) werden diese Überlegungen nicht nur für das Wasser- 
toffatom erweitert und vertieft, vor allem durch Einführung des „Korrespondenz- 
'rinzips“, sondern sie werden auch auf die Spektra anderer komplizierterer Atome 
1it mehr als einer Elektron ausgedehnt. Im dritten Vortrag (1921) endlich stehen über- 
‚aupt nicht mehr die Fragen nach den Emissionsspektren der Elemente im Vorder- 
rund der Betrachtung, sondern es wird von dieser Grundlage ausgehend ganz allgemein 
'er Aufbau der Atome aus einem positiven Kerne und einer mit der Ordnungsnummer 
n periodischen System wachsenden Anzahl äußerer Elektronen behandelt, mit dem 
ürgebnis, daß man über die optischen und chemischen Eigenschaften der Elemente, 
rie sie im periodischen System zum Ausdruck kommen, in großen Zügen Rechenschaft 
hält. Eben weil diese ganze Darstellung heute bereits quasi klassisch geworden ist, 
cheint es besonders begrüßenswert, daß die Vorträge auch in der neuen Auflage in 
er ursprünglichen Form abgedruckt und nicht im Sinne der neuesten Entwicklung 
mgearbeitet worden sind. Statt dessen gibt der Verf. in einem Anhang von 10 Seiten 
inen kurzen Überblick über den Weg, den die Theorie seit dem Abschluß des letzten 
er 3 Aufsätze zurückgelegt hat. Peter Pringsheim. (Berlin). 
Taylor, Thomas Weston Johns, and Raymond Franeis Bomford: The apparent 
oneentration of the hydrogen-ion in solutions eontaining suerose. (Die scheinbare 
Wasserstoffzahl in Zuckerlösungen.) (Dyson Perrins laborat. a. Brasenose coll., Oxford.) 
‘ourn. of the chem. soc. (London) Bd. 125, Oktoberh., S. 2016—2017. 1924. 

Es wird nachgewiesen, daß die Wasserstoffionenkonzentration in Gegenwart von 
%ohrzucker im Laufe der Inversion etwas zunimmt. Die betreffenden Lösungen 
nthielten 10%, Rohrzucker und waren 0,1normal bez. HCl. Die Zunahme der Wasser- 
offzahl betrug im Laufe einiger Tage etwa 7%,. Zusatz von Inorm. NaCl, wodurch 
lie Inversionsgeschwindigkeit gesteigert wird, beschleunigt auch die Änderung der 
Acidität. Gyemant (Berlin). 
Hugouneng, L., et J. Loiseleur: Recherehes experimentales sur Paetion eata- 
ytique de certaines eolloides, et partieulierement du glyeog&ne, comparee aux pheno- 
aönes diastasiques. (Experimentelle Untersuchen über die katalytische Wirkung einiger 
Xolloide, besonders des Glykogens im Vergleich mit Fermentwirkungen. (Laborat. 
Ve chim. biol. et med., fac. de med., Lyon.) Bull. de la soc. de chim.-biol. Bd. 6, Nr. 8, 
3. 791—811. 1924. 

Manche Kolloide scheinen allein durch ihren physikalischen Zustand die Spaltung 
er Eiweißkörper zu beschleunigen. Eine derartige Wirkung hat — allerdings nur mäßig 
— auch das Glykogen. Die Gegenwart von Elektrolyten ist notwendig, aschefreies 
Hlykogen ist wirkungslos. Geringer Zusatz von Elektrolyten oder Durchleiten des 
lektrischen Stromes macht das aschefreie Glykogen wieder wirksam. Die Wirkung 
st verschiedenen Eiweißkörpern gegenüber nicht gleich. -Strahlen sind ohne Wirkung. 
Juantitativ stehen die Wirkungen hinter den Enzymwirkungen erheblich zurück. 

Martin Jacoby (Berlin). 

@Lepesehkin, W.: Kolloidehemie des Protoplasmas. (Monogr. a. d. Gesamtgeb. 
1. Physiol. d. Pflanzen u. d. Tiere. Hrsg. v. M. Gildemeister, R. Goldsehmidt, €. Neu- 
rg, J. Parnas u. W. Ruhland. Bd.7.) Berlin: Julius Springer 1924. XI, 228 8. 
3.-M. 9.—. 
Das dem Andenken von W. Pfeffer gewidmete Buch bringt zunächst auf etwa 
50 Seiten eine kurze allgemeine Beschreibung der kolloidehemischen Erscheinungen, 
lann in zwei Teilen von etwa je 80 Seiten die allgemeine und spezielle Kolloidehemie 
les Protoplasmas. Die Darstellung ist immer sehr klar und leicht verständlich und in 
Ihr namentlich die botanische Literatur besonders auch die ältere, vorwiegend berück- 
ichtigt. Ohne allzusehr in die Tiefe zu dringen ist, es ein gut lesbares, namentlich zur 
Einführung geeignetes Werk, das überall zeigt, daß die Ausführungen des Verf. auf 
:igener Anschauung beruhen, das geht auch aus den vielfältigen eingestreuten (S. 66, 
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72 usw.) Versuchsprotokollen hervor. Beigegeben sind 22 Mikrophotogrphien, 1 
denen u. a. aus botanischer Einstellung „Pellieula“ und „Bandreifen“ (s. 8. 64) 
Bartsch, Otte: Über Schaumsysteme. (Laborat.. Prof. J. Traube, techn. Hochsch 


Cherlotienburg.) Kollsidchem Beih Bd 2®, H. 1/5, 8.149. 1924 
Verf. gibt eine Übersicht der bisherigen U: von Schaumsysteme! 
und bestimmt selber die Schaumdauer 2- und Sphasiger Schaumsysteme, wobei 


= 1 
-TEDUN 


unter Schaumdauer diejenige Anzahl von Sekunden versteht, welche vom 
der Erzeugung des Schsumes bis zum völligen Verschwinden desselben verstreiche: 
Zur Erzeugung der Schäume werden zylindrische, 15 mm weite und 25 em lange Schüt 
rohre verwendet, welche mit je 10cem der Lösung des Schaumbildners 15 Sekund. 
lanz bei Zimmertemperztur geschüttelt werden. Gesättigte Kohlenwasserstoffe zeig 


a 
A 


Sihiskeis- gesättigte oder übersättigte Lösungen dieser Stoffe schäumen nicht. V 
dünnte Lösungen oberflächenaktiver Stoffe zeigen ein um so größeres Schaumb »1323%8 
vermögen. je größer die Oberflächenaktivität des gelö Stoffes ist. Bei konz 
trierieren Lö überlagert die Einflüsse der Dispersität, der Löslichkeit und € 


gewissen mittleren Wert, so daß man in grober Anmnäher 


bezugene Oberfächenaktivität mit steigender Molekulargröße ab, während bei +f 
unbeschränkt lösliehen Cliedern das Gegenteil der Fall ist. Hohe Viseosität der Lös: 
besinstigt zwar die Stabilität der Schaumsysteme, vermag aber allein keine Schar 


= 


organische Flüssigkeiten (CS,, CHCh, CxH,, Sesas 


kaum, Übersättigung dagegen führt zu einem Verschwinden der Schaumbild: 
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artiokeit en: flockenden Einfluß aus Peptisaioren verhalien sich den 
= en über genan so, wie gegenüber Hydrosolen. Schutzkolloide üben 
der Reihenfolge ihrer Goldzahlen schützende Wırkıms auf die 


ie dispersen Systeme gasfürmig-Hüssig sind somit ebenfalls m weitgehenden Maße 
n auf dem Gebiete der Dispersoidchemie sonst geltenden Geseizen unterworfen. 


ichenschicht, deren Zusammensetzung wesentlich von derjenigen der Lösung ver- 
hieden ist, d. h. in der Anwesenheit einer Gibbssehen Schicht begründet sem. Es 
"handensein eines steilen Konzentrationssefälles zwisehen Gibbsscher Schicht und 
‚ösung sowie durch die Heterogenität der Gibbsschen Schicht ın bezug auf die Moleksl- 
zten, welche diese Schicht bilden. Die Stabilität nes 3 phasigen Schaumes wird De- 
mmt durch die Konzentration des Schaumbildners, die Affınität des Schaumbiliners 
DC des Lösungsmittels zur festen Phase und schließlich durch den Zerteilungssrad 


sdingung für die Bildung 3phasiger Schaumsysteme ist die Bildung von Azgressien 
as Gasblasen und festen Teilchen. Kommi durch den Einfnß des Schaumisldners 
de Stabilisators eine Bildung derartiger Aggregate zustande, so wird die Größe und 
ie Stabilität dieser Aggregate bestimmt durch die Konzentration des Schaumbildners 


- ende Schicht (Oleinsäure) erreicht (I Langm ir und Harkins) Zuschen der 


an; 
ıe 


fi Bereiche derjenigen Konzentrationen des Schaumihildners oder Stabälisstors, weiche 
u optimalen Zuständen der Sphasigen Schaumsysteme führen, wird die Haftimiensttät 


rischen festen Teilchen und Gashlasen im wesentlichen bedingt durch die Abssttigung 


Mesblasen ab. Bei Konzentrationen, welche die optimalen Bedingungen überschreiten, 


A 
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gasförmig-flüssig, welche wenigstens teilweise von adsorbierten Molekülen des Schaun 
bildners oder Stabilisators frei sind, zuläßt. In diesem Falle wird die Haftintensiti 
auch noch durch die Kohäsion zwischen den Molekülen des Schaumbildners od. 
Stabilisators in der adsorbierten Schicht mitbestimmt. J. Reitstötter (Berlin). 

Pauli, Wolfgang, und Alois Semler: Beiträge zur allgemeinen Kolloidehemi 
IX. Zur Konstitution des As,S,-Sols. Kolloid-Zeitschr. Bd. 34, H. 3, S. 145—155. 192 

Verff. stellen sich As,S,-Sole her durch Einleiten von H,S in wässerige Suspension« 
von geschmolzenem und gepulvertem As,O,. Der überschüssige H,S- wird entfer: 
durch Einleiten von reinstem elektrolytischem Wasserstoff. Dadurch werden Sc 
mit einem As,S,-Gehalt bis zu 2% erhalten. Leitfähigkeitsversuche an diesen Solı 
ergaben eine Zunahme mit der Zeit. Während das zur Herstellung der Lösung; 
benutzte Wasser eine Leitfähigkeit von 4,10-8 rezipv. 2 aufwies, haben die Sole Wen 
von 15—1,10=5 rezipr. 2. — Die Sole werden der Dialyse unterworfen und das Auße 
wasser auf As,O, geprüft. Bei ordnungsgemäß hergestellten Solen ist As,O, höchste 
spurenweise zu finden. — Die Sole werden mit BaCl, geflockt und filtriert. Auch e 
Filtrat ist keine As,O,. — Erhitzen verringert die Leitfähigkeit der Sole, was auf A 
nahme der in Sole vorhandenen leitenden ionogenen Teile schließen läßt (Vergröberu 
des Dispersitätsgrades). — Der Temperaturkoeffizient der Leitfähigkeit ist gröfß 
als er gewöhnlich für Säuren beobachtet wird. — Wird die Änderung der Leitfähigk 
während der Dialyse beobachtet, so findet sich zunächst eine Abnahme, sodann ei 
Zunahme. Zur Erklärung dienen zwei gegeneinander wirkende Vorgänge. Zunäe) 
tritt Abwanderung der leitenden Dialysierionenbestandteile ein, sodann die # 
mähliche Umsetzung der den Solteilchen anhängenden, ionogenen Komplexe in fır 
ionisierende, was die Leitfähigkeit erhöht. — Wird eine gegebene Menge Säure tropf‘ 
weise mit Lauge versetzt, so sinkt die Leitfähigkeit, solange eine Neutralisation fre 
H' erfolgt, bis zu einem Minimum, um bei weiterem Zusatz von Lauge wieder an 
steigen. Die qualitative Bedeutung des Verfahrens für die Charakterisierung von Sc 
wird in eine Regel gefaßt: Absinken der Solleitfähigkeit unter den Ausgangsw 
auf Laugenzusatz ist unbedingt beweisend für ein acidoides Sol, sofortiges Ansteir 
der Leitfähigkeit im gleichen Maße wie bei entsprechender Laugenprüfung zu rein 
Wasser kann als sicherer Beweis für die Abwesenheit von H' gewertet werden. Ve 
versetzen ihr Sol tropfenweise mit Ba(OH),-Lösung und messen die Leitfähigk 
Diese fällt zu einem Minimum ab, um dann wieder anzusteigen. Wird NaOH-Löss 
zum Titrieren benutzt, so wird das Minimum bei praktisch dem gleichen Laug: 
äquivalent erreicht. — In gleicher Weise werden Titrationen mit Bariumacetat ' 
Bariumchlorid ausgeführt. Bei Zusatz von Bariumacetat liegt die Leitfähigkeit un 
halb der Summe von Sol- und reiner Ba-Acetatleitfähigkeit. Bei BaC],-Zusatz dage 
zeigt sich, daß auf oben angegebene Weise berechnete Leitfähigkeit und gemess| 
Leitfähigkeit nahezu Übereinstimmung besteht. Die Erklärung beruht darin, daß) | 
As,S,-Sol ein acidoides Sol ist. Das Sol setzt sich mit Ba-Acetat um, während es F 
BaCl, nicht mehr möglich ist. — Die oft vorhandene Diskrepanz der einerseits aus 
Leitfähigkeit direkt und andererseits mittels Titration bestimmten H' deutet da 
hin, daß ein Teil des ionogenen H in einem nicht dissoziierenden Komplex zugegen 
Beim Eisenoxydsol ist bekannt, daß von den vorhandenen Anionen ein unter Umstär 
relativ geringer Anteil frei ionisiert ist, während der verbleibende Rest erst bei ' 
stitutionsreaktionen hervorkommt (Pauli und Matula). Beim As,S,-Sol wird d 
die bei der Flockung mit einem Ba-Salz in das Gel eingehende Ba-Menge bestis 
und ihre Relation zu dem freien H' des Sols festgestellt. Das Sol war 26,6. 10=® no Il 
auf H', aufgenommen wurden 119- 10-5 n.Ba, was das Vierfache ist. Über die Ni 
des ionogenen Komplexes scheint als nächstliegende Annahme, die aus einer Real 
von H,$ + As,S, hervorgegangene Sulfarsenitsäure. HAs,S,’ mußte als das 
landende Ion betrachtet werden. Da aber das gesamte H im Überschuß substit f: 
verbleibt, so würde die Konstitution [x * As,S, : As,8,H, : As,8,;H] -H' für den 
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tein des Kolloids genügen. Das Vorkommen freier Sulfarsenitsäure soll durch die 
ohen Verdünnungen ermöglicht sein, um die es sich hier handelt. Außerdem aber 
ind die Komplexe nicht frei, sondern stehen unter der elektrostatischen Wechsel- 
rirkung anderer heteropolarer Moleküle des Solteilchens im speziellen Fall von As,S, 
ind nicht ionisierter H,As,8,. Diese Wechselwirkung schafft nicht nur den Zusammen- 
ang, sondern sie kann auch die zur Ionisation von H' nötige elektrostatische Ab- 
toßung seitens des positiven Zentralatoms verstärken bzw. die entgegenwirkende 
\nziehung der dasselbe umgebenden negativen Ionen abschwächen und so die Lösungs- 
tabilität der Sulfoarsenitsäure steigern. (VIH. vgl. diese Berichte 25, 407.) 
Zisch (Frankfurt a. M.). 

Semler, Alois: Beiträge zur allgemeinen Kolloidehemie. X. Versuche über ehe- 
nisches Verhalten und Färbungen der ionogenen Komplexe des A,8,-Sols. (Umw.- 
zaborat. f. phys.-chem. Biol., Wien.) Kolloid-Zeitschr. Bd. 34, H. 4, 8. 209—213. 1924. 

Fein verteilte As,S,-Sole sind orangerot, gröbere gelb gefärbt und alle Sole enthalten 
‚ußer Submikronen auch Amikronen. Der Niederschlag beim Ausflocken der As,S;- 
tole mit Säuren und Salzen (verwendet wurden Chloride und Nitrate von Alkalien 
ınd Erdalkalien) ist gelb, wird aber, wenn mit HCl geflockt wurde, beim Trocknen 
‚ei 100° orangefarbig und wenn mit BaCl, oder CaCl, geflockt wurde, ziegelrot. Diese 
iegelrote Färbung nach Fällung mit BaCl, rührt von einer Hülle von Bariumsulfarsenit 
ıer, die durch Behandeln mit warmem Wasser weggelöst werden kann, worauf gelbes 
\s,8, zurückbleibt. Das Ba läßt sich in den ersten Auszügen mit H,SO, nachweisen. 
‘n Übereinstimmung hiermit stieg auch die elektrische Leitfähigkeit von Wasser bei 
Berührung mit (zuvor 14mal ausgewaschenem) Solkoagulat 22 mal so stark wie bei 
erührung mit einem gründlich ausgewaschenen käuflichen As,S,-Präparat. Bei der 
Ausflockung mit anderen Kationen zeigen sich häufig, ähnlich wie mit Ba, Analogien 
‚wischen der Färbung der Koagulate und der den Kationen entsprechenden Sulfarsenite. 
Xbweichend von anderen Salzen erzeugt Didymnitrat (Nd + Pr) (NO,); keine Flocken, 
‚ondern eine feinpulverige Solfällung. Für den Mechanismus der As,S;-Solbildung 
limmt Verf. intermediär die Entstehung sulfarseniger Säure an, die in H,S und As,S; 
verfällt. Je verdünnter die Lösung ist, desto mehr liegt das Gleichgewicht zugunsten 
ler sulfarsenigen Säure. Deshalb lassen sich in stark verdünnten Lösungen H,S-Wasser 
ınd überschüssiges As,O, vermischen, ohne daß Gelbfärbung auftritt, und aus den 
'jarblosen Lösungen läßt sich nur ein geringer Bruchteil des H,S abblasen. 

Walter Neumann (Oranienburg). 

Erlach, Alois, und Wo. Pauli: Beiträge zur allgemeinen Kolloidehemie XI. Zur 
Analyse und Konstitution der Silbersole II. (Univ.-Laborat. f. phys.-chem. Biol., Wien.) 
Kolloid-Zeitschr. Bd. 34, H. 4, 8. 213—224. 1924. 

In dem Kohlschütterschen, durch Reduktion von Ag,O-Lösung mittels H, 
hei 60° hergestellten, Silbersol tragen die Teilchen negative Ladung. Die Herkunft 
ler negativ aufladenden Ionen läßt sich weder durch eine Autokomplexionisation des 
Ag,O noch durch eine Reaktion zwischen Ag,O und H, allein erklären. Die Versuche 
ler Verff. zeigen, daß andere Faktoren, die die Entstehung negativer Komplexionen 
begünstigen, hinzukommen. Da sich ergab, daß die Art der Reinigung des zunächst 
us einem Kippschen Apparat entwickelten H, von großem Einfluß auf die Geschwin- 
ligkeit und den Betrag der Solbildung ist, wurde auch mit elektrolytisch entwickeltem, 
gründlich durch Spiralwaschflaschen gereinigtem H, gearbeitet. Je vollkommener 
der H, (durch H,SO,) von mitgerissenen Alkalispuren befreit wurde, desto langsamer 
erfolgte die Solbildung, bis sie schließlich ganz ausblieb. Bei Verwendung von reinstem 
Ag,O und reinstem, elektrolytischem, mit H,SO, gewaschenem H, findet demnach über- 
haupt keine Solbildung statt. Die aus dem Glase gelöste Kieselsäure ist ohne Einfluß 
(Gleichheit der Resultate im Jenaer Glas- und im Silbergefäß). Wie geringe Bei- 
Imengungen bei der Solbildung wirksam sind, zeigt sich daran, daß in einem Silber- 
kolben, in dem eine Solherstellung mittels Kipp-Wasserstoffs vorgenommen worden 
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war, nachdem er mit warmem Wasser gewaschen war, noch 4 mal hintereinander 
rasch abnehmender Stärke) Solbildung mittels elektrolytischen Wasserstoffs beobacl 
werden konnte. Als Beimengung, die bei Verwendung von Kipp-Wasserstoff die 
bildung veranlaßt, konnte in sämtlichen Fällen H,S nachgewiesen werden. Der N: 
weis des Sulfits im Koagulat gelang mittels einer mikroanalytischen Anordnung 
der die Ag-Flocken mit reinstem Zinn und einem Körnchen Pt zusammengebracht‘ 
mit HCl versetzt werden. Der entwickelte H,S entweicht durch ein capillar au 
zogenes Glasrohr und stößt dabei gegen ein vorgelegtes Blejacetatpapier. Die sta 
sierende Wirkung des H,S beruht wahrscheinlich auf der Bildung eines Sulfargent 
das die negative Aufladung besorgt. In den mittels Elektrolytwasserstoff hergestel 
Solen — zu deren Gewinnung es notwendig war, den H, von mitgerissenen Laug 
tröpfchen unvollkommen zu reinigen oder den reinen H, durch verdünnte NH, 
Lösung zu leiten oder die Ag,O-Lösung mit etwas Alkalicarbonat zu versetzen — 

Schwefel niemals nachweisbar. Um die Sole von normalerweise vorhandenem ü 
schüssigen AgOH — und bei den mit Elektrolytwasserstoff dargestellten Solen, 
Alkali — zu befreien, wurden die Sole im Faltendialysator dialysiert. Diesen äuß 
wirksamen Dialysator stellt man sich selbst durch besondere von den Verff. beschriet 
Art des Faltens eines rechteckigen Bogens Pergamentpapier her. Er ermöglicht 
die Leitfähigkeit der Sole innerhalb einer Nacht auf 10 x 10”® reziproke Ohm herun 
zudrücken. So hoch gereinigte Sole mit 9—60 mg Ag pro Liter lassen im Flocku: 
filtrat keine Spur von Ag-Reaktion mehr erkennen. Die dialysierten, mit Kipp 
dargestellten Sole lieferten bei der Ausflockung ähnlich schwefelhaltige Niederschl 
wie die nichtdialysierten. Bei den ursprünglichen (nichtdialysierten) stark alkal 
reagierenden Solen kommen als Gegenionen einfache oder komplexe Ag-Ionen « 
Alkaliionen in Frage. In den hochdialysierten Solen sind durch Membranhydro 
an Stelle dieser Außenionen H-Ionen getreten. Verff. bezeichnen solche Sole als „sel 
däre Acidoide‘“ im Gegensatz zu den „primären Acidoiden‘“, bei denen ursprüngliel 
als Außenion fungiert. Der Beweis für das Vorhandensein von H' als Gegenion in 
hochdialysierten Solen wird dadurch erbracht, daß bei sukzessivem Zusatz von Ba 
wasser die Leitfähigkeit zunächst bis zu einem Minimum sinkt, um dann erst zu steil 
während sie in den ersten Tagen der Dialyse von den ersten Zusätzen an steigt. 

Flockungsfiltrate der hochdialysierten Sole zeigen, elektrometrisch gemessen, 

H'-Konzentration, die mit den Ergebnissen der Leitfähigkeitsmessungen übereinstin‘ 
Behandeln hochdialysierter, mit Kipp-H, hergestellter Sole mit H, in der Pt-Sc 
schlug Ag aus den Solteilchen selbst auf dem Pt nieder, die H'-Konzentration F 
unverändert, die Leitfähigkeit war etwas gestiegen, die Stabilität unbeeinflußt. 

mit Elektrolytwasserstoff hergestellten Sole verhielten sich ähnlich, nur blieb hie» 
Leitfähigkeit unverändert. Die hochgereinigten Sole enthalten ausnahmslos Ag,O) 
zu 20%) an die Solteilchen gebunden, und nach dem Verhalten bei der Behand 
mit H, und Pt ist anzunehmen, daß das Ag,O in den ionogenen Komplex eingels 
und dort zumindest primär durch H,O ersetzbar ist. Die Ag-Gegenionen lassen 

in den undialysierten Kohlschütterschen Solen (Kipp-H, und reine Ag,O-Lösung) ; 
durch Behandeln mit H, in der Pt-Schale durch H, substituieren. Versuche übe, 
Flockbarkeit der Sole durch KNO, zeigten keine sehr erheblichen Unterschiede, * 
war zu erkennen, daß Sole von gleichem Ag-Gehalt und wenig verschiedener H'- 
zentration übereinstimmende Flockungswerte besaßen, daß bei gleicher H-Kon 
tration und steigendem Ag-Gehalt die Flockbarkeit zunahm und daß bei gleir 
Ag-Gehalt und verschiedener H’-Konzentration die Flockbarkeit um so größer 

je niedriger die H'-Konzentration. Die Färbungen der Sole und das ultramikroskop‘ 
Verhalten sind äußerst mannigfaltig. Die einer elektrischen Ladung entsprech 
Atomzahl lag zwischen 20 und 30 Ag-Atomen. In den ultramikroskopisch ausgezä 
Solen kamen 8—10 000 Ladungen auf ein Kolloidteilchen, dessen Dimensionen 
Würfel zwischen 15 und 16 u liegen, wobei Gitterabstand und Dichte des festen 8 
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grunde gelegt sind. Aus den Ladungszahlen ist zu schließen, daß die gesamte Teilchen- 
erfläche mit den ionogenen Komplexen überzogen ist, wodurch die Anwendbarkeit 
r Doppelschichttheorie und das Aufhören des Wachstums der Teilchen verständlich 
ird. Walter Neumann (Oranienburg). 

Pauli, Wo.: Untersuchungen an elektrolytfreien, wasserlösliehen Proteinkörpern. 
Mitt. Die Elektrodialyse. (Laborat. f. physik.-chem. Biol., Univ. Wien.) Biochem. 
itschr. Bd. 152, H. 3/4, 8.355359. 1924. 

Verf. definiert die Elektrodialyse als elektrischen Transport von membrandurch- 
ıngigen Ionen durch kolloidundurchlässige Membranen zum Zwecke der Elektrolyt- 
freiung der von den Membranen eingeschlossenen Kolloide. Der Elektrodialyse 
ird in der Regel nur vordialysiertes Material unterworfen, die Stromdichte soll 0,8 bis 
3 MA pro Quadratzentimeter Membranfläche nicht überschreiten. Unter diesen 
erhältnissen ist die Verwendung von zwei Pergamentpapier- oder Kollodiummem- 
:anen zur Abgrenzung des Kolloides zulässig. Die Elektrodialyse dauert bei dieser 
ersuchsanordnung ca. 48 Stunden und wird schließlich bei 440 Volt direkter Spannung 
ı Ende geführt. Reaktionsänderungen in der Mittelzelle sind zu vermeiden und Ver- 
ihren, bei denen sie eintreten, für wissenschaftliche Zwecke zu verwerfen. Die ver- 
endete Apparatur wird von F. Köhler (Leipzig) in Handel gebracht. 

Mona Adolf (Wien). 

Adolf, M., und Wo. Pauli: Untersuchungen an elektrolytfreien, wasserlöslichen 
roteinkörpern. II. Mitt. Beziehungen zu Kohlensäure 1. (Laborat. f. physikal.-chem. 
sol., Univ. Wien.) Biochem. Zeitschr. Bd. 152, H. 3/4, 8. 360-372. 1924. 

Die in der 1. Mitteilung dieser Reihe (vgl. das vorstehende Referat) geschilderte 
lektrodialyse kann bei geeigneter Versuchsanordnung zu einer vollständigen. Trennung 
on Albumin und Globulin im Serum verwendet werden. Entweder durch Verdünnung 
it Wasser und Elektrodialyse oder durch Elektrodialyse unter wiederholtem Salzzusatz. 
ie Anwendung der letzteren Methode, die auch auf das Eialbumin ausgedehnt wird, ver- 
1ag hochkonzentrierte globulinfreie Albuminlösungen zu erzielen. Die spezifischen Leit- 
ähigkeiten von solchen durch Elektrodialyse bei 440 Volt Spannung gereinigten und un- 
nittelbar dem Apparate entnommenen Serum-Ovalbumin- und Glutinlösungen werden 
estimmt. Diese Werte steigen beim Stehen der Flüssigkeiten an der Luft rapid an, in 
rhöhtem Maße beim Durchleiten von CO,; da diese Anstiege der Leitfähigkeit bei er- 
euerter Elektrodialyse glatt reversibel und so wird der erstere als durch die CO, der Luft 
edingt aufgefaßt. Wasserstoffionenmessungen ergeben für Serum- und Ovalbumin ein 
‚erschiedenes Verhalten. Bei dem ersteren liegt die C, ziemlich tief unter dem isoelek- 
rischen Punkte und beträgt die durch die C„ und dem entsprechenden Eiweißion 
jedingte Leitfähigkeit bei verschiedenen Verdünnungsstufen nur einen Bruchteil der 
;esamten. Die Restleitfähigkeit wird als durch adialysables limolekular ionisierendes 
Biweiß gebildet aufgefaßt, welches, da die Cr auch bei CO,-Durchleitung unverändert 
‚rscheint, mit der CO, allein reagieren dürfte. Da der Wanderungssinn des CO,-Albumin 
‚nodisch ist, so wird die Dissoziation derselben mit derjenigen des karbaminsauren 

Ammoniums verglichen. Für das Ovalbumin hingegen entspricht bei einem Gehalte 
von 4%, die C„ ungefähr derjenigen des isoelektrischen Punktes, bei einem Gehalte 
von 0,25%, wird die ganze Leitfähigkeit der Lösung durch die H-Ionen mit den ent- 
sprechenden negativen Eiweißionen getragen. Die CO,-Bindung des Ovalbumins ist 
seringer als die des Serumalbumins. Glutin zeigt im allgemeinen die gleichen Erschei- 
nungen wie Albumin, jedoch eine besonders große CO,-Kapazität. Mona Adolf (Wien). 
Warburg, Otto: Bemerkung über das Kohlemodell. Biochem. Zeitschr. Bd. 152, 
H. 1/2, 8. 191—192. 1924. 

Wieland und Bergel (vgl. diese Ber. 29, 335) haben gefunden, daß Giykokoll, 
Alanin und andere Aminosäuren an der Oberfläche der Kohle unvollständig oxydiert werden; 
die Autoren äußern die Meinung, ‚von einer vollständigen Verbrennung des Moleküls, wie 


sie Warburg und Negelein festgestellt zu haben glauben, kann bei unseren Versuchen 
nicht die Rede sein“. W. weist an Hand von Zitaten aus seiner Arbeit mit Negelein (vgl. 
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diese Berichte 6, 488) nach, daß in dieser Publikation nicht nur gezeigt ist, daß die Oxydation 
der Aminosäuren an Kohle unvollständig ist, sondern auch in welchem Maße sie es ist. 
Gottschalk (Berlin-Dahlem). 


Kaye, Madge, and Dorothy Jordan Lloyd: On the biochemistry of skin, and the 
chemical basis of skin swelling. (Zur Biochemie der Haut. Chemische Grundlage der 
Hautquellung.) Biochem. journ. Bd. 18, Nr. 5, 8. 1043—1057. 1924. 

Die Interfibrillarsubstanz der Haut, in welche die Hautfibrillen eingebettet sind, 
verhält sich gegenüber flockenden Agenzien ähnlich wie Serum-Albumin. Die aus- 
gefällte Interfibrillärsubstanz bildet eine wenig reaktionsfähige Mauer um die Fibrillen, 
die infolgedessen nicht mehr quellen können. Erst Maßnahmen, welche die Interfibrillar 
substanz entfernen, etwa Verdauung durch Trypsin, veranlassen eine erneute Quellung 
der Fibrillen, die allerdings niemals mehr den Wert frischer Haut erlangen. — Die 
Quellung selbst ist auf Quellung des Kollagens des Fibrillennetzes zurückzuführen, 
Die Quellung in Säure und Salzlösungen beruht auf der Bildung ionisierbarer Kollagen 
salze. Die Säurequellung verlangt die Anwesenheit aminofreier Gruppen in der Haut 
Bei Entfernung derartiger Substanzen ist die Absorption von Säure stark herab- 
gesetzt. H. Rhode (Köln). 


Zwaardemaker, H., et T.-P. Feenstra: Pulsations du c@ur de petromyzon et de la 
grenouille sous Pinfluence de P&manation apr&s enlövement du potassium diffusible, 
(Pulsationen des Herzens von Petromyzon und des Frosches unter dem: Einfluß der 
Emanation nach Entziehung des diffusiblen Kaliums.) Cpt. rend. des seances de la 


soc. de biol. Bd. 90, Nr. 15, S. 1145—1147. 1924. 

Eine Lösung von Radiumbromid 1: 1000000 wurde einen Monat lang in 100 ccm» 
Flaschen aufbewahrt und die gebildete Emanation von Zeit zu Zeit mit einer Vakuumpumpe 
abgesaugt und in bestimmtem Verhältnis in einer Ringerlösung gelöst. Es wurden dann au 
Herzen von Petromyzon fluviatilis, das in situ von der Vena cava aus durchströmt wurde, 
die Minimal- und Maximal-Konzentrationen von Emanation bestimmt, bei denen Pulsation 
noch möglich ist. Es ergibt sich folgende Tabelle bei Zugrundelegung eines Calciumgehaltes 
von 50—250 mg pro Liter als physiologischer Zone: 


Konzentration der Emanation in Mikrocuries pro Liter 


Calcium mg pro Liter Minimum (empirisch) Maximum (empirisch) & 
50 0,0036 2,0 h 

100 0,0036 0,7 ’ 

150 0,0036 0,5 ; 

200 0,0036 0,36 & 

250 0,0036 0,25 Ä 


Es besteht also eine sehr weite Konzentrationsbreite für die Konzentration der Emanation. 
genau so wie beim Kalium. Die Emanation kann also als idealster Ersatz des Kaliums ange“ 
sehen werden. Heymann (Wiesbaden). 


Vogt, E.: Klinische Beweise für die Allgemeinwirkung der Röntgenstrahlen. (Univ.- 
Frauenklin., Tübingen.) Strahlentherapie Bd. 18, H, 1, 8. 64—73. 1924. 


Das Myomwachstum nach Röntgenkastration, das schnelle Wachstum gutartiger Ovarial- 
tumoren nach der Röntgenbestrahlung, die sog. Fernwirkung der Röntgenstrahlen, das mul! 
tiple Auftreten der Röntgencareinome, das gleichzeitige Auftreten von Careinom und Sarkont 
als Röntgentumoren, die lange Latenz der Röntgentumoren werden von Vogt so ausgelegt, 
daß diese Erscheinungen alle als klinische Beweise für seine Hypothese der Allgemeinwirkun; 
der Röntgenstrahlen anzusehen wären. Lüdin. (Basel). 


Lieber, D.: Die Einwirkung der Röntgenstrahlen auf den Organismus. (Zentral. 
Röntgeninst., Uni. Innsbruck.) Wien. klin. Wochenschr. Jg. 37, Nr. 38, 8. 97% 
bis 980. 1924. | 


Nach der Ansicht von Lieber handelt es sich bei der Einwirkung der Röntgenstrahlen 
auf den Organismus wohl in letzter Linie um physikalisch-chemische Vorgänge in der Zell 
umgebung und im Zellinneren, indem die Röntgenstrahlen auf das Donnansche Gleichgewich. 
an den Zellmembranen einwirken und dadurch Änderungen in den osmotischen Verhältnissei 
und schließlich in der Zusammensetzung der zu beiden Seiten der Membran befindlichen Flüssigr 
keiten schaffen. Lüdin (Basel). 
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Deskriptive Biochemie. Nahrungsmittelchemie. 


Wolf, Ludwig: Grundzüge der anorganischen Chemie. Ein kurzgefaßtes Hilfs- 
sh und Repetitorium für Studierende der Naturwissenschaften, Medizin und Phar- 
„zie. Leipzig u. Wien: Franz Deuticke 1924. VIII, 231 S. G.-M. 7.—. 

Dies kleine Buch ist außerordentlich klar geschrieben und steht in seinem Inhalt 
rchaus auf der Höhe der modernen chemischen Anschauungen. Es bringt das Tat- 
»henmaterial, das der junge Naturwissenschaftler und Mediziner, der Chemie im 
benfache betreibt, für seine Prüfungen beherrschen soll, und gibt die theoretischen 
undlagen in einer leicht verständlichen und dabei eingängigen Form. Soweit der 
‚richterstatter den Inhalt durchgesehen hat, sind irgendwelche Ausstellungen nicht 

machen. Das kleine Werk wird mithin seinen Benutzern gute Dienste leisten. 
ımerhin erscheint unbeschadet der Achtung vor der geistigen Arbeit des Verf. die 
age nicht unberechtigt, ob die bei unseren Zeitverhältnissen dringend zu fordernde 
\konomie im Erscheinen neuer Bücher, angesichts der großen Anzahl bereits vorliegen- 
r guter ähnlicher Repertorien, die Drucklegung dieses neuen Buches rechtfertigt. 
‚lehnt sich, wie der Verf. selbst angibt, an die Vorlesung von Prof. Schlenk (Berlin) 
‚ und es wird daher den Studierenden, welche die Vorlesung dieses Gelehrten hören, 
IIkommen sein. Ob diese Tatsache aber allein hinreicht, um den Büchermarkt um 
ı zwar gutes, aber nicht ungewöhnlich 
iginelles neues Werk zu vermehren, er- 
heint dem Berichterstatter zum min- 
‚sten fraglich. A. Rosenheim. (Berlin). 

Pregl, Fritz: Die Mikromuffel. (Med.- 
‚em. Inst., Univ. Graz.) Mikrochemie 
y.2, H. 5/10, 8. 75—76. 1924. 

Beschreibung der in der Abbildung dar- 
‚stellten Mikromuffel, bei welcher im Gegen- 
tz zur älteren Anordnung das rechtwinkelig 
bogene Rohr weiter ist (Z) 15 mm) als das 
wizontale (@) 10 mm). Durch diese An- 
‚dnung erfährt der in jenem aufsteigende 
aftstrom im Verlauf des engeren (horizon- 
len) Rohres eine Beschleunigung, die zur 
olge hat, daß die Dauer des Abrauchens etwa von H,SO, einer dort aufgestellten Probe 
esentlich abgekürzt wird. J. Reitstötter (Berlin-Friedenau). 


Pregl, Fritz: Die Zentrifugalnutsche. (Med.-chem. Inst., Univ. Graz.) Mikrochemie 
g.2, H.5/10, 8.76—78. 1924. 


Durch Stauchen läßt man eine Biegeröhre von @ 5—6 mm auf einer Strecke von etwa 
mm derart zusammenfallen, daß nur ein capillares Volumen von 0,2—0,5 mm übrig bleibt. 

"abei hat man darauf zu achten, daß, wie in Abbildung er- 
Korkstopfen 


chtlich ist, das Lumen zu dem einen Ende der capillaren 

erjüngung schärfer absetzt (rechts im Bilde) als zu dem >> EEE, 
deren (links im Bilde). Von der Seite der allmählichen Ver- Kopillare 

ingung wird in das Röhrchen ein Watteflocken als Filter-- = 20mm —i-— 30mm si 
‚aterial sowie die zu filtrierende Probe eingeführt. Durch 

entrifugieren preßt man die Flüssigkeit durch die Capillare; auf dem Watteflocken sammelt 


‘ch der Niederschlag, über dem Korke befindet sich das aufgebrachte Lösungsmittel. 
J. Reitstötter (Berlin). 


Feigl, F., und F. Pavelka: Der Nachweis und die Bestimmung kleinster Mengen 
‘on Ca und Mg mit Hilfe von (NH,)‚Fe(EN). sowie ein neues nephelometrisches Ver- 
ahren zur Bestimmung der Härte des Wassers. (II. chem. Univ.-Inst., Wien.) Mikro- 
'hemie Jg. 2, H.5/10, 8.85—91. 1924. 

Mg und Ca lassen sich mittels Ammo niumferrocyanid auch in verdünntesten Lösungen 
"usfällen, wenn die Flüssigkeit mit dem gleichen Volumen Alkohol versetzt wird. Empfind- 
"chkeit 1: 1.000.000. Ausführung: Die nahezu neutrale Lösung wird mit dem gleichen Volumen 
\\lkohol versetzt, auf 40—50° erwärmt und ‚Ammoniumferrocyanid hinzugefügt. Niederschlag 
‚zw. Trübung. Die quantitative Bestimmung läßt sich durch Vergleich der entstandenen 
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Trübung mit der von Standardlösungen ausführen. Methode: Die Versuchslösung wird so 
weit verdünnt, daß sie höchstens "/oo ist; 5 ccm in einem 10-cem-Meßkolben mit Alkohol bis| 
zur Marke verdünnt, die Lösung in einer Eprouvette auf 40—50° erwärmt und ein Überschuß | 
von festem Ammoniumferrocyanid zugegeben. Man schüttelt, kühlt ab und nephelometriert 
in einem Authenriet-Colorimeter in Vergleich zu frisch bereiteten Standardfällungen. Es wird 
ein Beispiel für die Härtebestimmung des Wassers angegeben. Rosenmund (Lankwitz). 

Deniges, Georges: Sur Pemploi des solutions argentiques ammoniacales en ana 
Iyse qualitative mieroeristalline. R6alisation immediate des miero-eristaux des sels d’arı 
gent, insoluble. (Über die Anwendung ammoniakalischer Silberlösungen in der qualis 
tativen Mikroanalyse. Unmittelbare Herstellung von Mikrokrystallen unlöslicher Silbez’ 


salze.) Mikrochemie Jg. 2, H. 5/10, 8. 82—84. 1924. 4 
Kolloide Niederschläge sind löslicher als die entsprechenden krystallinischen. Auf diesem 
Prinzip beruht die Gewinnung von Krystallen unlöslicher, unter gewöhnlichen Bedingungen 
amorph ausfallender Silberniederschläge. Löst man diese in der eben ausreichenden Menge! 
Ammoniak und reibt die Lösung heftig mit dem Glasstabe, so entstehen Mikrokrystalle fas 
augenblicklich. Bequemer verfährt man, wenn ein Tropfen der ammoniakalischen Lösung 
auf eine Glasplatte gebracht und ohne Deckglas unter dem Mikroskop betrachtet wird. An T 
Rande, wo die Verdunstung des Ammoniaks am stärksten ist, entstehen dann deutlich sicht‘ 
bare Krystalle. Kolloide Medien, wie Serum, stören in diesem Falle nicht, so daß direkt ü 
solchen Lösungen Chlor-, Brom-, Chromat-, Phosphat-, Arsenat-, Jodhydratjonen und ander 
durch die Form der Krystalle erkannt werden kann. Für die Entstehung der einzelnen Formen 
gibt es Optima der Ammoniakkonzentration. Rosenmund (Lankwitz). 
Rosenthaler, L.: Kleine mikrochemische Beiträge. III. Mitt. Zum Nachweis 


von Cu”. Mikrochemie Jg. 2, H. 5/10, S. 121—124. 1924. 

1. Nachweis von Cu’. Die oxydierende Wirkung eines Gemisches von Kupfersulfat un 
Blausäure auf gewisse organische Substanzen, wie Guajakharz, Aloin, Phenole, Leuko 
farbstoffe, die dabei in gefärbte Substanzen übergeführt werden, dient seit langem zur Er 
kennung der Blausäure. Umgekehrt läßt sich auch Kupfer mit dieser Reaktion nachweisen 
Man verwendet weingeistige 1 proz. Lösungen von Guajakharz, Aloin, Benzidin und Naphthol) 
Leukomalachitgrün u.a. Zu 1-2 Tropfen der Lösungen gibt man 1—2 Tropfen einer sehl) 
verdünnten Blausäurelösung (1 mg in 100 cem Wasser) und zuletzt die Kupferlösung. Guajakt 
lösung färbt sich blau, Aloinrot, Benzidin grünlich und Naphthol bläulich, Leukomalachitg | 
grün. Die 3 erstgenannten Stoffe reagieren am besten und zeigen noch mit 0,1 cem Ousulfat) 
lösung 1 : 40 000 eine deutliche Reaktion. Da einige Stoffe, wie Fe’ die Reaktion ohne Blau) 
säure ebenfalls hervorrufen, so prüft man die Lösung in einer 2. Probe ohne Zusatz derselben 
(Vgl. diese Berichte 28, 175.) Rosenmund (Lankwitz). 

Neumann-Spallart, K.: Mikroelektrolytische Bestimmung von Silber und Zinl 
(Pharmakognost. Inst., Univ. Wien.) Mikrochemie Jg. 2, H. 5/10, 8.157 —158. 192 

1. Silber. Für die mikroelektrische Bestimmung des Silbers eignen sich salpetersaul 
Lösungen nicht. Gute Ergebnisse liefert dagegen die Elektrolyse in Cyankaliumlösung. Me 
fügt so viel Cyankalium zu, bis der entstehende Niederschlag gerade gelöst wird, nicht rs 
erhitzt dann fast zum Sieden und elektrolysiert mit 31/,—4 Volt und einer Stromdichte va 
3—5 Amp. bei einer Elektrodenfläche von 20 gem ca. 10 Min. lang. Ohne den Strom zu untes 
brechen, kühlt man das Elektrolysengefäß ab, taucht die Elektrode erst in Wasser, dann 3 
Alkohol und Äther und trocknet vorsichtig. Verwendet wurden Silbermengen von 0,43 —4,3 mu 
Die Fehler betrugen 0,003—0,006 mg. 2. Zink. Die Zinksalzlösung wird mit so viel Natronf 
lauge versetzt, bis das zuerst entstehende Zinkhydroxyd zu Zinkat gelöst ist. Man arbeit 
mit 45 Volt und 4-5 Amp., im übrigen wird wie bei Silber verfahren. Verwendet wurde 
Zinkmengen von 0,97—4,88 mg, die Fehler betrugen 0,001-—0,005 mg. Rosenmund (Lankwitz)\ | 

Kolthoff, J. M., und H. Hamer: Der mikrochemische Naehweis von Cadmiusf 
und Zink als Pyridin-Doppelverbindung. (Pharmaz. Laborat., Ryks univ. Utrechit| 


Mikrochemie Jg. 2, H. 5/10, 8. 92—93. 1924. ) 
Cadmium und Zink können mikrochemisch mit einer Mischung von Rhodaniden odlll 
Bromiden und Pyridin nachgewiesen werden. Cadmium läßt sich neben der hundery 
fachen Menge Kupfer noch auffinden. Rosenmund (Lankwitz). | 
Reeve, Lewis: A new method of miero-gas analysis. (Eine neue Methode del 
Mikrogasanalyse.) (King’s coll., London.) Journ. of the chem. soc. (London) Bd. 1%\ 


H. 9, 8. 1946—1954. 1924. 

Messung kleiner Gasmengen (um 0,05 ccm) und Analyse von Kohlensäure, Kohlenoxyr|t 
Wasserstoff, Kohlenwasserstoffe und Formaldehyd enthaltenden Gasgemischen bei Atmj) 
sphärendruck in einem feinen, kalibrierten Capillarrohr von 40 cm Länge, wobei 1 mm einefl; 
Gasvolumen von 0,000547 ccm entspricht. Am oberen Ende biegt die Capillare rechtwink:l 
ab und endet unter nochmaliger Abbiegung nach unten U-förmig in einem kleinen Quee| 
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\ergefäß. Das untere Ende der Capillare ist durch Schlauch mit einem Quecksilbergefäß 
reglich verbunden. Das Gasgemisch wird unter Hg aus dem Sammelgefäß angesaugt und 
bis zum oberen Drittel der Capillare nachgezogen; Einstellung auf Atmosphärendruck und 
‚esung des Gasvolumens. Nach Zurückbringen in das Sammelgefäß wird ein Sodakryställchen 
der Spitze eines U-förmig gebogenen Glasstabes in Berührung mit der Gasblase gebracht 
ihr Volumen nach !/, Std. erneut gemessen: die Differenz ergibt den CO,-Gehalt. Zur 
sung des O,-Gehaltes wird ein analoges Vorgehen mit einer Spur Phosphor statt Soda 
"geschlagen. Zur Analyse von CO und H, wird eine bekannte O,-Menge dem Gasgemisch 
ah Absorption der CO, zugefüst und dieses in eine kugelförmige Erweiterung im oberen 
| der Capillare eingebracht; nach der von den begrenzenden Hg-Säulen aus eingeleiteten 
losion wird das neue Gasvolumen und die gebildete CO, analysiert und daraus CO und HB, 
‘er Berücksichtigung der Wasserdampfspannung errechnet. Genauere Resultate ergibt 
Explosion unter Druckreduktion auf etwa !/, in einer besonderen Capillare, welche eine 
13 ccm fassende Kugel mit Platinelektroden enthält und die Analyse von 0,005 ccm Gas- 
A nisch gestattet. Formaldehyd zerfällt bei mehrfacher Entzündung in Abwesenheit von O, 
40 und H, und wird so analysiert. Kohlenwasserstoffe, vor allem Methan, können aus der 
umdifferenz bei Explosion mit Sauerstoff und der Menge der gebildeten CO, allein nicht 
d timmt werden. Die 3. notwendige Gleichung ergibt sich, wenn die Gase außer bei Zimmer- 
4ıperatur auch noch bei über 100° (praktisch 130°) zur Explosion gebracht werden, d.h. 
4 In das Wasser einmal kondensiert, einmal nicht kondensiert wird und dadurch verschiedene 
\umveränderungen zustande kommen. Für die Verbrennung von H, allein wird die Rich- 
# -eit dieses Verfahrens erprobt; die Analysen bei hoher Temperatur werden im Amylalkohol- 
dapfbad von 128—130° gemacht. Die Fehlerquellen sind etwas größer als bei gewöhnlicher 
nperatur und werden im einzelnen erörtert. Die Genauigkeit der Mikromethoden wird 
dch Vergleich mit Kontrollanalysen. im gewöhnlichen Hempelschen Gasanalysenapparat 


rüft und größer gefunden (Analyse von 0,1 ccm) alsbei dem Makroverfahren. 
Schoen (Würzburg). 


Bär, R.: Eisenbefunde in Pferdeorganen. Zentralbl. f. allg. Pathol. u. pathoi. 
at. Bd. 35, Nr. 3/4, 8. 81—85. 1924. 


In der Leber fand sich in 13 von 17 Fällen die Eisenreaktion positiv, niemals in den 
,erzellen selbst, sondern in den Kupfferschen Sternzellen, ohne daß ein Altersunterschied, 
‚ihn Hock feststellte, behauptet werden könnte. Die Milz ergab 17mal von 18 Fällen 
© itive Reaktion, und zwar bei jüngeren Tieren in geringerem Maße. In 6 Fällen, in denen 
Lungen untersucht wurden, war auch in diesen Eisenpigment, und zwar diffus in den 
Mreolarsepten, cellulär gespeichert. Die Speicherorte haben sich offensichtlich nebeneinander 
#, dem Eisen beladen, und zwar wohl deshalb, weil dem Makrophagenapparat ein großes 
'Agebot bei Pferden zur Verfügung steht, ein größeres als bei anderen Säugetieren. Dafür 
icht auch der hohe Gehalt: des Pferdeserums an Bilirubin. Der Blutuntergang ist eben bei 


»rden als größer anzunehmen, vermutlich spielt hier das makrophage System eine aktive 
le. Busch (Erlangen). 


Fellenberg, Th. v.: Untersuchungen über das Vorkommen von Jod in der Natur. 

f Mitt. Bestimmung kleinster Jodmengen. (Laborat., eidgen. Gesundheitsamt, Bern.) 
#,chem. Zeitschr. Bd. 152, H. 1/2, 8. 116-127. 1924. 

Die Methodik wurde weiter verbessert. Mittels der colorimetrischen Methode lassen sich 
zt Jodmengen von 0,1 y Jod noch deutlich sichtbar machen. Auf die Verwendung des in 
|- 1. Mitteilung angegebenen Mikrocolorimeters hat Verf. jetzt verzichtet. Bei etwas größeren 
Imengen läßt er der colorimetrischen immer die maßanalytische zur Sicherheit folgen. 
| werden dann im einzelnen genauer die Untersuchungsmethoden auf Jod in Wasser, Kochsalz, 
"steinen und Erden, pflanzlichen und tierischen Materialien, Schilddrüsen und im Harn 
I zegeben. (Vgl. diese Berichte 22, 331.) S'pitta (Berlin). 


'  Fellenberg, Th. v.: Untersuchungen über das Vorkommen von Jod in der Natur. 
«il Mitt. Jodbestimmungen in Lebensmitteln, Düngemitteln, schweizerischen Mineral- 
iMissern. (Laborat., eidgen. Gesundheitsamt, Bern.) Biochem. Zeitschr. Bd. 152, H. 1/2, 


4 128—131. 1924. 

Der Jodgehalt wurde sehr verschieden hoch gefunden auch innerhalb der gleichen Art 
n Lebensmitteln. Unter 10 y Jod im Kilogramm hatten beispielsweise Berner Weizen, 
'lienischer Mais und indischer Reis, Zitronen und Mandarinen; über 100 y Jod im Kilogramm 
WB. getrocknete Malagatrauben, Arachisnüsse, Milchschokolade und Mate-Thee. Der Jod- 
iffhalt der untersuchten Lebertranproben lag über 5000 y Jod im Kilogramm. Von den Dünge- 
idtteln war besonders der Chilesalpeter sehr jodreich, von den schweizerischen Mineralwässern 
ds Wildegger Jodwasser mit über 6000 y. Spitia (Berlin). 
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Fellenberg, Th. v.: Untersuchungen über das Vorkommen von Jod in der 
Natur. IV. Mitt. Über das Entweichen von elementarem Jod aus Meerwasser. (La 
borat., eidgen. Gesundheitsamt, Bern.) Biochem. Zeitschr. Bd. 152, H.1/2, 8.132 bi 
134. 1924. 


Beim Stehenlassen zweier Meerwasserproben (das eine Wasser stammte von der Ins 
Capri, das andere von der Isle of Wight) wurde ein deutliches Entweichen von Jod festgestellt 
Der Verlust betrug aber innerhalb von einigen Wochen nur 2—8%. Durch Wind und Rege 
kann also vom Meere Jod auf das Festland gelangen. Spitta (Berlin). © 


Fellenberg, Th. v.: Untersuchungen über das Vorkommen von Jod in der Natur 
V. Mitt. Untersuehungen über den Jodgehalt der Luft. (Laborat., eidgen. Gesundheits: 
amt, Bern.) Biochem. Zeitschr. Bd. 152, H.1/2, S. 135—140. 1924. ; 


Für die Entnahme der großen, zur Untersuchung dienenden Luftmengen konstruierte 
Verf. einen einfachen Blasebalgapparat, mittels dessen ein Luftquantum von etwa öcbm a 
1 Stunde durch das Absorptionsgefäß geschickt werden konnte. Dieses bestand aus einer 12 Litet 
fassenden Glasflasche mit unten angebrachtem Tubus. Die Flasche war in besonderer Weis 
mit Baumwollgaze gefüllt, die in 0,5 proz. Pottaschelösung getränkt wurde. Die unter ve 
schiedenen atmosphärischen Bedingungen, in verschiedenen Höhen und zu verschiedenen Tages 
zeiten entnommenen Proben wiesen Jodgehalte auf, die zwischen 0,09, und 2,54 y Jod i 
Kubikmeter betrugen. Die hohen Zahlen wurden am Morgen nach taureichen Nächten ge 
funden. Direkt über dem Boden war der J. odgehalt höher als in Atmungshöhe. In noch größere 
Entfernung von dem Boden nahm er noch weiter ab. Im Tau ist vom Verf. elementares Jo& 
nachgewiesen worden. Spitta (Berlin). 


Fellenberg, Th. v.: Untersuchungen über das Vorkommen von Jod in der Natur, 
VI. Mitt. Über den Zusammenhang zwischen der Häufigkeit des Auftretens von Kro p\ 
und dem Jodgehalt der Umwelt. (Laborat., eidgen. Gesundheitsamt, Bern.) Biochemik 
Zeitschr. Bd. 152, H. 1/2, S. 141—152. 1924. # 

In der Luft, dem Trinkwasser, in den Gesteinen und in der Erde, in der Milch und in des 
Eiern aus Effingen, einem nahezu (1% Kropfhäufigkeit) kropffreiem aargauischem Don 
wurde mehr Jod gefunden als in den gleichen zur Untersuchung gebrachten Materialien au 
den Dörfern Kaisten und Hunzenschwil, die beide stark (zu etwa 60%) verkropft sind. Un | 
den Nahrungsmitteln war am deutlichsten der Unterschied bei Milch und Eiern (etwa 150 ||; 
gegen etwa 80—100 y Jod im Kilogramm). Das Trinkwasser in Effingen hatte einen etwa 4 bi 
10 mal höheren Jodgehalt als die Trinkwässer in Kaisten und Hunzenschwil. Sehr erheblie‘ 
war auch das Übergewicht im Jodgehalt der Gesteine und Erden in Effingen gegenüber deiß 
beiden anderen Dörfern. Bei den untersuchten pflanzlichen Nahrungsmitteln wurden erhel? 
liche Unterschiede nicht gefunden. Die Differenz im verschiedenen Jodgehalt der Nahruni}, 
machte sich auch im Jodgehalt der Harne bemerkbar. So en in Effingen (Untersuchuni|, 


durch en Kochsalz im Durchschnitt aufnimmt. Spitta (Berlin) 


Fellenberg, Th. v.: Untersuchungen über das Vorkommen von Jod in d« 
Natur. VI. Mitt. Über den Jodgehalt der Gesteine, der geologischen Formatione!| | 
und der Mineralien und über die Bedingungen der Jodanreicherung in Erden. (Zef" 
borat., eidgen. Gesundheitsamt, Bern.) Biochem. Zeitschr. Bd. 152, H. 1/2, 8.153 b r 
171. 1924. | 


Der Jodgehalt steht in keinem genaueren Zusammenhang mit der geologischen Formation] ° 
Gesteine aus der gleichen Formation können sehr ungleichen Jodgehalt zeigen. Halogenhaltis 
Mineralien zeichneten sich nicht durchweg durch besonders hohen Jodgehalt aus. Bei der Ve 
witterung reichern sich in der Regel die Gesteine mit Jod an. Noch weit jodreicher als die ve 


von verwesenden Pflanzen. Zahlen im Text. Spitta (Berlin). | | 


Fellenberg, Th. v., H. Geilinger und K. Schweizer: Untersuchungen über das Van 


Erde. (Zaborat., eidgen. Gesuhdhelisemt; Bern) Biochem. Zeitschr. Bd. 152, H. 1/ 
8. 172—184. 1924. 


Elementares Jod steigt aus der Erde auf und mischt sich der Atmosphäre bei. Diejft 
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&on früher mitgeteilte Beobachtung wird jetzt dahin ergänzt, daß die Erde nachweislich 
Fähigkeit hat, aus Jodiden Jod frei zu machen. Versetzt man Erde in einer bedeckten 
sschale mit etwas Kaliumjodidlösung und hängt einen Papierstreifen, der mit Stärkekleister 
2 -änkt ist, darüber, so wird er bereits nach Stunden gebläut. Diese Reaktion wird weder 
Äch Bakterien noch durch Enzyme bedingt, sondern durch anorganische Katalysatoren. 
Reaktion ist an die Gegenwart von Luftsauerstoff gebunden. Erden mit starker kata- 
scher Wirkung speichern naturgemäß weniger Jod als solche mit schwacher Wirkung. Stark 
& alytisch scheinen Ferriverbindungen zu wirken. Im übrigen ist die Wirkung um so größer, 
#nöher die Wasserstoffionenkonzentration der Gesteine ist. Spitta (Berlin). 
] Fellenberg, Th. v., und H. Geilinger: Untersuchungen über das Vorkommen von 
ji in der Natur. IX. Mitt. Über Jodabspaltung und Jodspeicherung dureh Mikro- 
"anismen. Biochem. Zeitschr. Bd. 152, H. 1/2,8. 185—190. 1924. 
Durch Versuche in vitro wurde erprobt, ob Bakterien fähig sind, aus Jodiden Jod abzu- 
Alten und ob Bakterien oder Schimmelpilze Jod speichern können. Im letzteren Falle würden 
23. die Darmbakterien imstande sein, dem Körper das in den Speisen enthaltene Jod zu ent- 
nen. Es zeigte sich, daß in neutraler Lösung keine Abspaltung erfolgt, in alkalischer eine 
d z schwache und in saurer eine etwas stärkere. Das Eiweiß der Bakterien bindet das Jod 
a Teil. Durch Aspergillus niger konnte dagegen in neutraler Jodidlösung eine deutliche 
J Ispeicherung nicht wahrgenommen werden. Spitta (Berlin). 
Ü Baudisch, Oskar, and Lars A. Welo: On the mechanism of the catalytie action of 
m salts. I. (Über den Mechanismus der katalytischen Wirkung von Eisensalzen.) 
ıborat., Rockefeller inst. f. med. research, New York.) Journ. of biol. chem. Bd. 61, 
.1, 8. 261—274. 1924. % 
4 Überblick über den bisherigen Stand der Forschung. Auf 
ınd früherer Ergebnisse von Baudisch (vgl. diese Berichte 7, ve 
{) ist es wahrscheinlich, daß die Oxydation der Ferrosalze in re / 
: R Fi : : . - ‚0 
Malischer Lösung über eine Komplexverbindung führt, in der mo 
koordinativ an den Eisenkern gebunden ist: 
Ö Dieser molekular gebundene Sauerstoff vermag andere Stoffe, z. B. Kaliumnitrat 
drzulagern Fe ER . ONK nd dieses zu Nitrit zu reduzieren, wobei aus dem ursprüng- 
‚änen Komplex ein solcher mit einem O,-Komplex Fein), wird. Im Laufe der Oxy- 
ion entsteht ein stark magnetisches Eisenoxyd, das von dem bekannten Fe;0, - xH,0 
weichende Eigenschaften zeigt und dem die Formel 3 F&,0; :2FeO -xH,0O zu- 
\chrieben wird. Dieses ist im Gegensatz zu ersterem unlöslich in 50 proz. Essig- 
ıre und kann daher leicht isoliert werden. Da dieses neue Oxyd nur entsteht, 
Ann sich Sauerstoff an den koordinativ gebundenen O, anlagern kann, wie am 
ispiel des KNO, oben gezeigt worden ist, so ist damit die Möglichkeit gegeben 
entscheiden, ob eine Verbindung Affinität zu den sekundären Valenzen des Oz 
sitzt oder nicht. In letzterem Fall kann bei Zutritt von Sauerstoff das neue 
ugnetische Eisenoxyd entstehen, während in anderem Falle ö a 
ne Bildung nicht möglich ist. Dieser Fall wurde realisiert „,0| ee no 
(N . . 2 
| dem System Ferrohydroxyd, Sauerstoff-Milchsäure, wobei I Ye 9% OoR 
Iztere zur Brenztraubensäure oxydiert wurde, ohne daß das #,0 [30 
fue Eisenoxyd sich bildete. Hier hat der Komplex die Form H,O 
Dem Sauerstoff ist also der Zutritt zum O, gesperrt. Zum Schluß einige Betrach- 
agen über den Zusammenhang zwischen magnetischen und Koordinationskräften 
‘ Hinblick auf die Atomtheorie. Rosenmund (Berlin-Lankwitz). 
Hirseh-Kauffmann, Herbert: Zur Methodik der Milchsäurebestimmung in tieri- 
nen Organen. (Inst. f. vegetat. Physiol., Un. Frankfurt a. M.) Hoppe-Seylers Zeitschr. 
iphysiol. Chem. Bd. 140, H. 1/2, 8. 25—46. 1924. 
| Zur Gewinnung der Milchsäure aus tierischem Material eignet sich nach den Untersuchun- 
ı von Laquer die Fällung nach Schenck mindestens ebensogut wie die Extraktion nach 
letcher und Hopkins. Es wird indessen die Entfernung der Kohlenhydrate vor der Be- 
mmung der Milchsäure notwendig, die bei der Extraktion nach Meyerhofs Erfahrungen 
‚terbleiben kann. Clausen hat darauf hingewiesen, daß das störende Kohlenhydrat im wesent- 
'hen Glucose ist und daß deshalb nach deren Entfernung durch Kupfer-Kalkfällung die Be- 


mmung der Milchsäure ohne Extraktion mit Äther möglich sein wird. Auf diesem Prinzip 
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haben inzwischen Clausen selber sowie Anrep und Cannon Verfahren zur Milchsäure. 
bestimmung aufgebaut. Verf. gibt dem Verfahren eine Form, in der es noch Milchsäuremengen 
von 4 mg quantitativ erfaßt. — Bei der Überführung kleiner Milchsäuremengen in Acetaldehye 
steigt die Größe des Fehlers mit dem Volum der Schwefelsäure, die der Destillation unterworfen 
wird. Die günstigste Konzentration des Permanganats bei der Verarbeitung kleiner Milch 
säuremengen ist %/zoo. Darunter zu gehen, ist nicht vorteilhaft. Die Tropfenzahl soll 48—60 
pro Min. betragen. Die Titration erfolgt mit n/o0-Jod, die Bisulfitlösung soll frühestens am 
Tage nach der Herstellung benutzt werden. — Zucker, Glykogen und Lactacidogen werden 
sämtlich durch das Kupferkalkverfahren vollständig ausgefällt. Verluste an Milchsäure trete) 
dadurch nicht ein. — Bei der Schenck-Fällung tritt nur ein ganz geringfügiger Verlust an Milch. 
säure ein, der 10% auf keinen Fall überschreitet. Bei Blut wird überhaupt kein Verlust erkenn 
bar. Der gesamte, durch Einschaltung der Schenck-Fällung und der Entfernung der Kohlen. 
hydrate durch Kupferkalkfällung eintretende Fehler ist nicht merklich größer als der bei det 
direkten Überführung. Eine genaue Korrektur für diesen kann nicht angegeben werden. Aus 
führung des Verfahrens: Handelt es sich um Bestimmung des Ruhegehalts an Milchs& 
in Muskeln, so werden diese sofort nach sauberer Präparation in flüssige Luft eingeworfen 
in flüssiger Luft in einem Porzellanmörser zerkleinert ( wobei sie in beste Verbandgaze eingehülli 
sind) und das Pulver in ein Wägeglas gebracht, das etwa die doppelte Menge vom Muskelpulver 
an stark gekühlter kochsalzgesättigter 4proz. Salzsäure enthält. Nach dem Auftauen wirt 
bei Wägeraumtemperatur gewogen und die Fällung durch Zusatz von 20 ccm 5proz. Sublimat 
lösung vollendet. Nach 16 St. wird durch ein trockenes Filter filtriert, durch Schwefelwasser: 
stoff das Quecksilber und nach Abtrennen des Sulfidniederschlags der überschüssige Schwefel 
wasserstoff durch einen Luftstrom beseitigt und ein aliquoter Teil des Filtrats, etwa 30 ccm 
in einen Meßkolben von 50 ccm pipettiert. Man setzt 4ccm 10proz. Kupfersulfatlösung und 
soviel starke Natronlauge zu, daß gerade noch kein Kupferhydroxyd ausfällt und Lackmu 
noch nicht gebläut wird. Dazu kommen 10 ccm 25proz. Kalkmilch, die nicht viel Carbona 
enthalten darf. Am besten gewinnt man sie, indem man 500 ccm 20 proz. Calciumchloridlösung 
mit 220 cem 33proz. Natronlauge fällt, chlorfrei wäscht und in 250 ccm Wasser suspendiert 
Beim Zusatz der Kalkmilch wird die Reaktion alkalisch, und es entsteht ein tiefblauer Nieder 
schlag. Man füllt zur Marke auf, gießt in einen Kolben um und filtriert nach halbstündigem 
Stehen. Die Filtrate sind gefärbt, was für die Bestimmung ohne Belang ist. Etwa 35 ccm Filtrat 
werden in einem Kjeldahlkolben mit Schwefelsäure neutralisiert und weiter soviel Schwefel 
säure zugegeben, daß der Gehalt daran etwa = 0,5% wird. Nach Hinzugabe von etwas Talkum 
wird die Überführung in der bekannten Weise unter Verwendung von 2/,00-Permanganatlösung 
als Oxydationsmittel vorgenommen. Der Acetaldehyd wird in einer genau gemessenen Meng 
von %/,-Kaliumbisulfitlösung aufgefangen, die mit dem doppelten Volum eisgekühlten 
Wassers versetzt ist. Die Vorlage ist eisgekühlt, der Titer der Bisulfitlösung wird vor Begin 
der Überführung und noch einmal im Anschluß an die Titration vorgenommen. Dabei bedien! 
man sich einer "/joo-Jodlösung und als Indicator der Bangschen 1 proz. Stärkelösung. Jede 
Kubikzentimeter Titerverlust entspricht 0,45 mg Milchsäure. Bei wärmestarren Muske 
kann die Benutzung flüssiger Luft unterbleiben. Muskelpreßsaft wird mit dem gleichen Volum 
4proz. Salzsäure und 5proz. Sublimat gefällt, von Blut wird 1 Vol. mit 1 Vol. der Salzsäur 
und 2 Vol. Sublimatlösung gefällt. Eine Bestimmung soll die 20 cem Blut entsprechend 
Filtratmenge enthalten. Schmitz (Breslau). 


Bleyer, Leo, und Wilhelm Berger: Studien zur Chemie normaler Organe. (Hyd 
Inst. u. med. Klin., Univ. Innsbruck.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 43, H. 1/2 
8. 58—78. 1924. 

Von 10 gesunden Kaninchen wurden die Muskeln, die Leber und die Niere aul 
Trockensubstanz, Gesamt-N, Rest-N, Gesamteiweiß und lösliches Eiweiß untersucht 
Die Tiere wurden zuerst durch Verbluten getötet und von der Aorta desc. aus mi 
0,85 NaCl-Lösung ausgespült, bis die ablaufende Flüssigkeit klar war, was nach etwä 
20—50 Min. eintrat. Dabei stieg der Wassergehalt der Organe etwas an, aber nicht 1 
einem Maße, daß die Versuchsresultate beeinträchtigt wurden. Das Gewicht der Lebe 
betrug im Mittel 3,4% und das der Niere 0,33% des Körpergewichts. An Trocken 
substanz enthielten die Muskeln 21, die Leber 23 und die Niere 18 g auf 100 g Organ 
Die Niere ist somit das wasserreichste Organ. Für die Gewinnung des löslichen Eiweiß 
erwies sich die Verreibung der Organe mit Kaolin und Glastaub oder Quarzsand, Ab» 
pressen und nachherige einmalige Extraktion mit Salzwasser als geeignet. Das Gesamt 
Eiweiß ergab sich durch Abziehen des Rest-N vom Gesamt-N. Das lösliche Eiweil 
wurde durch Sättigung mit Mg$O, in eine „‚Globulin“- und „Albuminfraktion“ geteilt‘ 
Beim Muskel überwog wie beim Serum (75 :25) das Albumin (60 : 40), während be 
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er (32:68) und Niere (35 : 66) der Eiweißquotient gerade umgekehrt war. Die 
ultate sind in der Tabelle zusammengefaßt. 


Rest-N Gesamt-N Gesamteiweiß lösliches Eiweiß 
reliar ey Art E- 0,29% 2,25 17,6 H 
re cc ce un 0,15% 2,2 13,2 2,15 
a a a 0,14% 2,0 12,3 1,6 


K. Felix (Heidelberg). 
Abderhalden, Emil, Emil Klarmann und Ernst Komm: Weitere Studien über die 
ktur des Eiweißmoleküls. (Physiol. Inst., Univ. Halle a. 8.) Hoppe-Seylers Zeitschr. 

hysiol. Chem. Bd. 140, H. 1/2, 8. 92—98. 1924. 

Die Verff. sind bestrebt, weitere Beweise für im Eiweiß vorhandene Atomgrup- 
‘ungen zu bringen und beginnen ihre dahinzielenden Versuche mit Vergleichen 
Verhaltens von Polypeptiden und Diketopiperazinen gegenüber Oxydationsmitteln. 
versuchten Reaktionen aufzufinden, mit deren Hilfe Polypeptide sowohl wie Di- 
»piperazine möglichst charakteristische Oxydationsprodukte liefern. 

Die Oxydation geschah durch eine 10 proz. Zinkpermanganatlösung, welche allmählich 
ler erwärmten Lösung der zu untersuchenden Substanz in Wasser zugesetzt wurde, bis 
‚e Entfärbung mehr eintrat. Meist kann man den Punkt nicht treffen, bei welchem gerade 
zugesetzte Menge Zinkpermanganat ausreicht, um die Oxydation vollständig durchzuführen, 
lern setzt stets ein wenig zuviel Oxydationsmittel hinzu. Dieses wird durch Zusatz von 
hol reduziert. Der Alkohol oxydiert sich zu Acetaldehyd und ein Teil des letzteren weiter 
\Assigsäure. Es bleibt infolgedessen eine geringe Menge Zinkacetat in Lösung. Zur Ent- 
ung des Zinks sättigen die Verff. nach dem Abfiltrieren des Braunsteinschlamms das Filtrat 
Schwefelwasserstoff und filtrieren nach Zusatz.von etwas Tierkohle und Kochen das ge- 
ete Zinksulfat ab. Die klare Lösung wird eingeengt. Die Verff. oxydierten in dieser Art 
era Glyeyl-glyein, Glycinanhydrid, Glyeyl-alanin, Leucylglyeinanhydrid und 
ceyl-elycin. 

Aus sämtlichen Anhydriden wurde Oxamid gewonnen, während mit Ausnahme 
Glycyl-glyein, welches dieselbe Verbindung ergab, aus den Dipeptiden kein Oxamid 
vorging. Aus diesen ging ein allen gemeinsames, in seiner Zusammensetzung noch 
ıt aufgeklärtes Oxydationsprodukt hervor. Ferner oxydierten die Verff. Seiden- 
‘ton und erhielten neben Oxamid auch das gleiche Produkt wie aus den erwähnten 
‚eptiden. Es scheint also die Möglichkeit zu bestehen, bei richtig geleiteter Oxy- 
ion Polypeptide und Anhydride zu unterscheiden, Bei der Oxydation von d,l- . 
‚cylglyeinanhydrid resultierte außer Oxamid eine weiße krystalline Substanz in 
r geringer Menge vom Schmelzpunkt 210° (unter Zersetzung). Auf Grund seiner 
enschaften und der Analyse könnte das Produkt Oxamidsäure sein. In einem An- 
‚g beschreiben die Verff. eine kleine Modifikation des Fischerschen Verfahrens 

Gewinnung von. Glykokollesterchlorhydrat, welche eine Alkoholersparnis und 
sere Ausbeute gewährt. Das aus 1 kg Seide gewonnene und im Vakuum zur Sirup- 
ze eingedampfte Hydrolysat wird mit 3 1 Alkohol übergossen und unter häufigem 
ütteln auf dem Wasserbade bis zur vollständigen Lösung bzw. Suspension des 
ıps erwärmt. Dieser Lösungsvorgang nimmt mehrere Stunden in Anspruch. Es 
ä darauf sofort durch Einleiten von Salzsäure verestert. Die weitere Verarbeitung 
»lgt wie üblich, nur kann die Wiederholung der Veresterung unterbleiben, da bei- 
‚e das ganze gewinnbare Produkt beim erstenmal erhalten wird. 

Ernst Komm (Halle/Saale). 


Abderhalden, Emil, und Ernst Komm: Über die Anhydridstruktur der Proteine. 
Inysiol. Inst., Univ. Halle a. 8.) Hoppe-Neylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 140, 
1/2, 8. 99—108. 1924. 

Die Verff. haben ihre Arbeiten über das Verhalten von Diketopiperazinen und 
"ypeptiden gegenüber bestimmten für Carbonylgruppen charakteristischen Rea- 
“tien (vgl. diese Berichte 29, 521.) weiter fortgesetzt und prüfen die folgenden 
hitroverbindungen: 1. m-Dinitrotoluol (1:2: 4), 3. m-Dinitrophenol (1:2:4); 
m-Dinitroanilin (1:2:4); 4. m-Dinitroanisol (1:3:5); 5. m-Dinitrobenzoesäure 
ı 2:4); 6. m-Dinitrobenzoesäure (1:3:5); 7. m-Dinitrostilben (2:4). Während 
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sich die unter 1-5 aufgeführten Verbindungen zum Gebrauch als Reagens auf Car 
bonylgruppen nicht eignen, haben sich dagegen die beiden letzten: m-Dinitrobenzoe- 
säure (1:3:5) und m-Dinitrostilben (2:4) als besonders gut geeignet erwiesen. Die 
Reaktion mit der Dinitrobenzoesäure führt man am besten so durch, daß man ein 
gesättigte, wässerige Lösung der Verbindung mit etwa 4—5 Teilen einer gesättig en 
Sodalösung kocht, bis eine leichte, gelbrote Färbung auftritt. Zu dieser gekochtet 
Lösung setzt man alsdann erst die zu untersuchende Substanz hinzu und kocht weite 
bis bei positivem Ausfall der Reaktion eine intensiv rote Farbe sich bildet, Mit n 
Dinitrostilben tritt beim Kochen mit Diketopiperazinen nur in alkoholischer Lösun; 
eine deutlich positive Reaktion in Form einer stark rotbraunen Färbung ein. Be 
sonders vorteilhaft ist der Umstand, daß diese Dinitroverbindung für sich in alkohe 
lischer Lösung mit Alkali gekocht keine Farbänderung aufweist. Bei beiden Reagenziet 
resultiert als Ergebnis ein positiver Ausfall der Reaktion bei allen untersuchten Aı 
hydriden, Peptonen und fast allen Eiweißkörpern. Bei Aminosäuren und Polypeptideı 
bleibt die Reaktion negativ. Eine Ausnahme hiervon bildet der positive Ausfall be 
Cystin und Derivaten mit m-Dinitrobenzoesäure. Die Verff. haben weiterhin N,N 
und 0,0’-Derivate von 2,5-Diketopiperazinen hergestellt, um ihr Verhalten gegenübe 
Carbonylreagenzien zu prüfen. Sie synthetisierten 1. Sarkosinanhydrid durch Ei 
hitzen von Sarkosin auf 200—220°; 2. N,N’-Dibenzoylglyeinanhydrid (weiße, g 
zernde Krystalle, F = 219—221°) durch Erhitzen von Glycinanhydrid mit Benzoi 
säureanhydrid; 3. 0,0’-(?)Diacetylglyeinanhydrid (Krystallnädelchen, . F = 132 
135°) durch direktes Zusammengeben von Glyeinanhydridsilber mit Acetylchlon 
4. Diacetylalanylglycinanhydrid. Von diesem Produkt wurden ohne Zweifel die N,N 
(F = 175—180°) und 0,0’-Verbindung (F = 155—160°) gewonnen. Alanylglycii 
anhydrid wurde dazu von den Verff. mit Essigsäureanhydrid zusammen am Rückflul 
kühler erwärmt. Die beiden isomeren Verbindungen wurden durch Behandeln m 
Alkohol und Äther voneinander getrennt. Bei dem Versuch 5. Dibenzoylalanylglyci 
anhydrid durch Behandeln von Alanylglycinanhydrid mit Benzoesäureanhydrid da 
zustellen, resultierte nur ein Öl als Rückstand, welches eine stark positive Reaktie 
mit m-Dinitrobenzoesäure gab. Von den so dargestellten Verbindungen ergaben ni 
. die N,N’-gekuppelten positive Reaktionen mit Carbonylfarbreagenzien. Ferner gelar 
es den Verff., die N,N’- und 0,0’-gekuppelten Verbindungen voneinander zu unte 
scheiden durch ihr verschiedenes Verhalten gegen gleiche Mengen Alkalilauge vi 
schiedener Konzentration. Die Verff. prüften eine Reihe von Verdauungsprodukts 
aus Eiweiß, die durch Fällung von Magen- bzw. Darminhalt mittels Phosphorwolfran 
säure gewonnen waren, auf ihr Verhalten gegen Carbonylfarbreagenzien. Es zeig 
sich, daß bei der Magenverdauung der positive Ausfall der Farbreaktionen mit E 
Dauer des Verweilens von Eiweiß im Magen nicht verschwand. Auch im Darminhi# 

ließ sich eine stark positive Reaktion über eine lange Zeit hinaus feststellen. 
Ernst Komm (Halle a. d. Saale).. 


Komm, Ernst: Weiterer Beitrag zur Tryptophan - Aldehydreaktion. (Physiol. In: 
Univ. Halle a. 8.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 140, H. 1/2, 8. 74% 


79.. 1924. \ 

Der Verf. stellt mit der von ihm und Böhringer seinerzeit beschriebenen Tryp 
phan-Aldehyd-Reaktion (vgl. diese Berichte 17, 439) weitere Versuche an und fand, « 
die Reaktion mit freiem Tryptophan in wässeriger Lösung zur Erreichung der größhi 
Farbintensität eine erheblich längere Zeit benötigt als bei der Verwendung von gebunder 
Tryptophan oder von freiem Tryptophanin einer Gelatine enthaltenden Lösung. Durch W 
gleiche mit einem mehrere Tage alten Tryptophanstandard, der die größte Farbstärke errei) 
hatte, stellt der Verf. fest, daß das Maximum der Reaktion mit freiem Tryptophan erst nı\ 
etwa 5tägigem Stehen erreicht ist, während gebundenes Tryptophan oder Tryptophamı 
Gelatinelösung bereits nach wenigen Stunden die intensivste Färbung aufweist. Der VW 
sucht für diese Erscheinung eine Erklärung. Er stellt fest, daß von den geprüften verse 
denen Polypeptiden, Diketopiperazinen und Aminosäuren nur Prolin, ferner die diese Amis 
säure oder Oxyprolin als Baustein enthaltenden Stoffe eine den maximalen Ausfall der Re 
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ı beschleunigt herbeiführende Wirkung aufweisen. Welches die Ursachen dieser Wirkung 
1, konnte noch nicht erwiesen werden. Ernst Komm (Halle a. S.). 


Irvine, J. C., and 6. V. Franeis: Examination of photosynthetie sugars by the 
ihylation method. (Prüfung des photosynthesischen Zuckers nach der Methy- 
ungsmethode.) Industr. a. engineer. chem. Bad. 16, Nr. 10, 8. 1019—1020. 1924. 


Verff. unterwerfen die durch Baly photosynthetisch gewonnenen Zuckerlösungen einer 
\stien chemischen Untersuchung. Die Substanz wurde zuerst mit Methylalkohol und Salz- 
re auf Anhydrozucker geprüft. Die Methylierung ergab: 1. das Polysaccharide und An- 
Irozucker fehlen; 2. daß die Aldose-Zucker nicht über 26,5% ausmachen können. Die weitere 
tersuchung zeigte, daß die Hauptmasse des Sirups, wenigstens 80% aus nicht zuckerartigen 
‘bindungen besteht und leicht verharzte. Verbindungen, welche die Eigenschaften von 
xosezuckern besitzen, waren im Betrage von etwa 9,3% im Sirup enthalten. H, Walter. 


Pietet, Am6, et N. Andrianoff: De Paction de la chaleur sur le saccharose. (Über die 
wirkung der Wärme auf die Saccharose.) (Laborat. de chimie organ., univ., Geneve.) 
lvetica chim. acta Bd. 7, H.4, S. 703—707. 1924. 


Zu den Versuchen wurde absolut reine Saccharose verwandt. Die meisten Muster redu- 
en stark Fehlingsche Lösung und schmelzen schon bei 160°. Reine Saccharose schmilzt 
183° und reduziert Fehlingsche Lösung erst nach langem Kochen. Der Zucker wurde bei 
‘sm Druck von 10-15 mm auf 185—190° erhitzt. Sofort nach dem Schmelzen entweichen 
itke Wasserdämpfe. Nach 20 minutigem Erhitzen betrug der Wasserverlust 5%. Nach Er- 
ten im luftleeren Raum bildet sich eine glasige, spröde und kaum gefärbte Masse, die gepul- 
t, ein vollkommen weißes Pulver darstellt. Sie hat die Formel C,H 50010 und ein Molekül H,O 
niger als die Saccharose. Die Verbindung wird mit dem Namen Isosaccharosan bezeichnet. 
‚nn man den Zucker bis zu einem Wasserverlust von 10% erhitzt, entsteht ein zweites An- 
Öirid, das mit dem Caramelan von Gelis identisch ist. Jedoch muß seine Formel verdoppelt 
irden (= C,4H3s018)- Das Isosaccharosan wird gereinigt durch Vergärung mit Bierhefe, 
Iche die Saccharosereste zerstört oder durch Auflösen in Methylalkohol und Zufügen von 
‚eton. Es fällt als weißes, amorphes Pulver nieder, wird schnell abfiltriert und im luftleeren 
‚um getrocknet. Es schmilzt bei 94—-94,5°, ist sehr leicht in Wasser löslich und außer- 
Ölentlich hygroskopisch, leicht löslich in Methylalkohol und Pyridin, ziemlich leicht in kochen- 

: Essigsäure und heißem Äthylalkohol, sehr wenig in Aceton, unlöslich in Äther, Chloroform 
1 Benzol. Es schmeckt bitter. Die Verbindung ist sehr wenig beständig. Ihr Hexacetat 
9.4 beschrieben. Zum Schluß werden Darstellung und Eigenschaften des Caramelans und 
-amelens beschrieben, die unter weiterem Wasserverlust bei längerem Erhitzen entstehen 
] bereits von G&lis gefunden waren. Gartenschläger (Leverkusen). 


Herzog, R. 0.: Über Äther von Polysacchariden mit Oxysäuren. Antwort zu der 
jmerkung von Wilhelm Weltzien. Biochem. Zeitschr. Bd. 152, H. 3/4, 8. 257. 1924. 


Die nichterwähnte Arbeit von Weltzien steht mit den Untersuchungen Chowdhurys 
ir in sehr lockerem Zusammenhange (vgl. diese Berichte 29, 341). Gottschalk (Berlin). 


Ü Charaus, C.: Sur le d&doublement bio-chimique de la rutine. Rutinose, nouveau 

ose, provenant de ce dedoublement. (Über die biochemische Zerlegung des Rutins. 
| Rutinose, eine neue, durch diese Zerlegung entstandene Biose.) Bull. de la soc. 
. chim.-biol. Bd. 6, Nr. 7, 8. 631—640. 1924. 


hamnose und Glucose. Mit diesem Rutin zeigten sich die Präparate aus Sophora japonica 
ıd Capparis spinosa 
liert worden. Zur biochemischen Zersetzung des Rutins wurde das lösliche Ferment aus 
nSamen von Rhamnus utilis benutzt. Seine Darstellung wird beschrieben. Obwohl das Rutin 


mmt das schwach gelbgefärbte Pulver infolge Quercetinbildung eine dunklere Färbung an. 
Lösung wirkt reduzierend. Aus ihr ist ein neuer Zucker, die Rutinose isoliert worden, der 
‚irch ein besonderes Ferment, die Rutinase, gebildet wurde. Er stellt eine weiße, feste, sehr 
‚\rgroskopische Masse dar. Beim Trocknen bei 100° verliert er etwa 6%, seines Gewichts. Er 
F „sehr leicht löslich in Wasser, leicht löslich in verdünntem, weniger in konzentriertem Alkohol. 
% 
gl i 


54* 


— 836 — 


zersetzt. Es reagiert auf die Glucoside der Rinde von Rhamnus frangula, der Rinde und Früchte 
von Rhamnus catharticus, der Wurzel von Rubia tincturia usw. Es zersetzt Heliein, Amygdalir 
Primaverin, Xanthorhamnin, Baptisin, aber nicht Isohesperidin. Gartenschläger (Leverkusen). 


Pietet, Ams&, et Paul Strieker: Constitution et synthöse de Pisosaccharosane. (Zu 
sammensetzung und Synthese des Isosaccharosans.) (Laborat. de chimie organ., un, 
Geneve.) Helvetica chim. acta Bd. 7, H.4, 8. 708—713. 1924. 


Beim Erhitzen der Glucosen, Lävulose, Galaktose usw. im luftleeren Raum findet Wasser 
abspaltung zwischen der Gruppe —0-—C--OH, dem Sitz der reduzierenden Eigenschaft, un 
einer der alkoholischen Gruppen H—C—OH statt. Die Saccharose verhält sich gleich, obgleic 


eines Moleküls H,O eine andere Umbildung: ein Anhydrid, das kein Derivat der Saccharose 
sondern eines isomeren Disaccharids ist. Es erhielt den Namen Isosaccharosan. Wenn ma 
die Saccharose im luftleeren Raum allmählich erhitzt, so tritt zunächst ein bereits von Geli 
beobachteter Zerfall ein. Bei weiterer Steigerung der Temperatur verwandelt sich die Glucos 
unter Wasserabscheidung in Glucosan. Bei 185° bis 190° erhält man dann eine Mischung au 
Glucosan und Lävulosan, die aufeinander einwirken, um Isosaccharosan zu bilden. Die Zugab 
einer Spur Zinkchlorür begünstigt die Reaktion (J.Kerb und E. Kerb- Etzdorf habeı 
ähnliche Beobachtungen gemacht). Wenn man äquimolekulare Gemische von Glucose und Lävu 
losan oder von Glucosan und Lävulosan, die getrennt dargestellt sind, wie die Saccharos 
behandelt, entsteht das gleiche Produkt. Die Kondensation geht auf folgende Art vor sich 


(dns Fe 
| 
(H0) H,C-CH—CH(OH)—CH—C—-CH,(OH) 

Lävulosan No/ 

Dos 
HC—-CH--CH-—-(OH)—CH-—-CH(OH) - CH,(OH) 
I ei 2) Glucosan { 
0 age! 
=(HO)H,0-CH-CH(0M) CH— O.(Om) | 
iv | 
Isosaccharosan ee . CH(OH) - CH,(OR). 

0 


Letztere Verbindung ist das innere Anhydrid eines Disaccharids, der Isosaccharose, mi 
folgender Formel: | 


0 
(MO)E,0-6-COM-CH-C0M)-CH,(OM) 
\ 
a N ae Te 7 


{6) 


Es ist die Formel einer 3-Glucosyl-Lävulose, welche wie die Lävulose selbst Fehlingsch 
Lösung reduzieren und ein Osazon geben muß. Zur Darstellung der Isosaccharose wurd 
das Saccharosan in 5°/, gem. NH, aufgelöst. Nach 48stündigem Stehen bei Zimmertent 
peratur wurde im luftleeren Raum langsam eingedampft. Das neue Produkt schmeck 
nicht mehr bitter und entfärbt KMnO, nur sehr langsam. Die Synthese des Isosaccharosaır 
wird beschrieben. Gartenschläger (Leverkusen). 

Helferich, Burckhardt, und Johanna Becker: Synthese eines Disaceharid-glueosid) 
(Chem. Inst., Univ. Frankfurt a. M.) Liebigs Ann. d. Chem. Bd. 440, H.1, 8.1—18. 192% 

Analog der Darstellung von Äthern des Triphenylcarbinols (0,H,);C(OH) mit Alks 
holen (Helferich u.Mitarb. Ber. d. dtsch. chem. Ges. 56, 766. 1923) gelingt es mit Triphenyr 
chlormethan in Pyridin vom &- sowie vom ß-Methylglucosid schön krystallisierte Äther dx 
Triphenylcarbinols zu erhalten, in denen eine Hydroxylgruppe des Glucosids veräthes: 
ist, und zwar vermutlich die primäre Hydroxylgruppe am C,. Den neuen Substanze 
entspricht wahrscheinlich die Formel I. Die drei freien Hydroxyle lassen sich acylieresı 
Die alkalische Verseifung der gut krystallisierten Acetyl- und Benzoylverbindun 
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t das Ausgangsmaterial I zurück. Durch vorsichtige saure Verseifung gelingt es, 
dem Tribenzoylderivat die Triphenylmethylgruppe allein abzuspalten, wobei ein 
ön krystallisiertes Tribenzoyl-x-methylglucosid entsteht (ID). Nach Kondensation 
ser Verbindung (II) mit p-Toluol-sulfochlorid und vorsichtiger Verseifung mit 
‚moniak wird das krystallisierte p-Toluol-&-methylglucosid (III) erhalten. Auch 
t sich die Verbindung II mit Silberoxyd und Jodmethyl zu einem krystallisierten 
thyl-tribenzoyl-x-methylglucosid umsetzen, das durch alkalische Verseifung ein 
Syhl-&-methylglucosid (IV) gibt. Aus diesem entsteht mit Säure eine Methyl-d- 
\cose (V), die verschieden ist von der von Irvine und Scott gewonnenen Substanz 
cher Zusammensetzung (Soc. 103, 564. 1913). — Das Tribenzoyl-«-methylglucosid 
" kann mit Acetobromglucose und Silberoxyd (Lösungsmittel Chloroform oder 
| ‚rachlorkohlenstoff) zu einem schön krystallisierten Disaccharidacetat, dem Tetra- 
Atyl-ß-glucosido-tribenzoyl-«-methylglucosid (VI) umgesetzt werden, das sich glatt 
Hlas krystallisierte &-Methylglucosid einer Glucosidoglucose (VII) umwandeln ließ. — 
se Substanz wird durch Emulsin an der Disaccharidbindung gespalten. Das 
‘#lucosidisch gebundene Methyl läßt sich merkwürdigerweise durch untergärige 
rhefe nicht entfernen. Ein entsprechender Spaltungsversuch mit dem ähnlich 
‚auten ß-Methylmaltosid verlief so, daß durch Emulsin Maltose und Methylalkohol 
stand, durch die &-Glucosidase der Hefe dagegen Glucose und ß-methyl-d-glucosid. 


CH, - CH(OH) - CH - CH(OH) - CH(OH) - CH - OCH, T. 
O - C(C,H,) o 
CH,OH - CH(OBz) - CH - CH(OBz) - CH(OBz) - CH - OCH, I. 
o 
CH, - CH(OH) - CH - CH(OH) - CH(OH) - CH - OCH, II. 
| 
080, - OH, 0 
CH,(OCH,) - CH(OH) - CH - CH(OH) - CH(OH) - CHOCH, IV. 
) 
CH,(OCH,) - CH(OH) - CH - CH(OH) - CH(OH) - CH - OH v. 
0) 
CH,(COCH,) : CH(COCH,) - CH - CH(COCH,) - CH(COOH,) - CH VI. 
® o 
o 
CH,O - CH - (OBz)CH - (OBz)CH - CH - (OBz)CH - CH, 
CH,OB - CHOH - CH - CHOB - CHOH : CH 1208 
9 (6) 
o 


CH;OCH - CHOH - CHOH - CH-CHOH - CH, 


Versuche: Triphenylmethyl-s-methyl-d-glucosid (T) C3sH2s0s- 1 Teil &-Methylglucosid, 
Teile Tryphenylchlormethan und 8 Teile reines Pyridin werden 1 Std. unter Ausschluß 
Luftfeuchtigkeit auf 100° erhitzt. Durch Zusatz von viel Eiswasser fällt ein Syrup aus, 
mit Wasser gewaschen und aus 5 Teilen Alkohol umkrystallisiert wird. Enthält 11/, Mole- 
‚b Alkohol. Die getrocknete Substanz schmilzt bei 151— 152°. [&]p = + 86,3° (in Pyridin). 
„eht löslich in organischen Solventien, unlöslich in Petroläther und in Wasser. — Das ent- 
‚chende Derivat des 8-Methylglucosids wird analog dargestellt. Fp. (alkoholfrei) 105—109°, 
Inethyl-triphenylmethyl-d-methyl-a-glucosid. C,3H,,0,, aus dem vorigen Körper mit 
‚eroxyd und Jodmethyl in Benzol; amorph. Triacetyl-triphenylmethyl-«-methyl-d-glucosid 
n 43405, aus I mit Pyridin und Essigsäureanhydrid (15 Std. bei 20°). Krystalle vom Fp. 136°. 
| » — + 136° (in Pyridin). Tribenzoyl-triphenylmethyl--methyl-d-glucosid C,,H400;, aus 
© it Pyridin und Benzoylchlorid. Nadeln vom Fp. 171°. [a]p = 98—100° (in Pyridin). 
{l\eben wurde ein Isomeres vom Fp.171° erhalten. Tribenzoyl-&-methyl-d-glucosid (II) 
MI 5g0,. Aus dem eben beschriebenen Körper durch Abspalten des Triphenylmethylgruppe 
M Chloroform-Chlorwasserstoff (t/, Std. 0°). Krystalle aus absolutem Alkohol. [a] = + 131° 
ht Pyridin). Methyl-tribenzoyl-x-methyl-d-glucosid. C,H 530. AusII durch Kochen mit 
'methyl und Silberoxyd. Aus Alkohol Nadeln vom Fp. 116-117 °, leicht löslich. [&]5 = 
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+ 116° (in Pyridin). Methyl-x-methylglucosid (IV). C3H1s0,. Aus dem vorigen Körper du ch 
Verseifen mit methylalkololischem Ammoniak. (2!/, Tage, 20°); amorph. Methyl-d-glucose (V 
C,H,40,, aus IV mit 10 proz. HCl (2 Tage, 20°), amorph. [x]5 = + 80 und + 66° (in Wasse; 
Anfangs- und Enddrehung nach 46° Stunden). Gibt ein Osazon, C)H,,0,N,, das in gelbe 
Nadeln krystallisiert. Fp. 177°, [x] = — 70° und — 47° (in Alkohol, Anfangs- und End 
drehung). p-Toluolsulfo-tribenzoyl-x-methylglucosid Cy,H30,S, aus II mit Toluolsulfe 
chlorid und Pyridin (30°, 30 Std.). Weiße Nadeln vom Fp. 166°. [5 = + 90° (in Pyridin 
p-Toluolsulfo-&-methylglucosid, C1,H,00;S, aus dem Tribenzoylderivat durch Verseifen m 
methylalkololischem Ammoniak. Krystallisiert mit 21/, Mol. Krystallwasser. Fp. 55—58' 
[x]3 = + 70° (in Wasser). [Tetraacetyl-$-glucosido]-tribenzoyl-a-methylglucosid (VI 
C4H401s 35 g Tribenzoyl-«-methylglucosid werden in 70 ccm trockenem Chlorkohlensto 
gelöst und mit 7 g Acetobromglucose und 7 g Silberoxyd 3 Std. geschüttelt, dann im Vacuun 
eingedampft. Der Rückstand gibt mit Alkohol und Wasser feine Nadeln vom Fp. 152 
[&]% = + 50,7° (in Pyridin). [#-d-glucosido]-x-methylglucosid C,3;H,,0,1, aus der vorige 
Verbindung mit methylalkoholischem Ammoniak (15 Std., 20°). Aus Alkoho! derbe Krystalle 
mit 1 Mol. Krystallalkohol, der im Vakuum über P,O, erst bei 142° allmählich entweich 
Schmelzpunkt unscharf. Reduziert Fehlinglösung nach dem Kochen mit, Säuren. Verhalte 
gegen Emulsin und Hefe s.o. fy=+ 61,8° (getrocknet, in Wasser). ß-methylmaltosid 
C,;H540,1 aus Heptaacetyl-methylmaltosid durch Verseifen mit Methylalkoholischem Art 
moniak; Krystalle mit 1 Mol. Krystallwasser. Fp. (getrocknet) 155° unter Aufschäumei 
[&]p= + 79° (in Wasser). Die Einwirkung von Fermentens. o. Fritz Wrede (Greifswald). 

Wrede, Fritz, und Erich Strack: Über das Pyoeyanin, den blauen Farbstoff di 
Baeillus pyoeyaneus. I. (Physiol. Inst., Univ. Greifswald.) Hoppe-Seylers Zeitsch 
f. physiol. Chem. Bd. 140, H. 1/2, $.1—15. 1924. 

Das Farbbildungsvermögen des Bacillus pyocyaneus geht bei der Züchtung I 
großen Mengen Kulturflüssigkeit meist verloren. Gut gefärbte Kulturen wurden rege 
mäßig erhalten, wenn für eine bestimmte Wasserstoff-Ionenkonzentration (Pz 7, 
vor der Beimpfung gesorgt wurde. Als Substanz erwies sich eine Abkochung vo 
menschlicher Placenta und Zusatz von lproz. Pepton als sehr geeignet. Die Kult 
wird etwa eine Woche lang bei 37° gehalten; sie ist dann noch nicht gefärbt, der Fark 
stoff wird erst beim Durchschütteln mit Luft aus einem Reduktionsprodukt gebildet 
Er kann mit Chloroform ausgeschüttelt werden. Das aus den Chloroformextrakte 
gewonnene Pyocyanin krystallisiert in tiefblauen Nadeln, die eine dem Indigocarm 
ähnliche Färbeintensität haben. Aus der reinen Base werden eine Anzahl gut krysts 
lisierender Salze dargestellt. Die Analysen und die Molekulargewichtsbestimmunge 
(in Eisessig) weisen auf die Formel C,,H,,N,O, (siehe Ledderhose, Dtsch. Zeitsch 
£. Chir. 28, 201,88; Mc Combieund Scarborough, Journ. of chem. soc. 123, 3279, 23 
Beim Versuch, aus dem Pyocyanin Acylderivate zu erhalten (Pyridinmethode), werd 
Körper von der halben Größe des erwarteten Molekulargewichtes erhalten. Das PyÜ 
cyanin zerfällt also schon bei der sehr schonenden Behandlung mit Pyridin-Essigsäur 
anhydrid bzw. Benzoylchlorid. Der den so erhaltenen Acylderivaten zugrunde liegen« 
Stoff wird übrigens auch beim trockenen Erhitzen des Pyocyanins als auch bei di 
Einwirkung von kalter verdünnter Natronlauge auf dasselbe erhalten. Er hat di 
Zusammensetzung C}3H}5N;0, hat also die halbe Molekulargröße wie das Pyocyan! 
selbst, weswegen ihm der Name Hemipyocyanin gegeben wurde. Der Stoff krystallisie 
in gelben Nadeln, er ist im Vakuum unzersetzt sublimierbar. Mit kaustischen Alkalis 
gibt er weinrot gefärbte Salze, die durch Kohlensäure zerlegt werden. Somit dürfte e& 
Phenol-Hydroxyl vorhanden sein oder durch Umlagerung leicht ein solches entsteh# 
können. Mit Mineralsäuren entstehen stark dissoziierende rote Lösungen, mit Essigsäul 
bleibt er gelb, bildet somit wohl kein Salz. Beim Acylieren bei Gegenwart von Pyridin ex 
stehen Mono-Acylderivate. Mit Natriumhydrosulfit wird die alkalische gefärbte Lösuf 
beim Erhitzen farblos; beim Schütteln mit Luft wird die ursprüngliche Farbe wied! 
hergestellt. Danach scheint die reduktionsfähige Gruppe, die auf dieselbe Weise auch Bi 
Pyocyanin nachgewiesen war, noch unverändert zu sein. Auch die Oxydation ms 
Permanganat verläuft ebenso leicht wie beim Pyocyanin. 

Versuche: Pyocyanin. Aus 500g menschlicher Placenta wird in üblicher Weise | 
Bouillon bereitet, der noch 1% Pepton und 0,5% Kochsalz zugesetzt wird. Nach dem Stern" 
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en wird mit Natronlauge eine Alkalität von p4 = 7,4 erzeugt. Nach 6 Tagen (37°) wird 
ftig mit Luft durchgeschüttelt und 3mal mit Chloroform extrahiert. Die Extrakte werden 
‚ wenig salzsäurehaltigem Wasser geschüttelt, wobei der basische Farbstoff mit weinroter 
‚be in das Wasser übergeht. Dann wird wieder alkalisch gemacht und der Farbstoff in neues 
oroform aufgenommen. Die Chloroformlösung wird im Vakuum eingedampft, der Rück- 
nd wird aus wenig warmem Wasser umkrystallisiert. Evtl. kann auch die konzentrierte 
oroformlösung mit Petroläther zur Abscheidung der Krystalle versetzt werden. Pyocyanin, 
H,ıN,O, löst sich wenig in kaltem Wasser, kaum in Benzol, in Äther und Petroläther, leicht 
warmem Wasser und Chloroform; Fp. 133°. Das Pyacyanin gibt folgende Salze: Pikrat 
H,,N,0,(C;H;N;0,),, durch Versetzen der Chloroformlösung mit einer Pikrinsäurelösung; 
setzungspunkt etwa bei 190°. Pikrolonat ebenso wie das Pikrat C,H, N,0;(C10HsNa05)2- 
loroaurat, C5,HzıN,0,(HAuCl,),, braune Krystalle, unlöslich in Wasser, löslich in Alkohol 
- blauer Farbe; zersetzt sich bei 160—185°. Chloroplatinat C,sHs4N40; * HzPtCl;, unlöslich 
Wasser und in Alkohol, ist bei 265° noch nicht geschmolzen. Hemipyocyanin. Bildet sich 
m trocknen Erhitzen des Pyocyanins, bei der Verseifung der gleich zu beschreibenden Acyl- 
ivate sowie bei der Behandlung des Pyocyanins mit verdünnter Lauge. Um dasselbe aus 
ocyanin darzustellen, wird dieses in Wasser gelöst, dem so viel Natronlauge zugesetzt wird, 
3 der Gehalt etwa 2% ist. Nach 24 St. ist die Lösung rot geworden und färbt beim Schütteln 
; Chloroform dieses nicht mehr blau. Nun wird mit Essigsäure sauer gemacht, mit Äther 
‚geschüttelt, die Lösung wird eingedampft, der Rückstand wird in wenig Methylalkohol gelöst 
{mit Wasser versetzt. Der Körper krystallisiert in gelben Nadeln aus, die bei 155° schmelzen. 
lich in den meisten organischen Solventien. Mit Alkali entstehen rote Lösungen, ebenso 
ärbte mit Mineralsäuren. Monoacetyl-Hemipyocyanin, C,;H14Ns0,, aus Pyocyanin oder 
mipyocyanin mit Essigsäureanhydrid und Pyridin unter Eiskühlung. Grüngelbe Krystalle 
t 2 Molekülen Krystallwasser. Die trockne Substanz schmilzt bei 120°; schwer löslich in 
item Wasser, wird durch Alkali in wenigen Minuten verseift. Monobenzoyl-Hemipyo- 
ınin Cz0H,6N,0, ebenso wie die vorige Verbindung durch Einwirken von Pyridin-Benzoyl- 
lorid (12 St.). Grüne Nadeln von Fp. 173°, unlöslich in Wasser. Fritz Wrede (Greifswald). 
Möllenhoff, Erich: Zur Kenntnis der hexagonalen Krystalle des Pferde-Hämo- 
bins. (Tierphysiol. Inst., Univ. München.) Zeitschr. f. Biol. Bd. 82, H.2, 8.153 


154. 1924. 

Die hexagonalen Pferde-Hb-Krystalle sind Formen des reduzierten Hämoglobins. Sie 
‚sen sich auch bei sorgfältigem Luftabschluß aus Oxy-Hb-Lösungen, welche durch Evakuieren 
nerstoffrei gemacht wurden, erhalten. Stellt man sie aus gefaultem Blut her, so kommt 
r Fäulnis lediglich eine reduzierende Wirkung zu. An der Luft gehen sie in wenigen Minuten 

O,-Hb-Nadeln. über. W. Biehler (Münster i. W.). 

Wieland, Heinrich, und Gustav Reverey: Untersuchungen über die Gallensäuren. 
XI. Mitt. Zur Kenntnis der mensehlichen Galle. 1. (Chem. Laborat., Uni. Freiburg 
Br.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 140, H. 3/4, S. 186—202. 1924. 

In der Galle des Menschen findet sich neben Chol- und Dexoxycholsäure eine mit 
tzterer isomere Säure C,H,,0,, die als Anthropodesoxycholsäure bezeichnet wird 
‚d sich mit der von Windaus isolierten Chenodesoxycholsäure aus Gänsegalle iden- 
‚ch erwiesen hat. Ihre Menge ist bekannt und kommt der der Desozycholsäure 
wa gleich, das Verhältnis zur Cholsäure ist etwa 1:3 (in der Rindergalle 1: 8). Fellin- 
ure ist nicht vorhanden, sie dürfte eine unreine Chollinsäure (Desoxycholsäure + Fett- 


‚ure) sein. 

Die Reinherstellung der Anthropodesoxycholsäure ist äußerst schwierig. Ausgegangen 
arde von Leichengalle, in der sich trotz Zusatz von Toluol oder Chloroform bakterielle Zer- 
tzungen eingestellt hatten, so daß die Frage, ob sich die Gallensäure in der natürlichen Galle 
ı gepaartem Zustande vorfindet, nicht entschieden werden kann. Im untersuchten Material 
nd sie sich etwa zur Hälfte im ungepaarten Zustande. Aus dem Gallengemisch wurde zunächst 
n gelber, voluminöser Niederschlag durch Zentrifugieren entfernt, der sich als ein Gemenge 
»n. Bilirubincaleium, gallensauren Kalksalzen, Kalkseifen und Cholesterin erwies. Dann 
urde mit 100 g Kaliumhydroxyd auf 11 Galle 12 Stunden gekocht, die erkaltete Lösung 
it Tn-Schwefelsäure gerade kongosauer gemacht und nach 12stündigem Absetzen die klare 
sIlbraune Salzlösung von dem abgesetzten, weichen Kuchen getrennt. In ersterer wurde 
s jetzt Bernsteinsäure (0,5 g pro Liter) nachgewiesen. Der Harzkuchen wird in verdünntem 
mmoniak gelöst, die Lösung mit verdünnter Schwefelsäure kongosauer gemacht und er- 
‚höpfend mit Äther extrahiert. Es bleibt dann Biliverdin zurück, das nochmals in Ammoniak 
»löst, mit verdünnter Schwefelsäure gefällt und ausgeäthert werden muß. Die Menge des 
iliverdins, das aus primär vorhandenem Bilirubin entstanden ist, beträgt im Durchschnitt 
2-14 g pro Liter, ist also sehr bedeutend. Wahrscheinlich ist auch Bilipurpurin und ein noch 
nbekannter Gallenfarbstoff vorhanden. Die ätherlöslichen Bestandteile müssen durch ein 
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kompliziertes Trennungsverfahren in Fett- und in Gallensäuren geschieden werden. Es be 
u.a. darauf, daß die Fettsäuren wegen ihrer geringeren Acidität erst nach den Gallensäuren| 
aus der ätherischen Lösung in 2n-Natronlauge übergehen, im Ather bleibt Cholesterin zurück, 
Aus den alkalischen Lösungen werden die Gallensäuren wieder durch verdünnte Salzsäure] 
gefällt, und zwar unter Petroläther, um Reste von Fettsäuren zu entfernen, dann wieder in| 
Ammoniak gelöst und nach dem Ansäuern in Ather übergeführt. Die zum Sirup eingeengte| 
Lösung läßt dann Chol- und Choleinsäure auskrystallisieren. In den ätherischen Mutterlaugen) 
ist die Anthropodesoxycholsäure angereichert, doch muß die Fraktionierung durch Aus 
schütteln mit 2n-Natronlauge usw. wiederholt werden. Schließlich wird die neue Säure au 
ammoniakalischer Lösung in der Siedehitze mit Bariumchlorid gefällt, und zwar fraktionierk 
Das fast reine Salz fällt in feinen flimmernden Krystallschuppen heraus. Die regeneriert 
amorphe Säure wird aus siedend absolut alkoholischer Lösung durch Natriumäthylat als’ 
Natriumsalz gefällt und dieses noch aus siedendem Methylalkohol umkrystallisiert. Die freie 
Anthropodesoxycholsäure wird aus der Lösung des ganz reinen Natriumsalzes mit verdünnte 
Salzsäure bei 40—50° gefällt. Unlöslich in Wasser, Petroläther und Benzol, spielend in Alkos 
holen, Eisessig und Aceton, leicht in Äther-Essigester. Aus kalt gesättigten Lösungen im 
letzteren beim langsamen Verdunsten krystallin zu erhalten (drusige Aggregate blanker schaufell 
förmiger Krystalle). Die heiß gesättigte Essigesterlösung scheidet beim Erkalten die Säur 
in: durchscheinenden, formlosen äußerst voluminösen Massen aus, etwa vom Aussehen einef 
Kieselsäuregallerte (Schmelzpunkt 105—110°), die Krystalle verlieren eingeschlossenen Essig 
ester erst bei 100° im Vakuum. C,H,00; : [&]o® = + 11,1° in Alkohol, nahezu geschmacklosf 


säure erhalten, C,,H 40, , igelartig gruppierte Nadelbüschel (Schmelzpunkt 133°). Durch ka F 
lytische Hydrierung wird die Ketosäure in die Anthropodesoxycholsäure zurückgeführt, 
Reduktion nach Clemmensen führt zur Cholansäure. Bei der Destillation der Anthrope 
desoxycholsäure im Vakuum setzt die Wasserabspaltung bei 250° ein, nach deren Nachlasse?f 
wird auf 305—310° erhitzt, wonach Destillation erfolgt. Die ätherische Lösung des erstarrtef 
harzigen Destillats hinterläßt einen hellen Sirup, der bald strahlig erstarrt. Anthropocholadien 
säure C;4H3s0,, zu Büscheln vereinigte Nadeln aus verdünntem Alkohol. Schmelzpunkt nich 
ganz scharf bei 138° (Gemisch isomerer Säuren?). Durch katalytishe Hydrierung entstel” 
Cholansäure. Die Zusammensetzung der Leichengalle wird wie folgt angegeben: Aus einer 
Liter Galle, der samt dem darin suspendierten Niederschlag verarbeitet wurde, erhielt mal 
47 g an trockener Fällung. Sie ließen sich aufteilen in: 13,4 g Biliverdin, 3,0 g Fettsäurer 
3,5 g Cholesterin, 14,6 g Gallensäuren, 3,0 g nicht definierte Substanz, zusammen 43,5 ıl' 
(XX. vgl. diese Berichte 26, 406.) Küster (Stuttgart). } 
Malaguti, Antonio: Contributo allo studio dei versamenti pleuriei a contenuft 
colesterinieo. (Beitrag zum Cholesteringehalt von pleuritischen Exsudaten.) (Se 
med., osp. civ., Imola.) Giorn. di clin. med. Jg. 5, H. 10, 8. 361—374. 1924. 
Eingehende Besprechung der bisherigen Literatur über den Cholesteringehalt der pleur 
tischen Exsudate verschiedener Ätiologie. Kasuistischer Beitrag eine Falles mit erhöhter] 
Cholesteringehalt — bei normalem Blutcholesterin — in einem Pleuraexsudat tuberkulös 
Natur. Besprechung der verschiedenen Anschauungen; über das Zustandekommen und JE 
Höhe der Cholesterinbeimengungen. Es läßt sich dafür keine einheitliche Ursache auffinde f 
K. Isaac-Krieger (Berlin). °° } 
Windaus, A., und J. Brunken: Notiz über das Sterin der Scopoliawurzel. (Auf 
chem. Laborat., Univ. Göttingen.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 14| 
H. 1/2, 8. 109—110. 1924. | 
Verff. haben festgestellt, daß das von Merck ihnen gelieferte Sterin aus Sc opoliawurs[j 
reines Sitosterin ist, während das von derselben Firma in den Handel gebrachte Phytoster|t 
aus Calabarbohnen ein Gemisch von 2 Sterinen darstellt. Bachstez (Berlin). 
Steiner, Pierre: Etude speetrographique des alealoides vegetaux. L’absorption dI 
rayons ultra-violets par les alealoides des elasses de l’isoquinoleine et de la morphir 
(Spektrographische Untersuchungen an Pflanzenalkaloiden. Die Absorption von ultımfh 
violetten Strahlen durch Alkaloide der Isochinolin- und Morphinreihe.) (Inst. de chi) 
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'ys. et de med. leg., umiv., Zurich.) Bull. de la soc. de chim.-biol. Bd. 6, Nr. 3, 8. 231 
3 287. 1924. 

Verf. arbeitet mit einer von V. Henri ausgearbeiteten Technik. Als Lichtquelle diente 
ı kondensierter Funke zwischen Kupferelektroden mit nicht kontinuierlichem Spektrum 
Is 190 vu, ein ebensolcher zwischen Eisen- und Cadmiumelektroden oder das kontinuierliche 
‚ektrum eines Unterwasserfunkens zwischen Aluminiumelektroden. Es wurden 2 Quarz- 
»ktrographen verwandt, ein kleiner, dessen Spektrum vom Rot bis zu 190 u ging, ein großer 
4t stärkerer Dispersion vom Rot bis zu 220 uu. Die Absorptionsgefäße waren mit Quarz- 
ıstern versehen. Die verwandten photographischen Platten waren durch geeignete Vor- 
handlung mit Mineralöl in Petroläther sensibilisiert. Die zur Untersuchung kommenden 
kaloide wurden in verschiedenen Lösungsmitteln, Hexan, Äthyläther, Äthylalkohol und 
stilliertem Wasser, gelöst, während andere Lösungsmittel, wie Benzol, Aceton, Pyridin, 
‚gen ihrer eigenen starken Ultraviolettabsorption sich für die Versuehe nicht, Chloroform 
d Tetrachlorkohlenstoff nur mäßig eignen. Ein Teil der Lösungsmittel ändert auch das 
ektrum, am wenigsten Pentan und Hexan. Die Lösungsmittel müssen vor Gebrauch 
reinigt werden. Die Lichtquelle wird mehrfach auf die gleiche Platte bei verschiedener 
<positionszeit photographiert. Ebenso werden die Schichtdicken der absorbierenden Lösun- 
a variiert. Der Absorptionskoeffizient E ergibt sich aus der Formei I = /,- 10-#@, darin 
T die Strahlenintensität nach dem Durchgang durch die absorbierende Lösung, c die molare 
snzentration der gelösten Substanz, d die Schichtdicke. Nach dem Schwärzungsgesetz von 


I:hwarzschild ist 2 = (4° darin ist t, die Expositionszeit für das Lösungsmittel (I, die 


itensität), die Expositionszeit für die Lösung (I die Intensität für die Lösung), « eine Kon- 


inte der photographischen Platte. Bist daher = —- - log. & (mit vorgeschaltetem Lösungs- 
P e-d to 8 & 


ttel allein oder mit der Lösung). Es. wurden untersucht die Absorption der aromatischen 
»rne, die der Konstitution der Alkaloide zugrunde liegen, eine Anzahl Benzolderivate, die 
‚Jim Alkaloidabbau entstehen, verschiedene Isochinolin- und Morphinalkaloide. Im einzelnen 
@ıphthalin in Hexan, Ather, Alkohol und Wasser, Pyridin in Hexan, Äther, Alkohol, Chloro- 
Am, Wasser und Tetrachlorkohlenstoff, Isochinolin in Hexan, Ather und Alkohol, Veratrol 
Hexan, Vanillin in Hexan, Ather, Alkohol und Wasser, Opiansäure in Ather-Alkohol, Hemi- 
asäure in Ather und Alkohol, Mekonin in Ather und Alkohol, Papaverin in Äther, Alkohol 
‚d Salzsäure, Hydrohydrastinin und Hydrokotarnin in Hexan, Hydrastin und Narcotin in 
/kohol und Äther, Narcein und Berberin in Alkohol, Berberinchlorhydrat in Wasser, Hy- 
astinin und Kotarnin in Hexan, Äther, Alkohol, Wasser und Salzsäure, Morphin und Codein 
4 Alkohol, die Chlorhydrate von Codein, Thebain, Heroin und Morphin in Wasser, letzteres 
‚geh in Alkohol. Die Ergebnisse müssen im einzelnen im Original eingesehen werden. Die 
sthode eignet sich auch zur quantitativen Bestimmung der Alkaloide, wenn Schichtdicke, 
‚&xpositionszeit und Absorptionskoeffizient für eine bestimmte Wellenlänge bekannt sind. 
‚gs den Einzelheiten ergeben sich folgende Regeln: Alkaloidmoleküle, die aus 2 aromatischen 
Jsrnen zusammengesetzt sind, zeigen in ihrem Absorptionsspektrum nicht die Summe der 
Niden Kernspektren, sondern das Spektrum des einen überwiegt. Die Spektren sind im 
i »sentlichen bedingt von dem Sättigungsgrad des aromatischen Hauptkerns. Je weniger der 
‚Jern gesättigt ist, desto deutlicher macht er sich bemerkbar. Ist er stark gesättigt oder ver- 
"Pdert, so tritt er mehr zurück. Substituenten verändern das Spektrum nur geringfügig. 

Ellinger (Heidelberg). 

Sabalitschka, Th., und M. W. Zaher: Verfahren zur Bestimmung der Lupinen- 
ikaloide, insbesondere in den Lupinensamen. (Pharmaz. Inst., Univ. Berlin.) Zeitschr. 
 angew. Chem. Jg. 87, Nr. 21, 8. 299—300. 1924. 
“ Die Methode unterscheidet sich von der seitens des Reichsgesundsheitsamtes vorge- 
‚ihlagenen Methode dadurch, daß das mit Natronlauge verriebene Drogenpulver zwecks 
atfernung des Wassers mit soviel Gips versetzt wird, daß eine pulverige Masse entsteht. 
liese wird mit gemessenen Mengen Ather-Chloroformgemisch durchgeschüttelt und von der 
lar abgesetzten Lösung ein aliquoter Teil entnommen und nach bekannter Weise mit n/100- 
hwefelsäure und n/100-Natronlauge mittels Methylrot als Indicator der Alkaloidgehalt 
|'rimetrisch bestimmt. Rosenmund (Lankwitz). 


Stassano, Henri, et A. Rollet: De Pappauvrissement du lait en acide carbonique 
Jır la pasteurisation usuelle ä Pair libre. Avantage du traitement en circuit ferme, 
“ber Verminderung des CO,-Gehaltes in der Milch bei üblicher Pasteurisation. Vor- 
"il der Methode ohne Luftzutritt.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des 
Jiences Bd. 179, Nr. 4, 8. 297—299. 1924. 

"Während der Pasteurisation bei Luftzutritt sowohl bei niedriger (63°), wie bei hoher (95°) 


!>mperatur, verliert die Milch einen großen Teil ihres CO,-Gehaltes und folglich auch der 
Aslichen und assimilierbaren Ca- und P-Salze. Die Verff. beschreiben einen neuen Apparat, 
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in welehem Milch in dünnen Schichten, ohne Luftzutritt bei 75° pasteurisiert wird. Bei diesem 
Verfahren, dessen Beschreibung im Original nachgelesen werden muß, bleibt fast die ganze 
CO,-Menge in der Milch erhalten. Koped (Pulawy). 

Lendner, A., et L. Rehfous: La mieroseopie des suceödands du the, du mate ei 
du cafe. (Die Mikroskopie der Ersatzmittel des Tees, des Matees und des Kaffees) 
Cpt. rend. des ssances de la soc. de physique et d’histoire natur. de Geneve Ba. 41 
Nr. 2, 8.85—89. 1924. 1 

Infolge des Krieges hat die Zahl der Ersatzmittel und der Fälschungen der Genußz 
mittel stark zugenommen. Verff. haben zum diesjährigen „Congrös du The“ in Java eine 
größere Untersuchung über den Tee, Matee und Kaffee und deren Ersatzmittel eingesandt“ 
In vorliegender Arbeit geben sie nur den Inhalt wieder. Beim Tee sind Fälschungen mit nah@ 
verwandten Cammeliaarten möglich. Mikroskopisch zeigen diese kleine Unterschiede. A 
Ersatzmittel kommen in Frage: Rubus caesius, R. ulmifolius, R. idaeus, Fragaria vesca, Zweige 
und Blütenstände von Calluna vulgaris. Andere untersuchte Ersatzmittel sind Blätter von 
Coffea, Rosa centifolia, Crataegus monogyna, Juglans regia, Salix capraea, Populus tremula, 
Veronica offieinalis, Tussi lago farfara, Vaccinium Myrtillus. Der Matee stellt die jungen 


Blätter von Ilex paraguariensis vor. Verfälschungen sind die Blätter von Dex dumosa. Vor 
den Ersatzmitteln des Kaffees wurden untersucht: Cichorium intibus, Taraxacum officinale? 
Ficus carica, Beta vulgaris, Daucus carota, Ceratonia siliqua, Lupinus luteus, Phoenix daetyli® 
fera, Arachis hypogaea, Quercus robur, Hordeum vulgare, Kartoffeln und Zwiebeln von 
Tulpe, Crocus und Hyazinthe. H. Walter (Heidelberg). 


Allgemeine Physiologie und Pathologie. 
Allgemeine Biologie. Zelle. Gewebe. Entwicklung. Vererbung. Zoologisches. 


© Krause, Rudolf: Mikroskopische Anatomie der Wirbeltiere in Einzeldarstellungen 
IV. Teleostier, Plagiostomen, Zyelostomen und Leptokardier. Berlin u. Leipzig: Walte 
de Gruyter & Co. 1923. III, 298 8. G.-M. 15.20. 

Mit diesem Band, in welchem als Vertreter der Teleostier Esox lucius, der Plagic 
stomen Torpedo ocellata, der Zyklostomen Petromyzon fluviatilis und der Lepte) 
kardier Amphioxus lanceolatus histologisch verarbeitet sind, schließt das ganze Wer 
würdig ab. Ein Vergleich der einzelnen Bände untereinander dürfte an sich wen 
Wert haben, doch scheint es dem Ref., daß im jetzt vorliegenden Band das meist] 
an neuen Tatsachen und bisher noch nicht vorhandenen Abbildungen enthalten is 
Die Abschnitte über das Nervensystem der vier Vertreter der Fische bzw. Chorda‘ 
bedeuten z. B. allein, in ihrer anspruchslosen Form, das Tatsachenmaterial einer große 
vergleichend-histologischen Monographie. Auch in den übrigen Kapiteln, sei es Sinne 
organe, Magen-Darmkanal oder Urogenitalsystem, begegnet man auf jeder Seite neue‘ | 
bisher unveröffentlichen Befunden und in ihrer klaren Anschaulichkeit unübertrei| 
lichen Abbildungen. Man kann jetzt beim Abschluß des Werkes ohne den Ansche 
eines überschwenglichen Lobes feststellen, daß trotz einiger Sonderlichkeiten der etw 
gezwungen, knapp und eintönig gehaltenen Art der Darstellung, in der Gesamth«| 
der 4 Bände ein Standardwerk geschaffen wurde, das zu den ständig zu Rate gezogene 
unentbehrlichen Büchern des morphologischen Unterrichts und der Forschung zähl | 
wird. Peterfi (Jena). 


@ Szymonowiez, Ladislaus: Lehrbuch der Histologie und der mikroskopischen Am 
tomie mit besonderer Berücksichtigung des menschlichen Körpers einschließlich « 
mikroskopischen Technik. 5. verb. Aufl. bearb. v. Ladislaus Szymonowiez u. Rud) 
Krause. Leipzig: Curt Kabitzsch 1924. XI, 579 8. u. 102 Taf. G.-M. 19.20. 

Das Erscheinen der 5. Auflage, kaum 2 Jahre nach der 4., beweist am best) 
die bewährten Vorzüge und die große Beliebtheit dieses Buches. Jede neuere Aufl«ı 
vervollständigt den bisherigen Inhalt, den Fortschritten der histologischen Forschwf 
entsprechend, bewahrt aber dabei doch die klare Einteilung und die leichte Üb) 
sichtlichkeit des Stoffes, was von Anfang an die Hauptstärke des Werkes war. 
entwickelt sich das Lehrbuch immer mehr zu dem Umfange eines Handbuches, ol} 
seine guten didaktischen Eigenschaften einzubüßen. Dazu gehören in erster Re? 


N 
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ine Abbildungen von allgemein anerkanntem Wert. Die Tafelreihe — diesmal schon 
ıs 102 Tafeln bestehend! — bildet einen richtigen histologischen Atlas, der bei der 
ıten Auswahl und prächtigen Wiedergabe eine Sammlung histologischer Musterpräpa- 
te ersetzen kann. Es wäre schon aus diesem Grunde angezeigt, die Tafelreihe als 
nen Atlas in selbständiger Form dem Buche anzugliedern. Peterfi (Jena). 


e Hildebrand, O.: Grundriß der chirurgisch-topographischen Anatomie mit Ein- 
»hluß der Untersuehungen am Lebenden. 4. verb. u. verm. Aufl. München: J. F. Berg- 
‚ann 1924. XVI, 272 8. Geb. G.-M. 13.50. 

Die 4. Auflage dieser allgemein geschätzten chirurgischen Anatomie übertrifft 
ch an Reichhaltigkeit des Textes und der Abbildungen die vorige 3. Auflage. Be- 
ınders wertvoll erscheinen dem Ref. die Kapitel 8, 9, 11, 13 und 14 (Gesichtsteil des 
‚opfes, Hals), die vielfach Abbildungen enthalten, wie sie in dieser Art anderswo noch 
‘Jaum zu finden sind. Dagegen erscheint die Behandlung der Bauchhöhle und des 
@rogenitalsystems etwas zu knapp bemessen. Es wäre von Vorteil, wenn die Topo- 
-aphie der Gallenblase, des Duodenum, der Bursa omentalis in besonderen Abschnitten 
And etwa in der Form, wie z. B. die seitliche Wangengegend, reichlicher illustriert 
‚Jargestellt würde. Auch würde es den Wert des Werkes sicherlich erhöhen, wenn 
arin Röntgenbilder mitverwendet würden. Die Ausstattung des Buches gehört aller- 
ings auch so zu den besten Leistungen der deutschen wissenschaftlichen Buchverlags- 
schnik. Peterfi (Jena). 

Maurer, Friedrich: Der menschliche Körper, sein Aufbau und seine Tätigkeit. 
Sehwabachers med. Bibliothek. Hrsg. v. Felix Kemperer u. Adolf Heilborn. H. 8/10.) 
Berlin: Schwabachersche Verlagsbuchhandl. 1924. 168 8. 

Schon lange war ein allgemeines Bedürfnis nach einer neueren „Anatomie des 
enschen“, die in einer auch breiteren Kreisen leicht verständlichen Form jede 
sinzelheit des menschlichen Körpers richtig und objektiv wiedergibt. Diesem Be- 

ürfnis entspricht das vorliegende Buch in vollem Maße. Es ist ein Werk, daß der Arzt 
"Ind der Naturforscher zur Auffrischung seiner anatomischen Kenntnisse ebensogut 
lerwenden wird, wie der gebildete Laie zur Einführung in die Anatomie. Für den 

‚chulunterricht, auch an höheren nicht-medizinischen Schulen, könnte kaum ein besseres 
“Juehrbuch empfohlen werden. Bei seiner Sachlichkeit ist es nirgends trocken, und 
ntbehrt glücklicherweise der Monotonie, die in den meisten derartigen Anatomie- 
Ä,erken so ermüdend wirkt. Es ist ein großer Vorteil des Buches, daß der innige Zu- 
jammenhang der morphologischen Tatsachen mit dem Leben des Menschen überall 
“Jühlbar ist auch ohne mangelhafte physiologische Anspielungen oder popularisierende 
“Wendungen. Der einheitliche und ernste Charakter wird auch bei einem leicht- 
verständlichen Ton ständig bewahrt. 40 zum größten Teil Originalabbildungen unter- 
\tützen den beschreibenden Teil in einer recht willkommenen Form. Selten enthalten 
“Bücher dieser Art so klare, gute und auch typographisch so einwandfreie anatomische 
1 bbildungen, wie sie hier zu finden sind. Päterfi (Jena). 
u e Kallius, Erieh: Anatomie und bildende Kunst. München: J. F. Bergmann 1924. 
16 8. G.-M. —.60. 
| Es würde sich lohnen, wenn diese Gedankengänge, die Verf. in seiner Rektorats- 
'ede nur in allgemeinen Zügen entwerfen konnte, auch eine ausführlichere Bearbeitung 
srfahren würden. Was hier über den Wert der anatomischen Prinzipien bei künstleri- 
Ä\;chen Darstellungen — über die Bedeutung anthropologischer und prähistorischer Be- 
}:unde — von der Form des Lebenden im Gegensatz zu der des Toten und der naturali- 
stischen und expressionistischen Kunst gesagt wird, stellt vielfach eine Vertiefung 
ler bisherigen Auffassungen durch ganz neuartige Gesichtspunkte dar. Das tiefe 
erständnis für das Künstlerische, vereint mit den Fachkenntnissen des Anatomen, 


verleiht den Ausführungen einen besonderen Reiz und einen besonderen Wert. 
Peterfi (Jena). 
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@ Handbuch der biologischen Arbeitsmethoden. Hrsg. v. Emil Abderhalden | 
Abt. VIII, Methoden der experimentellen morphologischen Forsehung, TI. 1, 1. Hälfte, 
H. 3, Liefg. 140. — Experimentelle morphologische Untersuehungen. — Mönckeberg, | 
Johann Georg: Die Methoden zur morphologischen Untersuchung erkrankter Herzen, 
— Loesehke, H., und H. Weinnoldt: Methoden zur morphologischen Untersuchung deg 
Genitalapparates, Nebennieren. — Loesehke, H., und R. Otto: Methoden der. morpho='| 
logischen Untersuehung des Verdauungsapparates, Pankreas. — Kaiserling, Carl: Die 
Herstellung anatomischer Sammlungspräparate. — Sehmineke, Alexander : Methoden 
zum Studium der Pathologie des Waehstums und der Entwieklung. Berlin u. Wien? 
Urban & Schwarzenberg 1924. 156 S. G.-M. 5.40. # 

Die 3 ersten Beiträge der vorliegenden Lieferung bringen eine kurze Beschreibung 
besonderer Fixationsmethoden und Arten der histiologischen Untersuchung, so Mönckesfl 
berg die Methoden der Fixierung des Herzens in Diastole und Systole, der histiolos 
gischen Total-Querschnittsuntersuchung des Herzmuskels nach Krehl und besonders 
der makro- und mikroskopischen Darstellung des spezifischen Muskelsystems, fernezf); 
der nervösen Elemente und des Glykogengehaltes. — Loeschkeund Weinnold 
schildern die Darstellung der Topographie der Beckenorgane durch Totalformalin 
härtung, durch Totaleinbettung in Celloidin oder Gelatine und Zerteilung in Schnit 
serien, durch Präparation von der Seite und von hinten, Darstellung des Blut- und 
Lymphgefäßapparates, der Schwellkörper, der Prostata, besonders in ihren hyperZ| 
trophischen Zuständen, der Samenblasen- und schließlich der Nebennierenuntersuchung/|, 
einschließlich der des Markes auf Adrenalin. — Loeschkeund Otto beschreiben die ! 
Darstellung der topographischen Lagebeziehungen der Bauchorgane zueinander, der, 
Eigenform der Organe, ihrer Kapazität, Grund-, Kontraktions-, Dehnungs- und Zwi- 
schenformen der Hohlorgane, insbesondere des Magens, Konservierung für Sammlungs-\, 
und Unterrichtszwecke, Entfernung der Eingeweide mitsamt Rumpfskelett und ein 
fachem Ersatz desselben; beim Pankreas wird besonderer Wert auf die Darstellung der] 
Fettgewebsnekrose gelegt. Weiter werden die Methoden der Zugänglichmachung \ 
der Mund- und Rachenhöhle und der Nebenhöhlen ausführlich erklärt und die in der 
zahnärztlichen Technik gebräuchlichen Methoden der Darstellung der oberen undl, 
unteren Zahnreihe in Form von Gipsmodellen, der Pulpahöhlen und Wurzelkanäle| 
und ihrer Verzweigungen durch Kautschuk-, Metall-, Farbstoff- und Celluloidausgüsse.|, 
In allen Beiträgen finden sich wertvolle Anhaltspunkte für die Beurteilung des Ver- 
haltens der Organe, und die gegebenen technischen Hinweise werden jedem Inter-|; 
essenten von Vorteil sein. — Die Abhandlung von Kaiserling schildert in meister-Jj 
licher Kürze und Form alle in Betracht kommenden Konservierungsmethoden und 
gibt wertvolle allgemeine Anleitungen zur Herstellung von Sammlungspräparaten..) 
die jedem, besonders dem Anfänger, hochwillkommen sein dürften, sowie eine Über--| 
sicht über die Methoden der Konservierung mit Erhaltung der Form und mikrosko-| 
pischen Struktur bei Zerstörung der Farbe, die mit Bewahrung der Elastizität auf| 
Kosten der Farbe und mikr. Struktur, die der farbigen Konservierung, Aufhellungs-{ 
methode, Macerierung von Knochen. — Besonders ausführlich und inhaltsreich ist] 
der Beitrag von Schmincke, der wohl alle wissenswerten Tatsachen der Regeneration} 
von Geweben und Organen, der Organisation, Transplantation, Metaplasie, der atypi } 
schen Epithelwucherung, des blastomatösen Wachstums sowie der experimenteller 
Erforschung der Entwicklungsvorgänge unter Beibringung zahlreicher Literaturhin: } 
weise berührt. Er hat damit eine wahre Fundgrube für den Experimentalpathologeni|, 
geschaffen, der sich an Hand des Gebotenen rasch und eingehend über die einschlägig» 
Methodik orientieren kann. Jeder Pathologe wird immer wieder gerne auf diesen Teäll. 
des Handbuches zurückgreifen. Busch (Erlangen). |\ 

Böker, Hans: Begründung einer biologischen Morphologie. Zeitschr. f. Morphol}. 
u. Anthropol. Bd. 24, H.1, 8.1—22. 1924. 

Die Abhandlung, die Robert Wiedersheim gewidmet ist, stellt ein umfassen) 
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s Programm für eine neue Richtung der Morphologie dar, die als die biologische 
zeichnet wird. Die methodologischen Grundlagen dieser Richtung sind vor allem: 
ı Lebendbeobachtung, die ständige Beachtung funktioneller Faktoren bei morpho- 
ischen Untersuchungen und das genaue Verfolgen der Wirkung von Umweltein- 
ssen auf die Gestaltungsfunktionen. In einer klar übersichtlichen Schilderung wird 
. Bild der bisherigen Entwicklung der Morphologie entworfen (idealistische Mor- 
ologie, genetische Morphologie, kausalanalytische Richtung) und die Bedeutung 
‚er jeden Periode für die bisherige und künftige Forschung objektiv gewürdigt. Der 
ypus‘‘ der idealistischen Morphologie befriedigte nicht, weil man hinter den Worten 
3 Reale nur verschwommen sah. Der Begriff ‚Entwicklung‘ blieb bei Goethe 
ıd seiner Richtung rein symbolisch, erst durch die darwinistische Abstammungslehre 
am der Begriff einen realen Inhalt und die vergleichende Anatomie ein festgesetztes 
1. Die so entstandene genetische Morphologie war aber fast ausschließlich auf die 
forschung der Homologien' gerichtet, wodurch ihre Einseitigkeit entsprang und 
dein gewisser Rückschritt gegenüber der idealistischen Periode entstand. Der heutigen 
Bit genügt die bisherige Aufgabe der genetischen Morphologie nicht mehr, man fordert 
#n der Morphologie mehr als nur die Darlegung der Homologien der Organe als Urkunde 
@: Stammesgeschichte. Man will die Ursachen, die Kräfte und Faktoren der Ent- 
%:kelung durch kausal-analytische Methoden kennenlernen. Aber weder Entwick- 
ıgsmechanik, noch Vererbungslehre sind besonders geeignet, die Morphologie neu 
beleben. Diese Aufgabe soll durch die biologische Morphologie übernommen werden. 
ologisch wird die Morphologie, wenn sie nicht auf die Zergliederung beschränkt bleibt, 
adern prinzipiell von der Lebendbeobachtung ausgeht und auf anatomischem Wege 
@ Erklärung der Lebensvorgänge sucht, was in diesem Falle nur eine Klarlegung 
@r Konstruktion bedeutet. Mit einer Reihe einleuchtender Beispiele wird gezeigt, 
Be dieser Weg in der Forschung und im Unterricht verfolgt werden kann. Die Prin- 
Bien dieser Forschungsrichtung wurden schon von Semper angedeutet und durch 
{ Abel zielbewußt in der Paläobiologie angewandt. Verf. selbst hat in verschiedenen 
'ezialarbeiten (Ableitung der Fluganpassung der Vögel, elastische Federung in den 
f-tremitäten der Wirbeltiere, der Gesang der Vögel und der periodische Ablauf der 
jermiogenese u. a. m.) diese Richtung vertreten, bei der die genaue Beobachtung 
fr Lebensweise der Tiere, d. h. die Chorologie, Ethologie und Ökologie der Lebe- 
‚sen mit ihrem anatomischen Bau kausal in Zusammenhang gebracht werden. Auf 
I>se Weise, durch Klarstellung von ‚„Stufenreihen“, ‚Anpassungsreihen‘ und „Ahnen- 
!hen“ wird der Abstammungslehre ein neues Feld eröffnet. ‚Die Aufgabe der biologi- 
Inen Anatomie ist die Aufdeckung der für einen Lebensvorgang typischen Konstruk- 
m, ihr erstes Ziel muß sie in der Erforschung der Genese der Lebensweise sehen.“ 
hbei wird die Bedeutung der Anpassungserscheinungen an die Umwelt in einem 
\sl stärkerem Maße hervortreten müssen, als es bisher der Fall war, und zwar sowohl 
'f dem Gebiete der kausalanalytischen Morphologie, wie in der Abstammungslehre 
‚d der Anthropologie. Wie auch Weidenreich (1921, 1922), steht Verf. auf den 

ndpunkt, daß die Transmutation der Organismen durch Umweltfaktoren bedingt 
\. „Diese Faktoren beeinflussen das Individuum und veranlassen es zu bestimmten 
"aktionen. Zuerst sind diese Reaktionen also immer nur individuelle Erwerbungen, 
® aber im Lauf der Zeit erblich fixiert und so zu Artmerkmalen werden. Aus Phäno- 
us wird so der Genotypus.‘“ „Die erzwungenen, wie auch die selbstgewollten Ände- 
gen der Reaktionsweisen machen sich zuerst psychisch, biologisch bemerkbar, des- 
‚lb sind solche als erste sichtbar werdende Zeichen der Transmutation besonders wert- 
Ill. Erst später treten sie auch körperlich in die Erscheinung und erscheinen dann 
Variationen oder auch als Mutationen, je nach dem ob sie noch nicht oder ob sie 
hon erblich fixiert sind.“ Das Experiment wird natürlich auch weiter bei der Er- 
Irschung dieser Fragen eine ausschlaggebende Rolle spielen, wir müssen aber lernen 
ch viel genauer am Lebenden zu beobachten als es bisher üblich war. „Legen wir 
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unsere Lebendbeobachtungen ... fest, dann werden wir unseren späteren Nachfolgern 
die Möglichkeit geben zu erkennen, daß Artveränderung durch Vererbung erworbener ||j, 
Anpassungen vor unseren Augen vor sich geht, und zu entscheiden, ob in der Variabilität 
eine bestimmte Entwicklungsrichtung, eine Zielstrebigkeit liegt oder ob sie ziellos } 
erfolgt.“ Peterfi (Jena). | 
Seott, R. E., and R. W. Freneh: Standardization of biologieal stains. (Standardi- 15 
sation biologischer Färbungen.) Milit. surg. Bd. 55, Nr.2, 8. 229—243. 1924. I: 


Für die Einzelheiten der Arbeit muß auf das Original selbst verwiesen werden. KRöthig. 1). 

Spiridonoviteh, R.: The vital staining of white blood cells with eresylecht violet, [fr 
(Die Vitalfärbung der weißen Blutzellen mit Cresylecht-Violett.) (Dep. of anat., Cornell I “ 
univ. med. coll., New York.) Anat. record Bd. 27, Nr.5, 8. 367—373. 1924. m 

Auf Anregung von R. Chambers hat Verf. die weißen Blutzellen des Menschen und[\, 
Meerschweinchens folgenderweise im hängenden Tropfen gefärbt. Ein gereinigtes Deckglasf} , 
wird mit einer wäßrigen Lösung 1 : 10 000 von Cresylechtviolett (National Aniline and Chemicalfi\j; 
Comp.) übergossen und die darauf haftende Schicht eingetrocknet. Auf diese dünne Farbstoff: II 0; 
schicht wird ein mit Thyrode-, Locke- oder Ringerlösung verdünnter Bluttropfen aufgetropitl},, 
und in einen hohlgeschliffenen Objektträger luftdicht verschlossen. Die besten Färbungsfj}, , 
resultate gewinnt man bei 20—22° (bei Neutralrotfärbung: 32°, bei Janusgrün: 25°). Die 
Beobachtungen wurden an Lymphocyten, großen mononucleären Leukocyten, neutrophileı 
polymorphen Leukocyten, eosinophilen Zellen, Mastzellen, Erythrocyten und Thrombocytenfjj, 
angestellt. Verf. unterscheidet zwei Perioden der Vitalfärbung: 1. solange die Zelle lebend ig; 
ist; 2. wenn die Zelle gefärbt erscheint. Diese letztere Periode läßt sich wiederum in mehrere 
Abschnitte teilen, die sind: a) die Färbung der Zelle und des Kernes; b) die Entfärbung de | 
Kernes; c) das Erhaltenbleiben gefärbter Granula; d) die vollständige Auflösung der Zelle f; 
Das Cresylechtviolett schädigt die Lebensfähigkeit der Blutzellen mehr als Neutralrot odek 
Janusgrün, hat aber die Vorteile einer Metachromasie. Sie färbt die Granula der mononucleäre) 
und polymorphen Zellen violett, die der eosinophilen rot und die basophilen Zellen blau. Den 
Kern färbt sich nur, wenn die Zelle abgestorben ist. Er nimmt einen violetten Ton an, nur ü 13 
den Lymphocyten erscheint er bläulich. Im Moment, wo der Kern gefärbt wird, verlieren dit| ; 
kleinen Cytoplasmakörnchen ihre Färbung, gewinnen jedoch diese zurück, wenn später de | 


to 


hr] 
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Kern sich entfärbt. Die größeren Granula bleiben während der ganzen Zeit gefärbt. Bei de | ai 
Auflösung der Zelle geht jede Färbung verloren. Peterfi (Jena). ai 

Politzer, 6.: Über die Giftwirkung des Neutralrots. (Zmbryol. Inst., Unw. 
Lupusheilstätte, Wien.) Biochem. Zeitschr. Bd. 151, H. 1/2, 8.43—47. 1924, Sm 


Die Untersuchungen mit Neutralrot (Grubler) wurden an 1%0 Salamanderlarves| | 
bei einer Konzentration 1:150 000 und 2 Stunden Färbedauer gemacht. Nach ve IN 
schiedenen Zeiten wurden die Tiere fixiert und mehrere Tage in Alkohol gelasserf! 
um Neutralrot zu extrahieren. Als Untersuchungsobjekt diente die Hornhaut, d# 1 
mit Hämatoxylin gefärbt wurde. Neutralrot vermag in starker Verdünnung ei 
Schädigung des Zellteilungsrhythmus hervorzurufen. Die Annahme einer mechanische‘ it 
Schädigung der Zellen durch den Farbstoff ist zu verwerfen. Auch bei absoluter Dunkeili! 
heit wirkte der Farbstoff giftig. Durch die photodynamische Wirkung des Neutralrof"") 
kann die Zellschädigung durch Neutralrot noch weiter gesteigert werden. Die Vita) 
färbung mit Neutralrot ruft also eine schwere Schädigung der Zellteilung und des Zeifit 
teilungsrhythmus hervor. Schübel (Erlangen).. mi 

Collier, W. A.: Ausschaltung des Wasserfehlers bei der Giemsa-Färbung dur] 


Phosphatpufferung. (Georg Speyer-Haus, Frankfurt a. M.) Dtsch. med. Wochenschi 
nt 


Jg. 50, Nr. 39, 8. 1325. 1924. | 
Folgende Färbung wird empfohlen: 1. Herstellung der Pufferlösung: Ein m/5-Phosphs En 
gemisch mit der Wasserstoffionenkonzentration pp = 7,1 wird angefertigt durch Mischu: | hi: 
von 1m = 3 n-Phosphorsäure (Merck) 20,0 ccm, n-Natronlauge 33,6 ccm, destilliertes Waskllı, i 
46,4 cem. Diese Pufferlösung ist haltbar und wird jeweils vor Gebrauch mit Wasser (2 ® ’ 
dest., Leitungswasser) auf ?/,, verdünnt. 2. Durchführung der Färbung: Azur II 0,08% | hu 
Ag. dest. 20,8 cem, Eosin BA extra 0,08% in Ag. dest. 4,0 cem. Das Mengenverhältnis dieJ 
Farblösungen muß unter Umständen variiert werden, wenn der Schüttelschaum keinen de ka 
lichen Violetton ergibt. Diese Farbmischung wird im Meßzylinder mit der verdünnten Puf4 N 
lösung auf 100 ccm aufgefüllt und auf die Präparate in den Farbtrog gegossen. Die Fär | N 
dauer beträgt etwa 1-3 St. Jedes beliebige käufliche destillierte Wasser ist ebenso wie MN 
Leitungswasser (Frankfurt) zu verwenden. Röthig (Charlottenburg) OR 
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Bailey, Pereival, and Loyal E. Davis: A progressive staining method for mito- 
ondria. (Eine progressive Färbungsmethode für Mitochondria.) (Surg. clın., Peter 
nt Brigham hosp., Boston.) Journ. of med. research Bd. 44, Nr.5, 8.535—537. 1924. 

Die empfohlene Methode besteht in folgendem Verfahren: 1. Fixierung in Regaudscher 
issigkeit. (Die sog. Regaudsche Flüssigkeit ist die seinerzeit von Kopsch angegebene 
issigkeit, jedenfalls nur eine ganz geringfügige Abart derselben [vgl. Romeis, Taschenbuch 
mikr. Technik, 1924, $ 539, S. 182]). (4 Teile 3proz. Kaliumbichromat, 1 Teil käufliches 
rmalin; das Formalin muß durch pulverisierte Kreide neutralisiert sein und filtriert werden.) 
uer der Fixierung 4 Tage, bei täglichem Wechseln der Flüssigkeit. Aufbewahrung im Eis- 
ırank. Dann für 8 Tage 3proz. Kaliumbichromat; Wechseln der Flüssigkeit jeden 2. Tag. 
\uswaschen unter fließendem Wasser über Nacht. 3. Entwässerung, Paraffineinschluß, Schnitt- 
ke 4 u oder dünner. 4. Auflösung des Paraffins, Alkohol, Wasser. 5. 1 proz. wässrige Kalium- 
"manganatlösung für 30—45 Min. 6. Waschen in Aq. dest. 7. 1 proz. wäßrige Oxalsäurelösung 

zur Entfärbung der Schnitte. 8. Sorgfältiges Waschen in Aq. dest. 9. Färbung in Mallorys 
osphormolybdänsäure-Hämatoxylin für 12—18 St. (Hämatein ammonium 0,1 g, Wasser 
),O ccm, kryst. Phosphormolybdänsäure (Merck) 2,0g. Auflösung des Hämateins unter 
wärmen in wenig Wasser; Zufügen des Restes der Lösung nach dem Abkühlen. Färbt die 
sung anfangs schwach, so läßt man sie reifen unter Zugabe von 5 ccm einer 0,25 proz. wäßrigen 
l. permanganatlösung, oder auch von selbst durch Stehenlassen für einige Wochen, Statt 
\matein ammonium kann auch Hämatoxylin verwandt werden, doch erfordert es zum Reifen 
ccm der Kal.-permanganatlösung). 10. Schnelles Entwässern durch 95proz. und absolutem 
kohol, 11. Xylol, Xylolbalsam. Röthig (Charlottenburg). 


Wallin, Ivan E.: On the nature of mitochondria. VI. Further observations of 
ıgility and staining reactions of mitochondria and bacteria. (Über die Natur der 
tochondrien. VI. Weitere Beobachtungen über die Hinfälligkeit und Färbereaktion 
r Mitochondrien und Bakterien.) (Dep. of anat. a. Henry S. Dension research la- 
rat., univ. of Colorado, Boulder.) Americ. journ. of anat. Bd. 32, Nr.4, 8.467 bis 
4. 1924. 

Wallin, Ivan E.: On the nature of mitochondria. VII. The independent growth 
mitochondria in eulture media. (Über die Natur der Mitochondrien. VII. Das un- 
hängige Wachstum von Mitochondrien in Kulturmedia.) (Dep. of anat. a. Henry 
Denison research laborat., univ. of Colorado, Boulder.) Americ. journ. of anat. Bd. 33, 
r. 1, S. 147—173. 1924. 

Zur Vertretung der Anschauung, daß die Mitochondrien nicht den Zellen eigene 
asmabildungen, sondern symbiotische Bakterien oder bakterienähnliche Bildungen 
ien, sind die vorliegenden Publikationen bestimmt. Aus Befunden an embryonalen 
ıd fötalen Leberzellen des Kaninchens, Schweines und Hundes (Trockenausstriche) 
he hervor, daß die physikalischen Zustände der M. vom physiologischen Zustand der 
irtsgewebe abhängen und dies komme in der Verschiedenartigkeit und in der Hin- 
ligkeit dieser Gebilde zum Ausdruck. Die gleichen Eingenschaften zeigen auch Bak- 
rien, und wie diese lassen auch sie einen Wechsel im Verhalten gegenüber Färbe- 
ethoden erkennen. Unsere Kenntnis in der Mikrochemie seien übrigens nicht so weit 
diehen, um mit Hilfe von Färbemethoden eine Differenzierung zwischen Granula 
ıd Mikroorganismen festzustellen. In Summa die M. besitzen keine chemischen und 
ıysikalischen Eigenschaften und Besonderheiten, welche nicht auch bei Bakterien 
funden worden wären. Einen weiteren Beweis für die Bakteriennatur der M. erblickt 
7 Verf. in ihrer Kulturfähigkeit. 

Als zweckmäßigster Nährboden haben sich solche aus Leber von Kaninchen-, Schweine- 
nd Hundeembryonen bzw. Föten, ferner aus Blutserum von Tier- und Menschenblut erwiesen, 
ichtig ist, bei der Kulturtechnik die Hydrogen-Ionenkonzentration zu beachten, ein Punkt, 
»r auch in der Bakterienkultur von Bedeutung ist. Als Stimulanzien für das Wachstum 
urde Thyreoidea verwendet. Die Vorschrift für das Kulturmedium: 80 g Embryonenleber 
nd Thyreoidea in 800 ccm dest. Wasser durch 2448 St. bei Zimmertemperatur stehen lassen, 
schen im Wasserbad durch 15 Min., durch Gaze seihen, kochen im Wasserbad durch 30 Min., 
ırch Gaze seihen, Zentrifugieren, Zusatz von Kaliumnitrat zu 2proz. Lösung, Glucose zu 
‚2proz. Lösung, Wittes Pepton zu 2proz. Lösung, Nähragar zu 0,5proz. Lösung, reiner 
gar zu 0,5proz. Lösung, Nährbouillon zu 0,5proz. Lösung, Titer für verschiedene Pı- 
Verte, in Tuben füllen und sterilisieren. An Stelle der Leber hat der Verf. auch andere 
'rgane, wie Rindsherz, Niere, Suprarenaldrüse und Thyreoidea bei der Bereitung des Kul- 
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turmediums verwendet. Selbstverständlich ist die Beobachtung strengster Asepsis nötig. 
Die mikroskopische Untersuchung wurde schließlich an gefärbten Ausstrichpräparaten vor 
genommen. Die Paraffin- und Celloidindurchtränkung der Objekte zur Herstellung. von 
Schnitten hat sich als nicht zweckmäßig erwiesen. Die Kulturexperimente haben ein Wachs-| 
tum und eine Vermehrung mit bestimmten Eigenschaften der M. erkennen lassen in dem Sinne, | 
daß sie sich als selbständige Bildungen darstellten, d. h. als bakterienartige Organismen, welche‘ 
symbiotisch in den Geweben höherer Organismen leben, wobei zwischen Wirtszelle und M.' 
ein gegenseitiger regulativer Einfluß ausgeübt wird. (Vgl. diese Berichte 19, 383 und 27, 43.) | 
Cori (Prag). 

Martinotti, L.: Teeniea per lo studio del processo della eorneificazione della cute 
allo stato normale e patologieo. (Die Technik zum Studium der Verhornungsprozesse” 
der Haut in der Norm und bei Veränderungen.) (Clin. dermosifilopat., unww., Siena.) 
Zeitschr. f. wiss. Mikroskop. Bd. 41, H.2, 8. 202—237. 1924. 
Es werden Methoden zum Studium der Malpighischen Schichte, für die Hornschichte 
und der Substanzen, welche sie zusammensetzten, zum Studium der Haare und des Nagels‘ 
besprochen. Das wichtigste ist die Fixation. Für Haut eignet sich am besten Scheringsches) 
annähernd neutrales Formalin und 2 ccm auf 23 cem destilliertes Wasser. Dauer 5—8 Tage 
Weiter aufheben in halber Verdünnung der vorigen Lösung. Zum Studium der Verhornung 
ist am empfehlenswertesten, zumindest als Kontrollmethode, Herstellung von Gefrierschnitten,| 
deren Technik mit Kohlensäure oder Chloräthyl genau geschildert wird. Die zur Färbungff 
an den freien Gefrierschnitten verwendeten Substanzen sind Hämatein-Eosin, die Methode 
von Giemsa - Schmorlzur Darstellung der basophilen Substanz in der Malpighischen Schichtez 
die Methode von Pappenheim, welche beide nur an aufgeklebten Paraffinschnitten aus“ 
geführt werden können. Zur Darstellung des fibrillären Apparates wird Unnas Wasserblau“ j 
Eosin-Safranin-Orcein-Kaliumbichromatmethode an Celloidinschnitten und deren Modifikatiomf 
nach Pasini empfohlen. Ferner Methoden von Martinotti, eine Färbung mit Viktoria. 
blau, Girolle, Rodamin B, Azo-diazosaffranin, eine andere Mehode mit Indoinblau-Helianthin) 
eine weitere mit Cyanin-Akridin und Cyanin-Erythrosin, schließlich eine Kombination vor 
Akridinrot mit Erythrosin-Cyanin enmpfohle. Ferner werden eine ganze Anzahl Methoder 
zur Darstellung der Zellmembranen, des Keratohyalins, verschiedene ‚Färbungen der Horn 
substanz, des Eleidins und des Keratins sowie der „Übergangssubstanzen“, eine Methode zun?l 
Studium der Kernveränderungen, des Paraeleidins und des Parakeratins empfohlen, deren Ein? 
zelheiten sich zu kurzer Wiedergabe nicht eignen. — Für Haare und Nägel werden Gefrier! 

schnitte empfohlen. Der Aufsatz enthält eine ausführliche Bibliographie der Methodik. 

W. Kolmer (Wien). 
Martinotti, L.: Sulla teeniea dell’inelusione in paraffina e del sezionamento dells 
eute e degli organi diffieilmente sezionabili in genere. (Über die Technik des Paraffim 
einschlusses und des Schneidens der Haut und schwierig zu schneidender Organe irf, 
allgemeinen. (Clin. dermosiftlopat., univ., Siena.) Zeitschr. f. wiss. Mikroskop. Bd. 4 
H.2, 8. 238—258. 1924. 
Nach einer ausführlichen Erörterung der gebräuchlichen Fixations- und Entwässerung® 
mittel schildert Verf. eingehend die Eigenschaften der verschiedenen Intermedien, die in eine 
Tabelle auch übersichtlich zusammengestellt werden. Er erwähnt alle Vor- und Nachtei? 
in der Anwendung der einzelnen Flüssigkeiten besonders auch im Hinblick auf die Erhaltumsf' 
von Glykogen in den Schnitten, wo er über die einzelnen Lösungsmittel neben Versuchen & 
Gewebsschnitten Versuche mit käuflichem Merkschen Glykogen angestellt hat. Schließlie 
empfitehl er für die Haut Konservierung in 4proz. Formol, nicht länger als einige Monat: |" 
dann Übertragen in 60-80 proz. Alkohol, worin die Stücke beliebig lang verweilen können‘ 
schließlich mehrfach gewechselten 95 proz. Alkohol, dann 95 proz. und Benzol A. a., für Osmiurs 
und -silberfärbungen Petroläther, schließlich Überführung in das gleiche reine Intermediumfi 
mit Schütteln, jedesmal 8—16 Stunden. Dann Übertragen in eine gesättigte Lösung von 5] 
Paraffin im letztgenannten Lösungsmittel, wo die Stücke bei ca. 40° in einem gut verschlosseneJf 
Gefäß verweilen. Schließlich Einbetten in 56—58° Paraffin 2—6 Stunden. Daneben emefi 
fiehlt er auch Übertragen aus 80proz. Alkohol direkt in mehrfach gewechseltes Anilinöl, dar fi; 
durch Benzol und weiter wie oben. Bei osmiertem Material werden die Mischungen mit Petre ff 
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len des Huhns in vitro.) Bull. of the Johns Hopkins hosp. Bd. 34, Nr. 394, S. 422 
425. 1923. 

Verf. untersuchte Pyrogallolsäure auf ihre zellschädigenden Wirkungen hin. 
benutzte Gewebekulturen vom Huhn und meint, nachdem er die Versuche von 
lie und Osterhout besprochen, daß sich am bequemsten ein Oxygenmangel mit 
alischer Pyrogallolsäure erzielen läßt. Diese Substanz verbindet sich mit Sauerstoff 
»ht in jeder Form. Sie kann sich nicht nur mit freiem Sauerstoff, sondern auch mit 
yundenem Sauerstoff vereinen. Diese Verbindung zeigt sich durch ihre bräunliche 
rbung an, die am Anfang rötlich ist und bis zu braun wechselt. Mit Pyrogallolsäure 
ıßte man theoretisch angenommen also den Sitz der intracellulären Oxydation 
d Reduktion erkennen können. Die gebrauchten Hühnerkulturen vom 6- und 
igigen Embryo waren in Locke-Lewis-Lösung gezüchtet und vom 1. bis 9. Tag ihres 
bens in vitro untersucht. Es wurden einige Krystalle von Pyrogallol in die Ver- 
fung der Objektträger gelegt und das Präparat im hängenden Tropfen darüber 
gedichtet. Mit diesem Verfahren konnten natürlich keine quantitativen Bestim- 
ıngen ausgeführt werden, aber es genügte doch zu zeigen, daß Veränderungen in 
t Sauerstoffkonzentration des Mediums auch Veränderungen in der Zelle selbst 
ch sich ziehen. Der Verf. findet, daß Pyrogallolsäure giftig für Gewebezellen ist, 
an es folgt eine Ausfällung des Zellplasmas und des Zellkerns. Diese Säure zeigt aber 
‚nen bestimmten Ort der Oxydation und Reduktion in der Zelle selbst an. In vital 
“ärbten Zellen verschwindet die Färbung der Mitochondrien, Granula und Vakuolen 
ch Anwendung von Pyrogallolsäure wahrscheinlich daher, weil Sauerstoff den Zellen 
tzogen wird. Beim Sterben der Zellen ist eine starke Aufnahme von Oxygen zu be- 
»rken. Die ganze Zelle färbt sich diffus braun, während vorher nur das Zellplasma 
er die Granula gefärbt waren. Nach einiger Zeit wird auch die ganze Zelle braun. 
ır Kern ist stärker bräunlich getönt als das Zellplasma. Rhoda Erdmann (Berlin). 

Faris, Hervey 8.: A study of pigment in embryos ofambiystoma. (Pigmentstudien 

Amblystoma-Embryonen.) (Dep. of anat., univ. of Kansas, Lawrence.) Anat. record 
1. 27, Nr. 2, 8. 63—76. 1924. 

In der Muskulatur und im Zentralnervensystem von frühen Embryonalstadien von 
ablystoma findet man ein gelblich-braunes Pigment. Das Pigment in den Muskeln lagert 
h entweder in Form feinster Körnchen oder in kleinen Haufen ab, die Verf. als „Pigment- 
rper‘‘ (pigment bodies) bezeichnet. Das Studium von Schnittserien ergibt, daß 1. das Pig- 
»nt hauptsächlich in den zentralen Teilen der Myotome gefunden wird; 2. daß die Pigment- 
rnchen um die Kerne und Dotterkugeln gelagert sind; 3. daß die Pigmentkörper an Zahl 
d Größe vom dorsalen zum ventralen Teil des Muskelblattes zunehmen; 4. daß die Pigment- 
rper an Zahl und Größe mit dem Alter der Embryonen wachsen; 5. daß die Menge des Pig- 
sntes zunimmt mit der Abnahme des Dotters; 6. daß die Menge des Pigmentes sich mit dem 
'ad der Differenzierung und der Funktionsentwicklung im direkten Verhältnis ändert. Im 
ntralnervensystem findet man das Pigment am häufigsten im Rhombencephalon auf der 
5he des Ursprunges des 5., 7. und 9. Nerven und im Rückenmark auf der Höhe des 3., 10., 
. und 24. Myotoms. Für die Pigmententfaltung im Zentralnervensystem gilt: 1. Differen- 
srungsbezirke haben am meisten Pigment; 2. die Menge des Pigmentes wächst mit fort- 
hreitendem Differenzierungsprozeß; 3. in Bezirken der Zellteilung erfolgt keine Pigment- 
nahme; 4. neben dem Gefäßwachstum bildet die Menge des Pigmentes einen Maßstab für 
e,Differenzierung des Zentralnervensystems. Um Aufschluß über die Natur des Pigmentes 
. erhalten, wurden verschiedene Färbungen und chemische Reaktionen versucht. Fettfarb- 
ittel (Sudan III, Scharlach R, Osmiumsäure) sprechen zum Teil an, insbesondere ergibt Os- 
iumsäure eine gute Fettreaktion. Trotzdem ist das Pigment in Alkohol, Chloroform, Aceton, 
sher und Xylol unlöslich. Wasserstoffsuperoxyd und Eisenchlorid oxydieren das Pigment 
ıd verwandeln es in einen farblosen Zustand. Verdünnte Säuren und Alkalien greifen das 
gment nicht an. Aus diesen Reaktionen ist zu entnehmen, daß einerseits das Pigment fett- 
ıltig ist und deshalb Lipochromcharakter hat, andererseits aber, da es in fettlöslichen Medien 
löslich ist, sich wie ein Melanin verhält. Man kann es also wohl nicht mit einem dieser beiden 
arbstoffe identifizieren. Verf. ist der Meinung, daß das Pigment weder aus Kernmaterial 
»ch aus Mitochondrien entsteht, sondern aus Substanzen des Zellplasmas, aus farblosen 
örnchen, die er an ungefärbten Präparaten gefunden und mit Neutralrot färben konnte. 
iese Chromogene entstehen bei der Dotterverdauung als Zwischenprodukte sowohl der ana- 
lischen als auch der katabolischen Phase des Stoffwechsels und zwar sind sie charakteristisch 
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für den Stoffwechsel der Gewebsdifferenzierung und treten niemals beim Wachstumsstoffwechsel 
auf. Das Pigment ist also geradezu ein Indicator für diese beiden Formen des Stoffwechsel 
während der Embryonalentwicklung. — Mit dem Heranwachsen der jungen Larven verschwindet |} 
das Pigment allmählich wieder und zwar beginnt seine Abnahme ungefähr zur Zeit der selbstän- 
digen Nahrungsaufnahme. Es verschwindet zuerst aus den vorderen Myotomen, um allmählich [fi 
caudalwärts abzunehmen. Da es sich zunächst gegen die Blutgefäße hin zurückzieht, hat es den 
Anschein, als ob es durch das Blut abgeführt wird. Himmer (Erlangen). ° 


Herzog, Fritz: Endothelien der Froschzunge als Phagocyten und Wanderzellen 
(Med. Klin., Univ. Würzburg.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd.43, H.1/2, 8. 79) 


bis 93. 1924. 
Beobachtungen an der Zunge eines mit Urethan tief narkotisierten Frosches unter den 
Mikroskop über mehrere Tage hin, bis 14 Tage, nach Injektion von 1/,—-1 cem Tuschelösung 
— 1 Tropfen auf 1 ccm Ringerlösung — in die Femoralvene. Schon 1—2 Min. nach Injekti 
sammelt sich Tusche an der Wand einzelner Capillaren stärker an, vielfach in divertikelartigenfh. 
Bildungen, welche sich tagelang erhalten. Diese entleerten sich mit dem Verschwinden def?) 
Tusche aus der Zirkulation innerhalb 5 Std., wenn nicht vorher an diesen Stellen wie auc | h 
an anderen eine Aufnahme der Tuscheteilchen in die Wandelemente erfolgt war, was besondersll 
an Stellen mechanischer Wandschädigung der Fall war. Schon frühzeitig kommt es zur Akz 
lösung von Tuscheklümpchen, spindeliger und rundlicher mit Tusche gefüllter Zellen, in di&k 
Blutbahn = Endothelien; nie sind polymorphkernige Leukocyten oder echt eLymphocyten mit, 
Tusche beladen. Nach einigen Tagen findet sich Tusche auch außerhalb der Gefäße in längs 
lichen oder unregelmäßig begrenzten Zellen, welche sich unmittelbar von der Gefäßwand) 
ablösen und sicher als Endothelien derselben zu deuten, nicht Leukocyten oder adventitielld 
Zellen sind. . Busch (Exlangen.) " 
Isayama, $.: Über die Flimmerriehtung an verkehrt zur Verheilung gebraehte® 
Abschnitten der Trachea. (Physiol. Inst., Univ. Innsbruck.) Zeitschr. f. Biol. Bd. 82% 


H. 2, 8. 155—156. 1924. 
An einem Hunde gelang es, ein 4 Knorpelringe umfassendes Stück der Trachei} 


unter Schonung der Nn. recurrentes zu resezieren und verkehrt wieder in die Trache# 
einzuheilen; Tötung des Tieres nach 11 Wochen. Ergebnis: Das Schleimhautepithe 
des verkehrt eingeheilten Stückes flimmert in der ihm ursprünglich eigenen Richtungft 
also jetzt caudalwärts. Katzen sind wegen der konischen Form ihrer Trachea zu der 
Versuche nicht geeignet. Brücke (Innsbruck). 

Wilder, Inez Whipple: The relation of growth to metamorphosis in Eurycea bislue 
lineata (Green). (Die Beziehung des Wachstums zur Metamorphose bei Eurycea bisline | 
ata — Spelerpes bislineatus.) (Dep. of zool., Smith coll., Northampton, Mass.) Jourwfii 


of exp. zool. Bd. 40, Nr. 1, 8.1112. 1924. > 
Die Eiablage findet im Mai und Juni statt. Die Tiere schlüpfen Ende Juni und Anfarık 
Juli aus. Während einer kurzen postembryonalen Periode vervollständigt sich in rasch“ 
Entwicklung die Ausbildung des Darmtraktus. Dieses Wachstum erfolgt in Fortsetzum|, 
der Eientwieklung auf Kosten des Dottermaterials und unter gleichzeitigem Gewichtszuwacl| 
infolge Wasseraufnahme. Diese postembryonale Periode ist Anfang August mit Aufbrauche!i 
des Dotters beendet. Das Tier hat dann die eigentliche Larvalzeit erreicht und ist fähig zuchkht 
Nahrungsaufnahme. Während der Larvalzeit verläuft das Wachstum nicht gleichmäßis|, 
sondern in wechselnder Stärke. Nach der starken Zunahme in der postembryonalen Perioc |, 
ist zunächst eine beträchtliche Abnahme der Wachstumsquote zu bemerken, so daß das Wach: 
tum während der typischen Larvalzeit eigentlich gering/ist; erst unmittelbar vor Beginn fi 
Zeitraumes der Prämetamorphose kommt es wieder während kurzer Zeit zu einem rapidehtt; 
Wachstum. Der Zeitabschnitt der Prämetamorphose setzt wieder mit vermindertem Wachstu h, 
ein, das nach einer Periode von wechselnder Wachstumsintensität gegen Ende der Prämet'l 
morphose wieder eine Beschleunigung erfährt. Dabei kommen aber starke individuelle Schwauf 
kungen vor, von denen unbekannt ist, ob sie durch frühe Unterschiede in den Umweltbedi ft 
gungen oder durch verschiedene Veranlagung bedingt sind. Die weiblichen Tiere zeigen Zifick 
allgemeinen stärkeres Längenwachstum als die männlichen. Die meisten Tiere metamorpk‘ PM 
sieren unter Steigerung des Stoffwechsels und unter proportioneller Zusnahme der Schwanzlän: ||. 
und Abnahme der Körperlänge nach dem zweiten Überwintern. Ein Teil überwintert no‘ 
ein drittes Mal, obwohl auch während der kalten Jahreszeit eine Verwandlung möglich it 
B. Romeis (München). 
Ott, M. D.: Changes in the weights of the various organs and parts of the leopaul 
frog (Rana pipiens) at different stages of inanition. (Veränderungen im Gewicht din 


einzelnen .Organe und Körperteile des Leopardfrosches [Rana pipiens] auf versch fi 
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nen Hungerstadien.) (Dep. of anat., univ. of Minnesota, Minneapolis.) Americ. 
urn. of anat. Bd. 83, Nr. 1, 8. 17-56. 1924. 

Um den Einfluß des Hungers auf das Organgewicht festszustellen, wurden an- 
ihernd gleich große Gruppen von Rana pipiens beiden Geschlechts während ver- 
hiedener Hungerstadien, während des Winterschlafs und der ihm folgenden Perioden 
tötet. Während des Winterschlafs blieb das Körpergewicht fast gleich oder nahm 
ırch Wasserspeicherung in den Lymphräumen des Körpers, nicht in den Geweben, 
n Geringes zu. Rumpf, Lungen und Bindegewebe, große Blutgefäße und Nerven 
';hmen während dieser Zeit an Gewicht zu, Muskulatur, Milz, Magen und Darm, 
»ttkörper und Nieren nehmen ab; die übrigen Organe verändern sich wenig. Bei 
ngdauerndem Hunger nehmen Lunge und Augapfel an Gewicht auffallenderweise 
. Kopf, Skelett, Gehirn, Rückenmark, Zunge, Herz, Magen (vom Weibchen), Darm, 
efäße, Bindegewebe und Nerven verhalten sich wechselnd, die übrigen nicht auf- 
führten Organe nehmen ab. Eine dem Körpergewichtsverlust ungefähr gleiche 
bnahme zeigen Glieder, Haut (weibl.), Muskulatur (männl.), Herz und Nieren, eine 
m Körpergewicht gegenüber relativ größere Rumpf (männl.), Muskulatur, Leber 
ıd besonders Fettkörper und Geschlechtsorgane. Das normale Körpergewicht zeigt 
ne Geschlechtsverschiedenheit, da die Weibchen wegen der Ovarien und Eileiter 
hwerer sind. Bei den Weibchen scheinen auch in den späteren Hungerstadien infolge 
7 Resorption der Eier gewisse Organe von der Gewichtsabnahme weniger betroffen 
ı werden. Laichen und Kopulation haben unter den Hungerbedingungen nicht statt- 
funden. Das prozentuale Gewicht der getrockneten Organe zeigt während des Winter- 
hlafs keinen oder nur geringen Verlust. Nur die Fettkörper nehmen sichtlich ab. 
ei dauerndem Hunger zeigen die meisten Organe, besonders in den späteren Stadien, 
ne Abnahme, wobei bei männlichen und weiblichen Tieren Unterschiede bestehen. 
aut, Gehirn, Rückenmark, Augapfel, Herz, Nieren, Milz und Hoden weisen keine 
bnahme auf, während die Leber (weibl.) eine relative Zunahme an getrockneter 
ıbstanz zeigt. B. Romeis (München). 

Nicholas, J. S.: Ventral and dorsal implantations of the limb bud in Amblystoma 
ınetatum. (Ventrale und dorsale Implantation der Extremitätenknospen von Am- 
ystoma punctatum.) (Osborn z0öl. laborat., Yale univ., New Haven a. school of med., 
vwv., Pittsburgh.) Journ. of exp. zoöl. Bd. 39, Nr.1, 8.27—41. 1924. 

Harrisons Entdeckung der Inversion von Extremitätenknospen wird nun von 
inen Schülern eifrig ausgewertet. Hierunter gehört auch die vorliegende Arbeit. 
arrison hatte gefunden, daß transplantierte Vorderbeinknospen des Axolotl 
mblystoma) sich, wenn die Dorso-Ventralachse der Extremitätenanlage bei der 
ansplantation in der gleichen Orientierung zum Körper verbleibt, ursprungsseiten- 
'htig entwickeln, daß dagegen, wenn bei der Transplantation die Dorso-Ventralachse 
n 180 Grade gedreht wurde, Extremitäten mit der zur Ursprungsseite spiegelbild- 
hen Symmetrie entstehen. Im letzteren Falle geht also aus einer linken Beinknospe 
ı rechtes Bein und aus einer rechten Knospe ein linkes Bein hervor. Andererseits 
tte Harrison gezeigt, daß schon die Hälfte des Anlagematerials der Extremität 
stande ist, eine ganze Extremität zu liefern. Auf Grund dieser beiden Tatbestände 
m nun Nicholas zu folgender Fragestellung: Was geschieht, wenn die Scheibe, 
Iche das Extremitätenmaterial einer Seite enthält, genau in die Mittellinie des 
ickens oder des Bauches verpflanzt wird? Es mußte erwartet werden, daß dann im 
astem eine Spaltung eintreten würde und daß zwei zueinander symmetrische Extre- 
täten zur Ausbildung gelangen würden. Denn während die Dorso-Ventralachse 
r transplantierten Scheibe für beide Hälften die gleiche wäre, liefen die Dorso-Ventral- 
htungen des Körpers in der Mittellinie gegensinnig zusammen; dann wäre aber die 
tremitätenanlagescheibe bezüglich ihrer Dorso-Ventralachse für die eine Hälfte gleich- 
nig, für die andere Hälfte gegensinnig zu der Dorso-Ventralrichtung der zugehörigen 
rperseite orientiert; demnach sollte die eine Hälfte eine rechte, die andere eine linke 
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Extremität ergeben. — Die Versuche lieferten trotz der großen Zahl ausgeführt 
Operationen (176) nur ganz wenige deutliche Resultate; in den meisten Fällen wurc 
das Transplantat resorbiert, wie Verf. vermutet, wegen ungenügender Gefäßversorgun 
Die wenigen erzielten Resultate erwiesen sich aber bereits eindeutig verwertbar. O 
kam es vor, daß die Anlage nach der Verpflanzung zunächst sich weiter entwickel 
und erst späterhin rückgebildet wurde. In solchen Fällen zeigte sich dann schon d. 
eine wichtige Ergebnis, daß nämlich tatsächlich stets eine Spaltung des Blaster 
in zwei Hälften mit getrenntem Differenzierungsgang stattfand. Häufig ging nı 
die bereits eingeleitete äußere Extremitätendifferenzierung zurück, jedoch ergab d 
darauf vorgenommene Schnittuntersuchung das Vorhandensein von ausgebildet 
Schultergürteln und in der Tat waren diese zumeist in der Zweizahl in symmetrisch 
Ausbildung entstanden. In 2 Fällen schließlich (einmal in der ventralen, einmal 
der dorsalen Mittellinie) erhielt Verf. außer vollständigem Gürtelapparat auch norma 
Ausbildung der freien Extremitäten und in beiden Fällen hatten sich der Erwartu: 
gemäß zwei zueinander spiegelbildliche Beine entwickelt. — Das ventrale Paar w 
schwach mit Nerven versorgt, es waren dies Stämmchen der ventrolateralen Muskulatu 
zentrale Veränderungen waren dabei nicht zu bemerken. Beim dorsalen Paar dageg: 
war eine starke Hyperplasie der sensiblen zentralen Elemente in der dem Transplantat 
ort entsprechenden Rückenmarkshöhe zu verzeichnen, ähnlich wie es in den Versuch 
von Detwiler nach Überladung der Peripherie mit funktionsbedürftigen Organı 
der Fall gewesen war. Paul Weiss (Wien). 
Swett, F. H.: Regeneration after amputation of abnormal limbs in Amblystom 
(Regeneration nach Amputation abnormer Extremitäten bei Amblystoma.) (Dep. 
anat., Johns Hopkins univ., Baltimore.) Anat. record Bd. 27, Nr. 5, 8.273—287. 192 
Da dem Verf. aus einer früheren Versuchsreihe her eine größere Anzahl von a 
normal ausgebildeten Extremitäten an jungen Axolotllarven (aus Anlagetranspla 
tationen hervorgegangen) zur Verfügung standen, untersuchte er gleich die Fra, 
der Regenerationsqualität solcher Abnormitäten. Im allgemeinen zeigte sich, d: 
hypotypische Anhänge auch als Regenerat wieder in defekter Ausbildung zum Ve 
schein kamen, daß dagegen nach Amputation von Hypertypien zumeist norm 
gestaltete Regenerate entstanden. Besonders bemerkenswert scheint ein Fall, ı 
nach Amputation einer Doppelbildung (der beigegebenen Abbildung nach sind es zw 
auf einheitlichen Ursprung zurückgehende, nebeneinanderstehende gleichnami 
und gleichsinnige Extremitäten, Ref.) aus der gemeinsamen Schnittfläche ein einhe 
liches einfaches Regenerat hervorwuchs. Aus den Ergebnissen kann man schließe 
daß die Hypotypien durch eine allgemeine Störung oder Schwächung des gesamt 
Organes (Verf. denkt in erster Linie an ungenügende Ernährung), dagegen die Mel 
fachbildungen, Verdoppelungen, Spaltungen usw., kurz die Überschußbildung 
durch mehr lokale Störungen des im übrigen ganz normal veranlagten Formbildun; 
prozesses zustande kommen. Heterotopische Extremitäten regenerieren in der Qualit 
des Stumpfes. Verf. sagt, daß seines Wissens dieser Punkt in der Literatur noch nic 
Erwähnung gefunden hat; dazu sei beiläufig bemerkt, daß sowohl diese als auch f 
alle übrigen in der Arbeit angeschnittenen Fragen vom Ref. in einer fortgesetzten Rei 
von Untersuchungen behandelt und fortlaufend mitgeteilt wurden. Vgl. dazu < 
Übersichtsreferat über Entwicklungsmech., Regeneration, Transplantation, Jahresb 
üb. d. ges. Physiol. 1922 und insbesondere Arch. f. mikr. Anat. u. Entwicklungsmech.1l 
Heft 4, 8. 673 diese Berichte 29, 538. Paul Weiss (Wien). 
Detwiler, S. R.: Experiments on the transplantation oflimb in Amblystoma. The inn: 
vation and function of limbs transplanted after the outgrowth of peripheral nerves. (Expe 
mente über Extremitätentransplantation beiAmblystoma. Die Innervation und Funkti 
transplantierter Extremitäten nach Auswachsen peripherer Nerven.) (Zool. laborat., Hı 
vard univ., Cambridge U.S. A.) Americ. journ. of anat. Bd. 33, Nr. 2, 8.407 —419. 1% 
Wenn die rechte Vorderbeinknospe von Amblystoma exeidiert wird und de 
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ben Embryo, bevor das periphere Auswachsen der Nerven noch stattgefunden hat, 
a 4—5 Segmente caudalwärts (in das 7. bis 9. Körpersegment) transplantiert wird, 
findet man, wie Detwiler in früheren Arbeiten dargelegt hat, daß die transplan- 
»rte Extremität gewöhnlich von einem oder mehreren Nerven aus der normalen 
yrderextremitätenregion des Rückenmarkes (3. bis 5. Segment) her versorgt wird; 
hatten also die normalen Beinnerven das Bestreben gezeigt, zu dem ihnen zuge- 
rigen Funktionsgebiet zu gelangen, auch wenn dieses weiter nach rückwärts ver- 
hoben war. — In der vorliegenden Arbeit wurde nun die Transplantation erst zu 
aem Zeitpunkt ausgeführt, wo die peripheren Nervenverbindungen bereits her- 
‚stellt waren. Da zeigte sich nun, daß in solchem Falle die Innervation der trans- 
antierten Extremität nicht mehr aus ihrer normalen Rückenmarkshöhe her erfolgte, 
'ndern aus den Segmenten, die dem neuen Standort des Beines zugehörten. Da, 
ie sich schon in früheren Versuchen D. ergeben hatte, Extremitäten nur dann koor- 
nierte Funktion zeigen können, wenn sie mindestens einen Nerven aus der Extremi- 
\tenregion des Rückenmarkes erhalten, so ist in der neuen Versuchsreihe die Funktion 
»r Transplantate immer defekt. Die allgemeinen Ergebnisse dieser Beintransplan- 
tionsversuche sprechen für die Anwesenheit eines Einflusses in der transplantierten 
einknospe, welcher auf die normalen Beinnerven generell anziehend wirkt, dies im 
»sonderen in den Fällen, wo das Bein transplantiert worden war, ehe noch das Aus- 
achsen der Nerven stattgefunden hatte. Bei Transplantationen nach dieser Periode aber 
igte sich, daß dieWirksamkeit jener anziehenden Einflüsse schon stark nachgelassen hat. 
ie Extremität wird dann eben von fremden Nerven versorgt. Auch dann aber ergibtsich 
je in früheren Versuchen eine Hyperplasie der sensiblen Elemente durch dieVergrößerung 
es peripheren Funktionsgebietesim zugehörigen zentralen Abschnitt. Motorische Hyper- 
lasie konnte nicht festgestellt werden. Paul Weiss (Wien). 

Loeatelli, Piera: L’influenza del sistema nervoso sui processi di. rigenerazione. 
Der Einfluß des Nervensystems auf Regenerationsprozesse.) (Istit. di patol. gen., umiv., 
’avia.) Arch. di scienze biol. Bd. 5, Nr. 3/4, 8. 362—376. 1924. 

Versuche an 600 Exemplaren von Triton taeniatus und cristatus mit sehr instruk- 
ven Abbildungen. Es ergibt sich ein sehr deutlicher Einfluß des Nervensystems auf 
ie Regeneration, die nach Durchschneidung des dem zu regenerierenden Glied zuge- 
örigen Nerven ausbleibt. Die Zentren im Rückenmark und die in ihnen entspringenden 
'asern sind aber ohne jeden Einfluß. Die Regeneration geht auch ohne sie vor sich. 
\bensowenig ist erweislich ein Einfluß von seiten des Sympathieus. Den entscheidenden 
influß auf die Regenerationsprozesse üben die Spinalganglien aus, deren teilweiser oder 
ollständiger Mangel die Regeneration behindert. Wurde die Regeneration einer 
}xtremität durch Zerstörung der zugehörigen Spinalganglien zunächst verhindert, so 
rat sie verspätet noch auf, sobald sich die Spinalganglien selbst regeneriert hatten. 

F. H. Lewy (Berlin).°° 

Welti, E.: Le sort des autogreffes ehezle erapaud. (Das Schicksal der Autotrans- 
lantate bei der Kröte.) (Stat. de 2001. ewp., univ., Geneve.) Cpt. rend. des seances de 
ı soc. de phys. et d’histoire naturelle de Geneve Bd. 40, Nr.3, 8. 152—155. 1923. 

Verf. führte bei der männlichen Kröte (Bufo vulgaris) Autotransplantationen der 
Ioden aus, und zwar an total und an partiell kastrierten Individuen. Die Entwicklung der 
ransplantate war die gleiche hier wie dort: Erst Degeneration mit Sklerosierung der Samen- 
anälchen, dann erneute Spermategenese, die von erhalten gebliebenen Primordialzellen 
usgeht. In den intraperitonealen Transplantaten ist die Degeneration und Sklerosierung 
yeniger stark als in den subeutanen. Vom 5. Monat an treten Ovocyten auf und parallel der 
permatogenese geht eine atypische Ovogenese. Bei den Partialkastraten wurde auch eine 
Terpflanzung auf den Hodenrest vorgenommen: Hier waren augenscheinlich die optimalen 
Taskularisationsbedingungen für das Transplantat gegeben, da bei dieser Methode ein bedeuten- 
ler Teil der Samenelemente seine Entwicklung fortsetzte, ohne ein zwischengeschobenes 
)egenerationsstadium. H.E.v. Voss (Dorpat). 

Welti, E.: Les homogreffes sont-elles capables de persister chez le erapaud? (Sind 
Jomoiotransplantate bei der Kröte lebensfähig?) (Stat. de zool. ewp., univ., Geneve.) 
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Cpt. rend des seances de la soc. de phys. et d’histoire naturelle de Geneve Bd. 40, 
Nr. 3, 8. 156—158. 1923. 
Es wurden Homoiotransplantationen von Hoden auf total kastrierte, auf partiell kastrierte 
und auf normale Männchen der Kröte gemacht. Bei Kastraten ist die Entwicklung der Trans: 
plantate die gleiche wie bei den Autotransplantaten (vgl. vorstehendes Referat). Nach etwa 
6 Monaten setzt eine Regeneration der Spermatogenese ein, nachdem im Anfang Degeneration 
und Sklerosierung erfolgt war. Bei Partialkastraten mit Homoiotransplantation auf den 
Hodenrest tritt die Regeneration schon im 5. Monat ein. Bei normalen Männchen gehen die 
subeutanen Transplantate zwischen dem 4. und 6. Monat vollkommen zugrunde; aber dieses 
Ergebnis kann nicht auf eine Hemmungswirkung der Hoden in situ zurückgeführt werden, 
bevor nicht das Schicksal des Homoiotransplantats beim normalen Männchen am günstigsten 
Transplantationsort, d.h. auf dem Testikel selber, festgestellt ist, denn das Zugrundegehen 
der subcutanen Transplantate könnte in den ungünstigen Bedingungen des Transplantations 
ortes seine Ursache haben. H.E.v. Voss (Dorpat). | 
Naville, Andr&: Recherches sur Phistogen?se et la rögöneration chez les batraeiens 
anoures (Corde dorsale et töguments). (Untersuchungen über Histogenese und Re- 
generation bei Anuren [Chorda dorsalis und Integument].) Arch. de biol. Bd. 34, 
H. 2, 8. 235—344. 1924. | 
Das hauptsächliche Ergebnis der sehr exakt und objektiv anmutenden histolo- 
gischen Untersuchungen an regenerierenden Kaulquappenschwänzen (Rana temporaria) 
ist, daß der Regenerationsmodus je nach der Entwickelungsstufe des Tieres verschieden 
ist. Als Typen wurden 8 Altersklassen gewählt, deren früheste die Embryonen mit noc 
nicht ausgebildeten Kiemenfäden, deren letzte die metamorphosereifen Tiere umfaßte 
Im speziellen wurden Chorda und Epidermis auf ihre ontogenetische und regenerativ 
Entstehung untersucht. Die Einzelheiten eignen sich jedoch nicht zur gedrängte 
Wiedergabe. Mit zunehmendem Alter der Larve wird der Prozeß der Regeneratio 
dem der Ontogenese des gleichen Organes mehr und mehr unähnlich. Degenerativ. 
Vorgänge als Vorläufer der Regeneration werden erst nach Amputation auf ältere 
Stadien beobachtet; amitotische Proliferationen treten als normale Regenerations- 
mechanismen gewisser Stadien, besonders bei der Epidermisregeneration auf. Be- 
merkenswert ist des Verf. logische Gegenüberstellung dreier Regenerationsmodi: „‚Re- 
generation physiologigue — Regeneration histologique — Regensration organogene- 
tique“, welche letzteren beiden so ziemlich den vom Ref. nach experimentellen Ergeb- 
nissen aufgestellten Begriffen der ‚„‚Gewebsregeneration“ und „Organregeneration“ 
(vgl. auch diese Berichte 22, 22) entsprechen. Paul Weiss (Wien). 


Pettinari, Vittorio: Innesti di ovaia in animali veechi (con dimostrazione di animali) 
Nota prev. (Ovarientransplantation bei alten Tieren.) (Istit. di patol. gen. e di istol., 
univ., Pavia.) Boll. d. soc. med.-chirurg., Pavia Jg. 36, H.2, 8. 163—169. 1924. 

Vorläufige Mitteilung über Verjüngungsversuche an Hunden. 1. 17 Jahre altes 
weibliches Tier, sehr fett, verschleierter Blick, psychosexuell indifferent, Atmung star 
asthmatisch, schwer beweglich und schnelle Ermüdbarkeit. Ovarien sklerotisch und! 
zystisch verändert. Kurze Zeit nach der Ovarialtransplantation sehr weitgehende 
Veränderung des Tieres, sowohl somatisch als im allgemeinen und psychosexuellen. 
Verhalten. Ein halbes Jahr vor der Operation konnte trotz Brunst und Kopulation. 
keine Befruchtung erzielt werden; etwa einen Monat nach der Operation neue Brunst; 
und etwa 2 Monate später Geburt von 5 Jungen. Verf. nimmt an, daß es unter dem 
Einfluß des implantierten Ovariums zu einer Regeneration der Ovarien in situ gekom- 
men ist. 2. Männliches Tier, 12—13 Jahre alt; vorzeitig gealtert, wie das im allgemeinen! 
bei Jagdhunden der Fall ist. Blick trüb, Fell struppig, indifferentes Verhalten; das Tier) 
saß den ganzen Tag zusammengekauert. Im Laufe von mehr als einem Monat vor der! 
Operation beobachtet, ohne daß sexuelles Interesse gegenüber den Weibchen fest- 
gestellt werden konnte. Implantation von Ovarien eines etwa 1 Jahr alten Tieres. 
Das eine Ovarium wurde in Fragmenten nach der Methode von Voronoff auf der, 
Vaginalis fixiert; ein Fragment des zweiten Ovariums wurde intratestikulär nach Spal- 
tung der Albuginea mit Catgut fixiert. Veränderungen zeigten sich 20 Tage nach dem 
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Eerstion und nahmen allmählich zu. Das Tier wurde unruhig und lebhaft, bellte und 
bewegte sich mehr. Der Blick wurde lebhafter, das Fell glänzend; das Tier bekam ein 
kräftiges Aussehen. Während es sich früher freiwillig nicht bewegte und auch nur passiv 
‚an der Kette folgte, sprang es jetzt freudig umher und konnte längere Märsche ohne 
_ Zeichen von Ermüdung ausführen. Es folgte sogar auf 22km einem Radfahrer, was 
ihm vor der Operation unmöglich gewesen wäre. Während es früher auf Rufe nicht 
reagierte, folgt es jetzt auf einen Ruf und sucht sich von der Kette zu befreien. Das 
R sexuelle Verhalten hat sich verändert; es konnte jedoch noch nicht festgestellt werden, 
ob mit dem sexuellen Instinkt auch Generationsfähigkeit verbunden war. Verf. weist 
auf die Bedeutung hin, die einem solchen Versuch zukommt für die Frage einer nicht- 
-geschlechtsspezifischen Wirkung der Geschlechtsdrüsen, die von verschiedenen Autoren 
neben der geschlechtsspezifischen und antagonistischen Wirkung angenommen wird. 
A. Lipschütz (Dorpat). 
Pettinari, Vittorio: SulPinnesto delle ovaie. (Über Ovarientransplantation.) 
lstit. di pathol. gen., univ., Pavia.) Giorn. di biol. e med. sperim. Bd. 1, H. 6, 
"8. 1—4. 1923. 
Pettinari, Vittorio: Innesti eterosessuali di ovaia. (Heterosexuelle Ovarientrans- 
plantation.) (Laborat. di patol. gen., unw.,Pavia.) Arch. per le scienze med. Bd. 46, 
"Nr. 6, 8. 338—356. 1924. 
Zusammenfassender vorläufiger Bericht über Untersuchungen, die Verf. über 
das Verhalten des transplantierten Ovariums im Körper des männlichen Meerschwein- 
chens und über den hormonalen Effekt des ovariellen Transplantats im Laufe der 
letzten 2 Jahre ausgeführt hat. Es wurde implantiert in normale einseitig kastrierte und 
total kastrierte erwachsene männliche Meerschweinchen. Als Transplantationsorte dienten 
verschiedene Organe, wie Milz, Niere, Leber, Schilddrüse, Testikel und andere, ebenso 
das subkutane Gewebe. Voraussetzung für die Anheilung des Ovariums ist vorherige 
oder gleichzeitige testikuläre Kastration; Gegenwart eines Testikels behindert oder 
‘erschwert das Überleben des ovariellen Transplantats. Die Wirkung auf den Brust- 
üsenapparat in ihren zeitlichen Beziehungen ist verfolgt worden. In manchen Fällen 
'kam es auch zur Ausbildung von akzessorischen Brustwarzen, die in der Mammarlinie 
‘oder auch außerhalb derselben gelegen waren. Das Verhalten des transplantierten 
 Ovariums hängt nicht davon ab, ob die Spenderin virginal oder gravid war oder sich im 
"Puerperium befand. Das transplantierte Ovarium zeigt im männlichen Organismus 
_ Tendenz zu einer lebhaften und überstürzten Entwicklung des Follikelapparates; 
ie Follikel reifen zum Teil aus, zum Teil aber findet zystische Degeneration oder lang- 
"same Atresie statt. Eine Neubildung von Primärfollikeln findet im transplantierten 
- Ovarium nicht statt, so daß im Transplantat die Zahl der Primärfollikel allmählich 
abnimmt. Die innere Sekretion des Ovariums wird besorgt vom Epithel des Follikels 
"in den verschiedenen Stadien seiner Umwandlung. In Transplantaten, die zur Zeit 
der Milchsekretion für die mikroskopische Untersuchung entnommen wurden, waren 
"niemals Corpora lutea vorhanden, obwohl sie gebildet werden können; es ist darum das 
Corpus luteum für die Umwandlung des Brustdrüsenapparates im Sinne der Sekretion 
nicht nötig. Die Gesamtzahl der ausgeführten Versuche beträgt über 100. 
& A. Lipschütz (Dorpat). 
Ponse, K.: Masculinisation d’une femelle de erapaud. (Maskulierung einer weib- 
lichen Kröte.) (Stat. de zool. exp., univ., Geneve.) Cpt. rend. des s6ances de la soc. 
de phys. et d’histoire naturelle de Geneve Bd. 40, Nr. 3, 8.150—152. 1923. 
2 Bisher hatten die Maskulierungsversuche bei Batrachiern keinen Erfolg; auch Verf. 
- konnte, solange er mit erwachsenen Krötenweibchen experimentierte, kein positives Ergebnis 
_ feststellen. Nun entfernte er einem jungen Weibchen die Ovarien, 1 Jahr später die Bidderschen 
" Organe mitdem von ihnen aus regenerierten Ovarialgewebe und transplantierteHodenfragmente 
an verschiedene Stellen des gelben Körpers. 7 Monate später erschienen die für die Männchen 


charakteristischen hornigen Exkrescenzen an den Zehen der Vorderbeine, noch schwach aus- 
1 ‚gebildet, aber ohne Zweifel vorhanden. Eine mikroskopisch untersuchte Probe der Daumenhaut 
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bestätigte die makroskopische Beobachtung, auch konnte eine Entwicklung der subeutanen 
Drüsen festgestellt werden. Beim normalen gleichaltrigen Weibchen findet sich nie dergleichen. 
Männlicher” Sexualtrieb und männliche Stimme haben sich bisher nicht gezeigt. 
H.E.v. Voss (Dorpat). ı 
Takakusu, $.: Untersuchungen über die gegenseitige Beeinflussung des Ovarium: 
und des Uterus. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Biol., Berlin-Dahlem.) Arch. f. mikroskop' 
Anat. u. Entwicklungsmech. Bd. 102, H. 1/3, S. 1-50. 1924. 
Der Einfluß des Uterus auf die Entwicklung der Ovarien wurde durch Versuch@& 
geklärt, bei denen Ratten in verschiedenen Lebensaltern der Uterus entfernt wurde‘ 
Von besonderer Wichtigkeit war die Art der Uterusentfernung, da dabei jede passiv® 
hyperämisierende Wirkung vermieden werden mußte. Nach der Operation wurder® 
die Tiere unter normalen Bedingungen 14, 30, 50, 60—110 Tage lang am Leben gehalten! 
Die inneren Geschlechtsorgane wurden dann in Paraffinschnittserien (Hämatoxylin 
Eosinfärbung) histologisch untersucht. Mit zahlreichen mikrophotographischen Ab®: 
bildungen stellt Verf. die Folgen der Uterusentfernung folgendermaßen dar. Die 
Ovarialfollikel gehen innerhalb der ersten 48 Stunden zugrunde. An ihrer Stelle ent 
wickeln sich große Corpora lutea. Dabei war zu bemerken, daß die schon sprungreife 
Follikeln durch Bersten der Follikelwand, die unreifen dagegen durch Atresie zugrund! 
gehen. Schon nach 25 Tagen befindet sich kein einziges normales Follikel mehr i 
Eierstock, das vollständig aus Luteingewebe aufgebaut erscheint. Es ist jedoch eir 
Unterschied zwischen dem Verhalten geschlechtsreifer und -unreifer Tiere. Bei der 
letzteren (22,5, 35 und 50 g schwere Weibchen) ist keine Wucherung des Luteingewebe 
bemerkbar, dafür tritt aber nach der Uterusentfernung eine cystische Degeneratio 
der Follikel auf. Aus diesen Beobachtungen folgert Verf., „daß der Uterus normale 
weise eine regulierende Wirkung auf die Follikel ausüben muß‘ und ‚daß beim Fortfa 
der Uteruswirkung das Gleichgewicht der Follikel ins Wanken geraten: ist, was b 
einem Teil der Follikel in einer gesteigerten Liquoransammlung, in der Bildung vo 
Cysten oder in einem massenhaften Follikelsprung sich verkünden wird, bei andere 
Follikeln dagegen zur Atresie der Follikel führt‘. Diese Wirkung wird vom Uteru®: 
auf hormonalem Wege, und zwar durch Beeinflussung des ovarialen Blutdrucks aus 
geübt. Den Nachweis zu dieser Annahme sucht Verf. 1. durch Einspritzung von Uterus 
extrakten, 2. durch parabiotische Vereinigung uterusloser und uterusbesitzender, jedoc. 
kastrierter Weibchen und 3. durch Reimplantation des Uterus zu erbringen. Die Eir 
spritzung von Extrakten hat keine nennenswerte Folge gehabt. Die Parabiose wurd! 
bei einigen Modifikationen nach Sauerbruch-Heyde ausgeführt. Dabei wurde 
stets gleichaltrige Partner miteinander vereinigt, von denen beim einen der Uterus 
beim anderen die Ovarien entweder schon früher oder mit der parabiotischen Ver 
einigung gleichzeitig entfernt wurden. Die Prüfung der erzielten Resultate erfolgt 
10—37 Tage nach der ausgeführten Parabiose. Am deutlichsten war eine Beeinflussun 
durch Uterushormone bei Tieren festzustellen, wo die Ovarien gleich nach der Uterus 
entfernung von dem anderen Partner her einer Uteruswirkung ausgesetzt waren. Hie® 
blieb die übermäßige Wucherung der Corpora lutea aus, und die Ovarien boten da 
Bild von Eierstöcken etwa 14 Tage nach dem Wurf. Dieser Einfluß ist also auf horm« 
nalem Wege vom Uterus des kastrierten Partners ausgeübt worden. Weitere B« 
stätigung fand diese Annahme durch die Uterusreimplantationsversuche, bei denelf« 
teils schon veränderte, teils noch unveränderte uteruslose Ovarien der Wirkung im! 
plantierter Drerassbich ausgesetzt wurden. Dabei wurde der Uterus desselbe/} 
Tieres in kleinen Querschnitten unter die Bauchmuskulatur verpflanzt. Im ganze) 
waren in 9 Fällen positive Resultate zu verzeichnen, wo die Uterusschleimhaut und d#; 
Drüsen erhalten blieben. Zwischen diesen Fällen waren solche, bei denen große Oyste 
in den Ovarien aufgetreten sind und dann solche, wo das Ovar fast seinen normale/® 
Bau behalten hat (gleichzeitige Uterusentfernung und Reimplantation). Endlich wurde 
auch reziproke Versuche ausgeführt, d. h. Ovarienentfernung und -reimplantation, b 
kastrierte Weibchen parabiotisch mit normalen vereinigt. Bemerkenswert war dabe 
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laß in den letzterwähnten Versuchen der Uterus der kastrierten Seiten keine Rückbil- 
lung erlitt, während der des normalen Partners stark cystisch aufgetrieben wurde. 
ie Schlußfolgerungen lauten demnach so, „daß die Wirkung des Uterus die Entwick- 
ung des Luteingewebes hemmt, die der Gelbkörper dagegen das Wachstum des Uterus 
fördert‘. Dieser Antagonismus wirkt während eines Ovulationszyklus (bzw. Oestrus) 
E folgt: „Die Eizelle erreicht ihren Reifezustand. Der Uterus, der bis dahin die Aus- 
lehnung des Follikels gesteuert hatte, wird durch die einsetzenden Veränderungen 
les Endometriums ... in seiner Hormonwirkung geschwächt. Ein gesteigerter Blut- 
Truck, eine plötzliche weitere Ansammlung des Liquors ist die Folge davon, was dann 
lie Follikel zum Platzen bringt. Nach der Ovulation erfolgt die Entstehung des Gelb- 
körpers, der seinerseits kräftigend auf den Uterus wirkt, so daß dieser seine volle Wir- 
kung von neuem entfalten kann. Er löst also Rückbildungsprozesse im Gelbkörper 
jus und übernimmt die Regulation der von neuem einsetzenden Reifungsprozesse der 
Follikel.‘“ Peterfi (Jena). 

\ Oordt, 6. J. van: Die Bedeutung des Interstitium testis bei Fischen. (Zool. Laborat. 
1. Veeartsenijkundige Hoogesch., Utrecht.) Verslagen d. Afdeeling Natuurkunde, Königl. 
Akad. d. Wiss., Amsterdam Bd. 33, Nr. 2, 8. 102—106. 1924. (Holländisch.) 

' Anläßlich früherer Untersuchungen des Verf. über die während der Bildung 
ler sekundären Geschlechtskennzeichen in den Testes des Gasterosteus vor sich gehenden 
Veränderungen wird angenommen, daß die während der Spermatogenese den Testes 
useführten und regelmäßig durch die spermatogenen Zellen ausgenutzten Nährstoffe 
uch nach der Spermatogenese noch den Testes zugehen, jetzt indessen an die sich hoch- 
tadig multiplizierenden Zellen abgetragen werden und daselbst zur Speicherung ge- 
langen, bis sie zu Anfang der nächsten spermatogenen Periode wieder verbraucht 
erden. Beim aus Mexiko in 1909 eingeführten Xiphophorus Helleri (Familie der 
ebendgebärenden Cyprinodontidae) entwickeln die sekundären Geschlechtscharaktere 
ich nicht periodisch wie bei Gasterosteus, sondern kontinuierlich. Bei den ’0" ist 
lie Analfinne in ein Kopulierungsorgan, das Genopodium, übergegangen; entlang des 
stzteren wird das Sperma in den Ovidukt des @ hineingeführt. Ursprünglich sind die 
festes paarig, verwachsen indessen frühzeitig zu einem Organ. Die zahlreichen Testes- 
Shrchen fangen an der Drüsenperipherie blind an, sind schmal, aus einer großen Zahl 
intereinanderliegender Spermatokysten aufgebaut; in jedem Spermatokyst sind 
benso wie bei Gasterosteus zahlreiche, sich sämtlich in dem gleichen Teilungsstadium 
efindliche Spermien oder spermatogene Zellen. Die ältesten Spermien liegen auch 
ier in der Peripherie; in jeder Spermatokyste wird am Ende ein Spermatophor gebildet. 
die Circumferenz dieser kugelförmigen Gebilde besteht aus sehr nahe aneinander- 
jegenden Spermienköpfen, während die Schwänze nach dem Zentrum des Spermato- 
'hors gerichtet sind. Die Testeskanälchen münden in die zahlreichen Abfuhrkanälchen 
us; letztere stehen ihrerseits mit dem Ductus deferens in Verbindung. Dieser Bau 
ird auch in den Testes des jungen männlichen Tieres vorgefunden; in denselben sind 
ndessen nur einige oder keine Spermatophoren gebildet und nur einzelne Spermato- 
ysten mit Spermatiden oder Spermien vorhanden. Das Interstitium testis eines Tieres, 
i welchem die sekundären Geschlechtszeichen sich bilden, ist sehr schmal; nur stellen- 
eise findet man zwischen den Spermatokysten einige Bindegewebskerne und enge 
Blutgefäße; interstitielle Zellen werden nur in geringer Zahl an wenigen Stellen vor- 
jefunden. Das Interstitium des erwachsenen Tieres ist ebenfalls sehr schmal, insbe- 
ondere an der Peripherie der Testes zwischen den mit spermatogenen Zellen ausge- 
üllten Spermatokysten. Zentralwärts ist das interstitielle Gewebe etwas breiter, 
inden sich auch einige Gruppen interstitieller Zellen; die Gesamtzahl Leydigscher 
Zellen ist aber gering. Diese Umstände sprechen zuungunsten der Bildung der Geschlechts- 
iormone im Interstitium, so daß ebensowenig wie bei Gasterosteus bei Xiphophorus 
ine Korrelation zwischen den sekundären Geschlechtscharakteren und den inter- 
itiellen Zellen vorliegt. Die Geschlechtshormone des Xiphophorus werden also eben- 
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sowenig im Interstitium der Testis gebildet. Indem das 0' des Xiphophorus im Gegen- 
satz zum Gasterosteus das ganze Jahr hindurch zur Befruchtung befähigt ist, bilden 
sich konstant Spermatophoren; eine spermatogene Ruheperiode fehlt. Die den Testis 
zugehenden Nährstoffe werden unmittelbar verbraucht und also nicht längere Zeit 
in den interstitiellen Zellen aufgespeichert. Zwischen denjenigen Teilen der Testes- 
kanälchen, woselbst sich spermatogene Zellen vorfinden, werden später keine inter 
stitiellen Zellen vorgefunden; nur an denjenigen Stellen, an welchen die Spermato> 
kysten Spermien oder Spermatophoren enthalten, und die Nährstoffe während kürzerer 
Zeit nicht verbraucht werden, sind gelegentlich sehr kleine Leydigsche Zellengruppen 
vorhanden. Nur in obiger Weise kann der auseinandergehende Bau der Testes und 
ihres Interstitiums bei G. und X. von einem Gesichtspunkt aus überblickt wurde; 
weiteren Forschungen an tropischen Fischen, bei welchen ebensowenig wie bei X. von 
einer periodischen Befruchtung die Rede ist, bleibt die endgültige Lösung dieser Frage 
vorbehalten. Zeehuisen (Utrecht). 

Hett, Johannes: Zur kompensatorischen Hypertrophie des Hodens. (Anat. Anst., 
Univ., Halle a. $.) (83. Vers. d. anat. Ges., Halle a. 8., Sitzg. v. 23.—26. IV. 1924.) 
Anat. Anz. Bd. 58, Erg.-H., S. 284—291. 1924. 

Hett untersuchte bei einem geschlechtsreifen, im Januar zu Schuß gekommenen Hasen, 
dessen linker Hoden und Nebenhoden stark vergrößert war, während der rechte infolge einer 
alten Schußverletzung bis auf rückgebildete Nebenhodenreste fehlte, die Frage der kompen- 
satorischen Hypertrophie des Hodens. Er stellte fest, daß die kompensatorische Vergrößerung 
des Hodens durch Ausfall des anderen eine Hyperplasie ist, die aber nur den generativen Anteil 
betrifft. Die kompensatorische Vergrößerung ist nicht einfach als ein beschleunigtes, aber 
normales Wachstum im Sinne von Lipschütz zu erklären. Sie ist vielmehr ein Wachstum über 
das Normale hinaus. B. Romeis (München). 

Heringa, G. C.: Einzelne Bemerkungen über die Thyroid-Metamorphose von 
Froschlarven. Verslagen d. Afdeeling Natuurkunde, Königl. Akad. d. Wiss., Amster- 
dam Bd. 33, Nr. 6, 8. 531—538. 1924. (Holländisch.) i 

Die jüngsten W. Schultzeschen und B. Romeisschen Arbeiten über die „Spren- 
gung der Harmonie“ der Entwicklung führten Verf. zur Erwähnung seines am T. Ana- 
tomentage zu Amsterdam (1921) gehaltenen Vortrages über die unter dem Einfluß 
der Thyreoidfütterung vor sich gehende Dissoziation des Entwicklungsvorganger 
der Froschlarven. Zwei Tiere werden abgebildet, welche mit kleinen nicht artikulierter 


hinteren Extremitätenstümpfchen in gleichem Maße entwickelt schienen, eines prä) 
matur durch Thyreoidfütterung, das zweite in natürlicher Weise. Die inneren Organı 
wurden durch Eintauchen in Zederöl sichtbar. Neben den Schwanzunterschieden werden 
die ganz voneinander abweichenden Proportionen, die hochgradige Differenz innere} 
Organisation, der fast völlige Schwund der Kiemen, die Entwicklung des Herzens 
die Umbildung des Magen-Darmtraktus demonstriert. Es handelte sich neben der Be 
schleunigung der Metamorphose im ganzen um durch verschiedene Empfindlichkei 
der einzelnen Organe ausgelöstes lokales Zurückbleiben. Die Romeissche Einteilun! 
führt nach Verf. Gefahren grober Schematisierung über ineinanderlaufende Erschei 
nungen vom Aufbau und Abbau, Differentiation und Dedifferentiation herbei; bei de 
von Romeis als gesteigerter Aufbau bezeichneten beschleunigten Entwicklung eine 
Extremität wird von Verf. die Frage erhoben, ob die Wirkung der Osteoklasten und di 
während des Wachstums erscheinende Knochenresorption zum Aufbau oder zur 
Abbau zu rechnen seien. Über den durch Thyreoidfütterung hervorgerufenen Kiemen 
rückgang folgendes: Das Dach, bzw. die hintere Wandung der Mundhöhle und de 
Pharynx normaler Larven besitzt ein sich durch die Anwesenheit zahlreicher u 
schriebener, durch Gruppen viel höherer, schleimig (?) vakuolarer Zellen gebildet“ 
kegelförmiger Erhebungen kennzeichnendes zylindrisches Epithel. Vielleicht kan 
demselben, wie von F. P. Schultze (auch von Verf.) angenommen wird, eine Drüse 
funktion zugesprochen werden. Eine zweite von demselben Autor beschriebene Epith 
modifikation findet sich im Dach der Kiemenhöhle und ragt verschieden weit in d! 
Kiemenbogen hinein; nach Verf. ist hier eine kräftig entwickelte spezifisch funktis 
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Jierende Epithelmodifikation im Spiele. Merkwürdigerweise schwinden im Zusammen- 
‚effen mit dem Rückgang der Kiemen alle diese spezifischen Epithelbildungen nach 
hyreoidfütterung schnell, so daß hieraus vielleicht ein funktioneller Zusammenhang mit 
‚er Kiemenatmung erschlossen werden dürfte; sicher liegt hier ein deutliches Beispiel der 
‚dbauenden Wirkung des Thyreoids auf ein larvales Organ vor. Unsere heutigen Kennt- 
‚isse sind zur tieferen Analyse des gesamten komplizierten Entwicklungsvorganges 
sch zu fragmentarisch. Die einzige zuverlässige Theorie ist nach Verf. daß 
‚as Thyreoid das Gleichgewicht des normalen Geschehens stört; von Antithesen 
wischen Auf- und Abbau kann in der Ontogenie nicht die Rede sein; vielmehr soll die 
»eutung der Thyreoidwirkung in der Verschiebung eines vorläufig nicht definierbaren 
‚och viel weniger lokalisierbaren Gleichgewichts gesucht werden. Zeehuisen (Utrecht). 


- Hertwig, Günther: Die Entwieklung von Froscheiern ohne äußere Nahrungszufuhr. 
33. Vers. d. anat. Ges., Halle a. S., Sützg. v. 23.—26. IV. 1924.) Anat. Anz. Bd. 58, 
org.-H., S. 220—223. 1924. 

G. Hertwig untersuchte die Frage, wie lange sich Embryonen von Rana temporaria ohne 
‚ahrungszufuhr nur auf Kosten der in ihnen gespeicherten Nährstoffe entwickeln können 
(ad was nach Verbrauch dieses Dottervorrates geschieht. Die Versuchstiere, die am 7. Ent- 
‚icklungstag sofort nach Verlassen der Hülle in reines, oft gewechseltes Brunnenwasser ge- 
‘acht wurden, waren schon am 14. Tage kleiner als die Kontrollen. Trotzdem der Dotter fast 
‚llig verbraucht war, lebten aber die Tiere ohne Nahrungszufuhr noch ca. 30 Tage lang und 
‚>igten infolge Wasser- und Salzaufnahme nur eine sehr geringe Abnahme des Körpervolumens. 
Jabei werden eine Reihe von Organen in ihrer Größe stark reduziert, so die Leber, der Darm, 
"e Thymus. Der Spiraldarm, der am 25. Entwicklungstag die Leibeshöhle fast ausfüllt, 
"bt am 60. zu einem kurzen, gerade verlaufenden Rohr reduziert; die Darmschleimhaut legt 
ch in zahlreiche Falten, deren lumenwärts gerichtete Teile degenerieren, abgestoßen und 
ordaut werden. Auch die Körpermuskulatur wird stark zurückgebildet, während das Volumen 
'=s Zentralnervensystems und der Sinnesorgane fast unverändert erhalten bleibt. Die Linsen- 
‚sern verflüssigen sich. Verhindert man die Wasser- und damit auch die Salzaufnahme der 
‚arven, indem man Hungertiere statt im Brunnenwasser in destilliertes Wasser bringt, dann 
‚erben sie sehr rasch. Auch Ringerlösung ist nicht genügend, aber besser als reine Kochsalz- 
‚ler Chlorkaliumlösung. Das Kochsalz schädigt die Zellen des Zentralnervensystems. Das 
"hlorkalium verlangsamt den Herzschlag von 60 auf 20 pro Minute und wirkt lähmend auf 
‚ie gesamte Körpermuskulatur. Ein geringer Zusatz von Chlorkalium (muß wohl Chlorcaleium 
‚aißen. D. Ref.) zum Kaliumchlorid hebt diese schädlichen Wirkungen auf. B. Romeis. 


Strauss, Abraham: The effect of prostateetomy on fertility of white rats and the 
»sults of experimental artifieial insemination. (Über die Wirksamkeit der Prostatec- 
»mie auf der Fruchtbarheit weißer Ratten und die Ergebnisse der experimentellen 
Jünstlichen Befruchtung.) (Dep. of pathol., school of med., Western reserve univ., Oleve- 
Yınd.) Journ. of urol. Bd. 12, Nr. 2, 8. 105—112. 1924. 

Entfernung einer der Samenblasen oder der Prostata hat keinen Einfluß auf die 
‚ibido der weißen Ratte oder auf die Struktur oder Physiologie des Hodens. Ent- 
»rnung der Prostata führt in den meisten Fällen nach einiger Zeit eine Atrophie der 
amenblasen herbei. Die Spermatozoen sind in normaler Kochsalzlösung löslich, 
.nerlei ob sie vom Vas deferens oder irgendeinem Teil des Nebenhodens entnommen 
nd. Ohne Kochsalzlösung sind sie nicht beweglich. Die Angaben gelten für den Hund 
nd die weiße Ratte. Spermatozoen dieser Tiere können in Kochsalzlösung suspendiert 
"hne Zusatz der Sekrete der akzessorischen Drüsen befruchten. Dies führt zu dem 
hluß, daß entweder die Prostata oder die Samenblasen für das Zustandekommen 
‚ner natürlichen Befruchtung bei der weißen Ratte nötig sind, denn die Exstirpation 
"ner dieser Drüsen macht das Männchen unfruchtbar. Harms (Königsberg). 


Hanson, Frank Blair, and Faith Nickell Sholes: Seasonal differences in sex ratio, 
ter size and bright weight of the albino rat under uniform laboratory eonditions. (Sai- 
»nale Unterschiede in Geschlechtsverhältnis, Wurfgröße und Geburtsgewicht bei 
‚Ibinotischen Ratten unter gleichförmigen Laboratoriumsbedingungen.) (Dep. of zool., 
Vashington univ., Saint Louis.) Geneties Bd. 9, Nr. 4, 8. 363—367. 1924. 

Untersucht wurden bei albinotischen Ratten Geschlechtsverhältnis, Zahl der gleich- 
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zeitig geworfenen Nachkommen und Geburtsgewicht unter gleichbleibenden Laboratoriums- 
bedingungen. Im Frühling war das Geschlechtsverhältnis am niedrigsten, jedoch nicht niedriger 
als die wahrscheinliche Fehlergrenze liegt; während der 3 übrigen Jahreszeiten blieb das Ge-) 
schlechtsverhältnis ziemlich gleich. Zahl der gleichzeitig geborenen Nachkommen und Geburts- 
gewicht wiesen das ganze Jahr nur minimale Schwankungen auf. Die Jahreszeit besitzt also 
in keinem Falle einen nachweisbaren Einfluß. Friedrich Alverdes (Halle). 

King, Helen Dean: Litter produetion and the sex ratio in various strains of rats 
(Wurfproduktion und Geschlechtsverhältnis der Geborenen bei den Ratten.) (Wistar 
inst. of anat. a. biol., London.) Anat. record Bd. 27, Nr. 5, 8. 337—366. 1924. | 

Es wurden 2063 Würfe, enthaltend 13037 Ratten, von Stamm- und gezüchteten Albinos, 
gezüchteten Norwegern, Piebalds und Stamm-Norweger Ratten untersucht. Die vier ersten) 
Rassen zeigen keine wesentlichen Unterschiede, was mit Hilfe der mittleren Fehler festgestellt 
wird. In der Zeit vom 3. bis 15. Altersmonat erfolgen im Durchschnitt 5 Würfe (das Maxi- 
mum ist 4, die höchste Zahl 15), die im Durchschnitt 6 Junge enthalten. Der 2. Wurfl 
ist der größte mit 7,5 Jungen, die späteren Würfe sind kleiner. Das Geschlechtsverhältnis 
ist für die ersten 4 Rassen 1,057. Es wächst mit der Ordnungszahl des Wurfes, d.h. mit dem 
Alter der Mutter bis zum Maximum von 1,416 beim 9. bis 10. Wurf, um dann rasch auf 0,75} 
zu fallen. Bei den Norwegern dagegen beginnt das reproduktionsfähige Alter erst im 8. Monat;| 
das Geschlechtsverhältnis ist nur 0,858 und nimmt mit der Wurfzahl ab. Gumbel (Heidelberg). 

Moore, E. Lueile: A further study of the elfeets of eonjugation and eneystmenil 
in Spathidium spathula. (Weitere Studien über die Folgen der Konjugation und En.t 
eystierung bei Spathidium spathula.) (Osborne zool. laborat., Yale univ., New Haven. 
Journ. of exp. zool. Bd. 40, Nr. 2, 8. 217—230. 1924. h 

Woodruff und Spencer haben in ihren Untersuchungen an Spathidium spathul ih 
nachgewiesen, daß Konjugation eine erhöhte Teilungsgeschwindigkeit und eine Verf 
längerung des Lebens bei diesen Tieren hervorruft. Außerdem konnte Moore das Vor! 
kommen von Endomixis während der Encystierung bei Spathidium nachweisen. Ef 
war nun von Interesse, zu untersuchen, ob die bei der Endomixis bewirkte Kernerneue! 
rung, auch dieselben Erscheinungen wie die im Gefolge der Konjugation auftretenden 
hervorrufen. Zu diesem Zweck wurden dreierlei Kulturen von verschiedenem Auslı 
gangsmaterialangesetzt. 1. Kulturen von Exkonjuganten, 2. Kulturen von dem normale, 
Stamm, 3. solche von exeystierten Tieren. Beim Vergleich der im Fleischextrakt mil) 
einem Zusatz von einigen Tropfen Heuaufguß mit Colpidium, in möglichst konstantel, 
Temperatur, bei täglichem Umsetzen gezogenen Kulturen zeigte sich folgendes. Eh} 
gelang M. Stammkulturen zu ziehen, die ohne Eintritt von Konjugation oder Verlus 
an Lebensfähigkeit 590 Generationen erreichten. Schwankungen in der Teilungsrat 
dieser Kultur erklären sich aus ungünstigen Ernäh ungsbedingungen und Schwarf« 
kungen in der Temperatur. Im Vergleich mit diesen Kulturen zeigen die der Exkonjul; 
ganten (im Gegensatz zu Woodruff und Spencer) keine Erhöhung der Teilungsratfi 
Allerdings war die durchschnittliche Teilungsrate in den Kulturen von Woodruä 
und Spencer niedriger, als es in den Stammkulturen von M. der Fall ist, auch zeigen 
die Exkonjuganten-Kulturen von M. keine fortschreitende Abnahme der Vitalitäll 
Der Vergleich bezieht sich auf die ersten 15 Tage nach der Konjugation bzw. Exeystifi) 
rung, in der sich diese Veränderungen besonders auffällig zeigen. Da also die Konjir 
gation (Amphimixis) mit Ausnahme eines kleinen Prozentsatzes, keine Veränderurd 
in der Vitalität der Tiere hervorruft, verlieren auch die Ergebnisse der Endomizxil; 
an Bedeutung. Dies ist um so mehr der Fall, als sich tatsächlich zeigte, daß auch) 
Endomixis keine Erhöhung der Vitalität, wie sie sich in einer erhöhten Teilungsgi 
schwindigkeit ausdrücken würde, hervorruft. Ob die excystierten Tiere, von denen di; 
Kulturen abgeleitet wurden, tatsächlich in der Cyste Endomixis durchgemacht habe, 
bleibt ungewiß, denn es ist, nachgewiesen, daß durchaus nicht alle Cysten dies#hl 
Prozeß durchmachen, andererseits ist äußerlich kein Unterschied zu erkennen zwischdh 
denen, die Endomixis durchmachen und solchen, die es nicht tun. Nur die Menihj 
der untersuchten Kulturen rechtfertigt die Hoffnung, eine zutreffende Einsicht in Abti, 
physiologischen Einfluß zu gewinnen, den die Endomixis hervorruft. (Vgl. dieli 
Berichte 28, 36.) Rhoda Erdmann (Berlin-Wilmersdorf)..h 
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Moore, E. Lueile: Regeneration at various phases in the life-history of Spathidium 
athula and Blepharisma undulans. (Regeneration in verschiedenen Lebensstadien 


Es wurde nicht bloß die eigentliche Regeneration, d. i. Wiederherstellung der 
' pischen Körperform nach Merotomie unter verschiedenen Bedingungen ins Auge 
I faßt, sondern auch auf die weitere Lebens- und Teilungsfähigkeit der regenerierten 
4 dividuen Bedacht genommen; es hatte sich nämlich gezeigt, daß Gestaltungsfähigkeit 
„ ıd Lebenstätigkeit keineswegs immer parallel gehen. — Spathidium spathula: 
iW ird ein Tier in drei Teile der Quere nach zerlegt, so vermag jedes der Teilstücke zu 
IN nem ganzen Tier zu regenerieren, doch kommt es vor, daß die fertig ausgeformten 
Sxemplare dann doch nicht mehr teilungsfähig sind. Die Regeneration selbst ist in 
„ -% Stunden beendet, kleinere Stücke regenerieren langsamer als größere. Der Regene- 
tion geht bei Spathidium fast allgemein eine mehr oder minder starke Dedifferen- 
orung der vorhandenen alten Strukturen unter Abkugelung des ganzen Reststückes 
»raus, so daß wir es mit einer Art Morphallaxis zu tun haben. Bei der Neudifferen- 
rung werden jedoch die alten Achsenrichtungen des Ausgangsteilstückes streng 
Öibehalten. An großen Tieren können nach Quertrennung in der Mittelzone die oralen 
Jrukturen auch zum Teil ohne Einschmelzung bestehen bleiben. Funktionell ver- 
; Iten sich die Teilstücke unmittelbar nach der Operation so wie normale ganze Tiere: 
» setzen ihre Spiralbewegung weiter fort. Als kleinste noch regenerationsfähige 
 ücke wurden solche von 4% (in einem Falle sogar 1,3%) des Körpervolums gefunden. 
'ı einem kleinkernfreien Teilstück kann Regeneration normal vonstatten gehen, 
eh ist das so entstandene Individuum zur Teilung nicht befähigt; es gelingt also 
cht, wenigstens auf diese Art nicht, eine experimentell kleinkernfreie Rasse herzu- 
4ellen. Wird die Regeneration während vegetativer Teilungsphasen eingeleitet, so 
Suft sie im allgemeinen so wie beim ruhenden Tier ab; anders wenn die Operation 
4r Zeit des Konjugationsprozesses vorgenommen wird. Es hängt dann die Regenera- 
Sonsmöglichkeit vor allem davon ab, auf welchem Stadium der Konjugation sich die 
Aırtner befinden; es sind also offenbar in erster Linie die Kernverhältnisse maß- 
4:bend. Im allgemeinen ist dabei zur Formausgestaltung das Vorhandensein 
akronucleolären Materiales nötig, während die Fähigkeit zur weiteren Lebens- 
haltung und Teilung an die Anwesenheit des Synkarions gebunden ist; wenn dieses 
1>ggeschnitten wurde, so geht das Teilstück zugrunde. Der im Vergleich zu den 
#egenerationsergebnissen während vegetativer Teilungsphasen bedeutend geringere 
frozentsatz von Regenerationsleistungen während der Konjugation ist auch noch 
'r die auf die Konjugation zunächst folgende Zeit charakteristisch. Verf. versuchte 
#.ch einfache Trennung konjugierender Partner voneinander und fand, daß die Wirkung 
Alcher Eingriffe, wenn der Kernaustausch bereits im Gange ist, für beide Teile tödlich 
Sin kann. — Blepharisma undulans: Im Gegensatz zu Spathidium bleibt nach 
4 erotomie der orale Apparat intakt, es kommt zur Regeneration ohne vorhergehende 
Iedifferenzierung. Kleinere Stücke vom Vorderende können, auch wenn sie größer sind 
4s die kleinsten noch regenerationsfähigen Teilstücke aus anderen Körperzonen, 
»ch nicht regenerieren, offenbar aus Mangel an entsprechendem Kernmaterial; es 
icht nämlich der Makronucleolus weniger weit nach vorne als nach hinten. (Auf- 
U llig ist, daß solche nicht regenerationsfähigen Stücke vom Vorderende nicht sogleich 
ıgelig degenerieren, sondern ihre Strukturen recht lange beibehalten; es deutet das 
hl auf eine gewisse Starrheit der fertigen Strukturen bei dieser Spezies, welche mit 
a Grund sein dürfte, daß auch bei der Regeneration keine Einschmelzung statt- 
adet. Ref.) — Versuche mit Merotomie während vegetativer und Konjugations- 
ilungsphasen lehrten wieder, daß wenn der zur Fortpflanzungsfunktion notwendige 
'ikronucleäre Apparat gestört ist, es wohl zur regenerativen Wiederherstellung der 
pischen Form kommen kann, daß aber ein weiteres Überleben nicht möglich ist 
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und somit auf die Regeneration gleich Degeneration folgt. Zur Formausgestaltung 
ist wieder nur der Makronucleolus erforderlich, die Mikronucleoli sind entbehrlich; 
für die Reproduktion sind die letzteren dagegen unerläßlich. Unter dem Einfluß von) 
makronucleolärem Material eingeleitete Regeneration kann zu Ende gehen, auch wenn 
der Makronucleolus im weiteren Verlaufe nicht mehr vorhanden ist, doch kann die 
fertiggestellte Gestalt dann nicht aufrecht erhalten werden und bildet sich zurückz 
die Mikronueleoli allein sind nicht imstande, die Körperform zu erhalten, noch auch) 
können sie während der vegetativen Perioden aus sich makronucleoläres Material 
hervorgehen lassen. Paul Weiss (Wien). 
Moore, E. Lueile: Endomixis and encystment in spathidium spathula. (Endo-! 
mixis und Encystierung bei Spathidium spathula.) (Osborne zool. laborat., Yale univ., 
New Haven.) Journ. of exp. zool. Bd. 39, Nr. 2, 8.317—837. 1924. | 
Calkins hat an Uroleptus gezeigt, daß experimentell getrennte Konjugante 
eine Erneuerung ihres Kernapparates erfahren, obgleich die Konjugation unterbrochen 
wurde. ‘Die vorübergehende Berührung genügt als Reiz, um die Kernveränderungen) 
hervorzurufen und zu einem Abschluß zu bringen, wie es sonst durch die Konjugatior) 
geschieht. Moore beschäftigt sich damit, diese Vorgänge für Spathidium spathulaf 
zu klären. Es werden drei verschiedene Kulturen zum Vergleich angesetzt. 1. Linien 
von normalen Exkonjuganten, 2. Linien von den Abkömmlingen solcher Konjuganten| 
die in einem frühen Stadium der Konjugation durch einen Wasserstrahl in der Pipettd, 
getrennt wurden (split-pairs) und 3. Linien von der Stammkultur, aus denen die nor! 
malen Konjugationspaare stammten. Die normalen Exkonjuganten zeigen eine erhöht 
Teilungsrate, die in den ersten 15 Tagen nach der Konjugation besonders deutlich aus! 
geprägt ist, dagegen ist bei den Abkömmlingen der getrennten Konjugationspaarı 
keine Erhöhung der Teilungsrate festzustellen. Da diese sich auch schon innerhall} 
der ersten 24 Stunden nach der Trennung teilen und sehr schnell — schon 2—4 Tagı N 
nach der Trennung — wieder zur Konjugation schreiten, ist anzunehmen, daß sie kein! 
Erneuerung ihres Kernapparates erfahren haben und diesen Mangel eben durch ein! 
erneute Konjugation zu ersetzen suchen. Es zeigt sich also, daß weder im re 
Stadium — wie Woodruff und Spencer nachgewiesen haben — noch bei experimen 
tell getrennten Konjuganten Endomixis vorkommt. Der weitere Teil der Arbeit beschäfl, 
tigt sich mit der Encystierung von Spathidium, die durch Hungernlassen der Tier/; 
leicht zu erreichen ist. Der Körper verkürzt sich und rundet sich bis zur Kugelform akf 
Die Cystenmembran ist gezackt. Das Plasma wird undurchsichtig granuliert. Schoi] 
nach 3—4 Tagen zeigen die Cysten wieder Spuren des Lebens, das Plasma wird durch 
sichtig und rotiert in der Cyste; es differenziert sich, und schließlich arbeitet sich dalf, 
fertig differenzierte Tier durch die Cystenmembran hindurch. In den meisten Fälleif) 
konnten die Tiere die Cystenmembran nicht durchbrechen, und nur durch Einschneide‘ 
der Membran mit der Spitze eines scharfen Skalpells wurde ihnen das Ausschlüpfeif 
ermöglicht. Wie es einigen Tieren gelang, auch ohne Hilfe auszuschlüpfen, bleib 
unerklärt. Eine zweite Art der Exeystierung wurde beobachtet, bei der sich die undiffe 
renzierte Plasmamasse durch die Öffnung der Cystenmembran hindurchdrängt un! 
sich erst außerhalb zu dem Tier differenziert. Die eytologische Untersuchung zeigt 
daß sich in einigen Cysten Kernerneuerungsvorgänge abspielten. Der alte Makrcl, 
nucleus wird zertrümmert, wird immer schwächer färbbar und schwindet schließlich 
ganz, während die Mikronuclei deutlich sichtbar sind. Es wurde auch das Vorhanderf 
sein von neuen Makronucleusanlagen beobachtet; ob diese aus den Mikronuelei en l 
stehen und welche Teilungen die Mikronuclei durchmachen, ist noch nicht beobachte} 
worden. Auch sind die Kernveränderungen, wenn solche vorkommen sollten, für deli 
Cystenart, bei der sich die Tiere erst nach dem Ausschlüpfen differenzieren, noch ur} 
bekannt. Es ist aber durch die erwähnten Vorgänge nachgewiesen, daß Endomixi 

während der Encystierung von Spathidium spathula vorkommt. 
Rhoda Erdmann (Berlin-Wilmersdorf). 
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‘ Janssens, F. A.: La chiasmatypie dans les inseetes. (Die Chiasmatypie bei den 
nsekten.) Cellule: Bd. 34, H. 1, S. 135—359. 1924. 


' Die Hypothese der Chiasmatypie hat sich in der Erbkunde für die Erklärung 
"es Faktorenaustausches und für die daraus folgende Anordnung der Gene in den 


© 'hromosomen als überaus fruchtbar erwiesen. Janssens gibt ihr hier eine weitere 
‚egründung durch das Studium der Spermiogenese zweier Feldheuschrecken: Stetho- 
'hyma (= Mecostethus) grossum L. und Chorthippus (= Stenobothru s) 
arallelus Zetterstedt. 
a) Stethophyma grossum. Spermatozoenbündel und Spermideneysten enthalten 
‚56 Zellen, demnach gehen den Reifungsteilungen 6 Spermiogonienteilungen voran, so daß 
ie reiferen Cysten 64 Spermiocyten und 128 Präspermiden enthalten. Die Metaphasen der 
'permiogonien besitzen 23 Chromosome, die alle stabförmig sind und terminale Faser- 
‚aheftung besitzen. Die Größenabstufung der Chromosome ist deutlich, die paarweise An- 
‘"dnung nicht immer möglich. Das X-Chromosom ist meist dichter als die Autosome (die Verf. 
"Allosome“ nennt ) und zum Unterschied von letzteren stets deutlich gespalten. Es läßt sich 
„eist schon in den Spermiogonien, sicher in deren Telophasen, an seiner Heteropyknose erkennen. 
"ie Chromosome sind an dem mit der Spindelfaser verbundenen Ende leicht zugespitzt und 
Sagen dort das proximale Endkörnchen (‚le granule proximal‘“), das die Zugfaser mit 
#=m Chromosom verbindet. Jedes Chromosom (auch das Monosom) besitzt bereits in den 
Jıngen Spermiogonien nahe der Apikalzelle ein Endkörnchen. Die Endkörnchen sind charak- 
‚ristische und dauernde Teile der Chromosome und Janssens glaubt, daß die Zugfasern 
t re Beziehung zu den Chromosomen stets, auch im Ruhestadium, behalten. Er geht damit 
5 ch einen Schritt weiter als MeClung, der nur die Faseranheftungsart als einen unveränder- 
U hen Bestandteil der Chromosomorganisation ansieht. Wann sich die proximalen Granula 
". der Mitose teilen, ist unsicher, vermutlich erst in der Aquatorialplatte. Die Zugfasern der 
‚oindel setzen sich nicht über die Endkörnchen hinaus fort, demnach werden die Chromosome 
Far durch den Zug der sich verkürzenden Fasern zu den Polen befördert. Dabei sind die End- 
9 5rnchen den Polen zugewendet. In den späten Telophasen liegt neben je zwei Tochterkernen 
| n spindelförmiger Körper aus zarten Fasern, die weder mit den Zentralspindelfasern, noch 
Juüt dem Chondriom in genetischem Zusammenhang stehen. Diese „sekundäre Spindel‘ ist 
ıne ausschließlich cytoplasmatische Bildung, die später wieder verschwindet, nachdem ihre 
'asern an der neuen Zellgrenze die Zellplatte geliefert haben. Die Telophasenchromosome 
fleiben auch im Zustand der stärksten Zusammenballung noch als getrennte Einzelkörper 
A nterschieden. Etwas später können sie wieder gezählt werden (23), zeigen wieder die End- 
‚örnchen und liegen jedes in einem hyalinen Hof. Die Ruhestadien sind nur kurz, es folgt 
ald die nächste Prophase, in der ein aus einzelnen Abschnitten bestehendes Spirem auftritt. 
Die Fadenenden kehren sich dem wieder sichtbar gewordenen Zentriol zu. Das X-Chromosom 
jerdichtet sich eher, in den Telo- und Prophasen liegt es in einem getrennten Bläschen, während 
); in den Ruhestadien als gleichmäßig färbbare Masse der Kernmembran innen anliegt. Die 
(adividualität der Chromosome im Sinne Boveris geht nicht einen Augenblick verloren, sie 
leibt von einer Telophase bis zur folgenden Metaphase beständig erhalten (wie schon alle 
eueren Untersuchungen bei den Orthopteren gezeigt haben). Die Wachstums periode 
jerdient hier besonderes Interesse wegen der Begründung der Chiasmatypie und ihrer 
j oraussetzung, der parallelen Konjugation der Chromosome. Das letzte Spermiogonienruhe- 
j’adium unterscheidet sich von den früheren wohl nur durch das mehr verdichtete X-Chromo- 
»m. Im Präleptotänstadium tritt zuerst ein „dünnes Spirem‘‘ auf, dessen einzelne Faden- 
[öschnitte gegen das Centrosom gerichtet sind. Im Inneren der Chromosome, auch des X, 
Ind dünne, spiralig gewundene Fäden zu erkennen. Die Endkörnchen sind sichtbar. Durch 
jäßige Verkürzung und Verdichtung der Chromosome entsteht das „‚dicke Spirem“. Im Lepto- 
instadium konvergieren zwar die Chromosomfäden gegen den Punkt des Kernes, dem außen 
‚as Centrosom anliegt, aber es entsteht kein eigentliches Bukett. Denn die Chromosome bleiben 
[Pstreckt, sind nicht bügelförmig und heften sich an der Kernmembran nur mit dem einen 
Inde, nämlich mit den Endkörnchen an. Die gestreckten, nicht mehr ziekzackförmigen Chromo- 
»mfäden, nehmen stufenweise eine parallele Lagerung an und liegen paarweise nebeneinander. 
n Innern des Kernes überkreuzen sie sich in ihrem weiteren Verlaufe. Die paarweise Anord- 
Jung wird besonders deutlich an den proximalen Granulis, die genau in der diploiden Chromo- 
Omenzahl vorhanden sind, aber sich zu zwei und zwei einander nähern, so daß sie in Polansicht 
ie Diplokokken anzuschauen sind. Es tritt also die paarweise Vereinigung von je zwei par- 
lelen Chromosomen und damit schon hier die Pseudoreduktion in Erscheinung. Ein Pachytän- 
adium ist bei Stethophyma grossum nicht vorhanden. Die paarweise parallelen Chromo- 
me vereinigen sich nicht in ihrer ganzen Länge und erfahren nur eine geringe weitere Ver- 
Jiehtung. Die Endkörnchen liegen noch dichter aneinander. Hier tritt außer dem einpoligen 
uükett auch öfters ein zwei- oder mehrpoliges Bukett auf. Gleichzeitig verdoppeln sich die 
wei Centriolen in dem Centrosom. Im Diplotänstadium lassen sich die paarweise verbundenen 
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Chromosome in ihrer ganzen Länge verfolgen. Da ihre distalen Enden oft weit voneinander 
entfernt sind und Y-förmige Figuren bilden, können sie nicht vorher vereinigt gewesen sein. | 
Die proximalen Granula bleiben getrennt. ‘Alsbald erscheint in jedem Chromosomfaden ein || 
Längsspalt, und es entstehen somit die Tetraden (die Verf. noch weiter „Dyaden‘“ nennt). | 
(Chiasmatypie bei Stethophyma grossum. Schon vor dem Auftreten des Längsspaltes 4 
überkreuzen sich die Chromosomfäden an manchen Stellen. Nicht jede Überkreuzung führt | 
zu einer Verschmelzung der Fäden, auch können vorübergehende Verlötungen vorkommen. I 
Die dauernden Verlötungen sind schon im Leptotänstadium gelegentlich erkennbar und nur | 
sie stellen das wirkliche Chiasma dar. So können sich die beiden durch Längsspaltung der proxi- 
malen Chromosomensegmente entstandenen Hälften im Zusammenhang befinden mit den homo- |, 
logen Teilen der beiden verschiedenen distalen Segmente und das Chiasma liegt dann nahe an den |, 
proximalen Endkörnchen. Wenn man die beiden Spalthälften des Fadens a mita’und a” und ent- |, 
sprechend dieSpalthälften des mit @ konjugierten Fadens b mit b’ und 5” bezeichnet, dannlaufen | 
vom Endkörnchen bis zur Verschmelzungsstelle zunächst @” und a”, wie b’ und b”’ nebeneinander. 
In der Verschmelzungsstelle aber überkreuzen sich a” und b’ und distal von ihr laufen dann], 
a’ und b’ bzw. a” und b’ nebeneinander her, so daß jenseits der Verlötung b’ die Fortsetzung | 
von a”, aber a’ die Fortsetzung von b’ bildet. Infolgedessen durchlaufen fast alle Dyaden 
den Zustand der Kreuzdyaden, die nur bei medianer Verschmelzung Kreuze mit gleichlangen 
Armen, sonst aber Kreuze mit ungleich langen Armen und V-Formen mit mehr oder minder 
weit gespreizten Schenkeln liefern. In den Kreuzdyaden hat jedes gespaltene Chromosomil, 
die Form eines rechten Winkels, die Verschmelzungsstelle der zwei rechtwinkligen Chromosome 
liegt an dem Scheitelpunkt und verlötet die sich hier unmittelbar berührenden Spalthälften., 
Die Chiasmatypie findet ihre Vollendung in den Reifungsteilungen. Die Metaphasen-). 
chromosome sind hier bedeutend länger als in den Spermiogonienteilungen. Es sind 12 (gleich 
11 + X) Chromosome vorhanden. Die Faseranheftung ist hier allgemein median, nie sub- 
terminal. Die Chromosome sind meistens V-Formen mit weit geöffneten Armen, sie liegen], 
senkrecht zur Spindelachse und besitzen fast stets einen kurzen Querarm. Daneben kommen 
Stäbe und wirkliche Kreuze vor, auch die V-Formen können ‚als Kreuze aufgefaßt werden.| 
In der Anaphase spalten sich die Kreuze und V s parallel dem Äquator, so daß zwei T-Figurer 
entstehen, deren „vertikale“ Balken ein Stück eines einfachen Chromosoms, deren „horizontale“ 
Balken je die Hälfte von gespaltenen Chromosomen darstellen, für den vertikalen Balken isil 
also die I. Reifungsteilung reduktional, für den horizontalen aber äquational. Die vertikalen) 
Arme zeigen die proximalen Granula, darum müssen die horizontalen Arme die distalen Chromo)| 
somenden sein. Die vertikalen Arme sind also Spalthälften desselben homologen Partners) 
die horizontalen aber auf jeder Seite die Hälfte eines anderen homologen Partners. — Am Endl| 
der I. Reifungsteilung teilen sich die Centriolen in den Centrosomen. Die nach den Polen aus] 
einander rückenden Chromosome sind V-förmig, die proximalen Körnchen teilen sich, sul 
liegen an den Spitzen der Vs. Die V.-Schenkel, an denen bisweilen noch ihre zusammengesetzt] 
Natur erkannt werden kann, werden in der II. Reifungsteilung voneinander getrennt un! 
dadurch die Chiasmatypie vollendet. Keine der beiden Reifungsteilungen kann als die alleinig) 
Reduktionsteilung bezeichnet werden, denn abgesehen von der durch die Chiasmatypie bu} 
dingten Verwischung der Unterscheidung, kommen folgende entgegengesetzten Fälle vo) 
Einzelne Chromosome verbinden sich nur an den proximalen Endkörnchen, so daß Telosyndes] 
vorliegt. Dann ist die I. Teilung äquational (sie folgt dem sekundären Längsspalt), die IT. redulf 
tional. Oder die Chromosome verschmelzen nur mit den distalen Enden, also ebenfalls unt“ 
Telosyndese, dann geschieht die Trennung in der I. Reifungsteilung reduktional, nämlich i\ 
Verschmelzungspunkt der parallel zur Spindelachse stehenden Tetraden, entsprechend ist d! 
IL. Teilung äquational. — Das X-Chromosom verhält sich, wie auch sonst bei Orthopteref 
beschrieben. Mit ihm ist ein Chromosom während der Wachstumsperiode bis zur Vollendurf 
der Tetradenbildung vergesellschaftet, das ebenfalls eine etwas frühere Verdichtung zeig 
Es liegt stets neben dem X, berührt es oder ist mit ihm durch Fäden verbunden. Hier zeüf 
sich also eine Annäherung an die konstante Verklebung des Monosoms mit einem Autosor 
paar, wie sie von McClung bei Mermiria und Hesperotettix beschrieben ist. Dies 
„Begleiter des X“ ist auch ein Beispiel dafür, daß eine Tetrade recht verschiedene Gestalt, 
Annehmen kann: es erscheint stabförmig, V-förmig usw. b) Chorthippus parallelus, Aw 
hier wurde die Zahl der Spermiden und Spermien in einer Cyste — wenigstens annähernd 
bestimmt. Es gibt drei Typen: a) mit 256 Spermien, b) mit 512 Spermien und c) mit 1024 Sp« 
mien bzw. Spermiden. Daraus folgt, daß die Sper miogonien einer Öyste entweder 6 oc) 
7 und auch 8 Teilungen durchmachen. In einer Spermiogonienmetaphase sind stets 17 Chromf 
some vorhanden, jedoch nicht alle stabförmig, sondern 3 Paare V-förmig, mit subterminal 
Faseranheftung, während die Stäbe terminale Anheftung haben. Die proximalen Endkörnck' 
sind ebenfalls vorhanden, bei den V-Chromosomen liegen sie am Scheitelpunkt des V, be 
X-Chromosom terminal. Auch im Ruhestadium kann man Vs und Stäbe unterscheiden. I 
Chromosome liegen im Ruhekern einzeln, jedes in seinem „chromosomalen Territoriums 
das X in seinem besonderen Bläschen. Das X ist auch in den Metaphasen der Spermiogom tl 
an seiner rauheren Oberfläche zu erkennen. Die von den Spermiogonienstadien mitgetei 
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‚bbildungen haben viele Ähnlichkeit mit den von Wenrich (1916) für Phrynotettix ma- 
mus gegebenen Figuren. In der Wachstumsperiode kann auch ein präleptotänes Stadium 
‚nterschieden werden und schon in ihm liegt neben dem massigen X-Chromosom ein Paar 


>n drei langen V-förmigen Chromosomen der Spermiogonien entsprechen. Das etwas undeut- 
„ :he Bukett ist auch bei Chorthippus zweipolig. Die pachytänen Fäden werden dann nach 
ad nach wieder gespalten und „es ist höchstwahrscheinlich, daß die durch die erneute Spaltung 
" ıtstehenden Fäden dieselben sind, wie die, welche sich vorher zusammengelegt hatten“, So 
‚ >mmt der Primärspalt wieder zum Ausdruck. Im Strepsitänstadium entfernen sich die parallel 
i erfolgt ihre sekundäre Spaltung. Der primäre 
„galt ist in einem Chromosom unvermittelt wieder da, der sekundäre entsteht langsam und 
„| schwindet in der Prophase wieder. Der erstere entfernt die Konjuganten wieder erheblich 
»neinander, der letztere nicht. Die sekundären Spalthälften bleiben gleich weit eng neben- 
} nander, während die durch den primären Spalt getrennten Konjuganten ‚sich fliehen“, sich 
Feit voneinander entfernen und nur noch an den Verlötungspunkten zusammenhängen. So 
“eibt die Individualität der Konjuganten erhalten, es entstehen keine Mixochromosome. 
‚Sie zur Chiasmatypie führenden Verlötungen können terminal, subterminal oder 
f termediär sein. Die kleinen Chromosome verschmelzen selten terminal, meist in der Mitte 
‚ler subterminal, so daß Kreuze mit gleichen oder ungleichen Armen entstehen. Die mittel- 
“Troßen Chromosome verschmelzen vorwiegend an zwei Stellen, so daß terminale Verlötungen 
Fit medianen oder subterminalen vergesellschaftet sind. Die großen Chromosome können 
"Sıißer an einer, an mehreren Stellen bis zu 5 Verlötungen besitzen. Am häufigsten sind zwei 
‚ler drei Verschmelzungen. Nicht jede Überkreuzung der Fäden führt zur Verschmelzung. 
‚4: den durch die Verschmelzung entstehenden „Knoten“ verteilen sich die beiden Fäden eines 
Jromosomsegments auf beide, die folgende Chromosomschleife 'zusammensetzenden Fäden. 
"fiese Teilung geschieht gewöhnlich derart, daß zwei Fäden, die aus zwei Chromosomsegmenten 
»rkommen, ihren Weg weitergehen und sich überkreuzen, indem sie sich in dem Segment der 
Jıderen Seite fortsetzen. An diesen Stellen sind die Fäden oft unterbrochen. Diese letzterwähn- 
In Tatsachen bilden die Hauptgrundlage der Hypothese von der Chiasmatypie. In den Rei- 
Jıngsteilungen wird auch bei Chorthippus die Chiasmatypie vollendet. Beide Reifungs- 
‚Jilungen haben den Wert der Reduktion und Äquation, sogar im Hinblick auf die verschie- 
„jnen Abschnitte der Chromosome. Wenn ein Filament (die Hälfte eines längsgespaltenen 
‚Jrromosoms) in der I. Reifungsteilung nach einem Pol gezogen wird, zieht es an jedem 
Jnoten dasjenige Filament mit sich, mit dem es in Verlötung eingetreten ist, sei es, daß sein 
Jachbar, der zu demselben Pol gezogen wird, sich in demselben Segment befindet, sei es, daß 
in dem Segment bleibt, welches die andere Seite der Schleife oder den anderen Arm des V 
sammensetzt. — Das X-Chromosom ist deutlich längsgespalten, es geht aber stets ungeteilt 
| dem einen Pol. Es bleibt allein ohne Chiasmatypie. In der Telophase erscheinen die Chromo- 
‚me doppelt V-förmig mit stark genäherten oder weit auseinander gespreizten Schenkeln. 
h während der Interkinese kann man sie einzeln erkennen und zählen. In der II. Reifungs- 
lung bewahren die Doppel-Vs den Charakter ihrer Entstehung. Wenn ihre Segmente parallel 
gen, gehören sie zu demselben Chromosom, das sich gespalten hat und stammen aus einer 
eduktionsteilung. Wo die Segmente auseinanderweichen, gehören sie zu zwei Chromosomen 
nd gehen aus einer Äquationsteilung hervor. Entsprechend ist auch der Erfolg der II. Rei- 
ingsteilung verschieden, indem nun die Doppel-Vs in einzelne Vs zerlegt werden. Man 
Tadet auch häufig Brüche an den Chromosomen, welche neue Verlötungen anzeigen, und in 
"Jesem Falle wechselt die vor sich gehende Teilung ihre Bedeutung an jeder Bruchstelle. — Die 
N agleitchromosomen des X-Chromosoms bleiben mit diesem in Berührung bis zum Eintritt 
1 die I. Reifungsspindel. Auch bei ihnen kommt Chiasmatypie vor und bei ihrer engen Ver- 
adung mit dem X-Chromosom könnten dadurch neue Kombinationen entstehen, die auch 
5 X beeinflussen und ihm Eigenschaften mitteilen könnten, die anscheinend beweisen würden, 
"B es ebenfalls „crossing-over“ erleidet, obwohl ihm ein Partner für die Chiasmatypie fehlt. 
egen der vielen einzelnen Möglichkeiten und wegen der Diskussion der Chiasmatypie muß 
I die Originalarbeit selbst verwiesen werden. Ph. Depdolla (Charlottenburg). 
J  Kaufman, L.: Cell growth and body growth. Investigations on pigeons. (Zellwachstum 
{nd Körperwachstum. Untersuchungen an Tauben.) (Government inst. f. agricult. research, 
ulawy, Poland.) Sonderdruck aus: Bull. de l’acad. polonaise des sciences et des lettres. 
asse des sciences math&mat. et natur. Ser. B: Sciences natur. 8. 281-295. 1924. 
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dieser Organe wurden vom 1.—15. Lebenstag der Taube sowohl wie bei erwachsenen | 
und bei alten Exemplaren bestimmt. — Das Wachstum der Leber während der ersten 
48 Stunden beruht in fast gleichem Maße auf Zellenwachstum, wie auf Zellenver- | 
mehrung. Während der weiteren 48 Stunden wächst das Gewicht beträchtlich, die. 
Zelle dagegen nimmt nur unbedeutend an Größe zu. Am 7. Lebenstage kann sogar 
eine gewisse Abnahme des Zellvolumens festgestellt werden. Nur in dieser Periode 
verläuft die Gewichtskurve der Zellvolumenkurve nicht parallel. Zahlreiche Mitosen |}, 
sprechen für häufige Zellteilungen während dieses Zeitabschnittes. Bei erwachsenen, Jr 
älteren Tauben nimmt das Gewicht der Leber beträchtlich ab, was mit einer Abnahme * 
des Zellvolumens im Einklang steht. Das Kernplasmaverhältnis wird während des 
Wachstums zugunsten des Plasmas verschoben; bei älteren Vögeln kehrt dagegen 
das Verhältnis zu dem an 3 Tage alten Lebern beobachteten zurück. Verf. macht 
dafür die Anhäufung bzw. Erschöpfung der Vorratssubstanzen der Zelle und nicht | 
quantitative Veränderungen des eigentlichen Protoplasmas verantwortlich. — Das| 
Wachstum des Pankreas weist analoge Verhältnisse auf, doch sind hier die Verände- 
rungen des Zellvolumens nicht groß genug, um das rasche Wachstum der Drüse zu er-® 
klären; auch sind hier die Mitosen äußerst selten; das Wachstum des Pankreas muß 
demnach seinen Grund in den Mengeveränderungen des interlobulären Bindegewebes fl! 
finden. — Gleich dem Pflanzenwachstum können in der wachsenden Leber Perioden 
überwiegender Zellvergrößerung und solche überwiegender Zellvermehrung beobachtet 
werden. Die Bestimmung der trockenen Substanz zeigten, daß hier, im Unterschied. 
zu den Pflanzen und zu den Chordazellen der Amphibien, die Volumenvergrößerung) 
nicht auf Wasseraufnahme, sondern auf Zuwachs des Proto- bzw. Deuteroplasmas!* 
beruht. Kopee (Pulawy). 
Russo, Achille: G’individui misti formatisi dagli exconiuganti, dopo la eoniugazione] 
vera in Criptochilum echini Maupas, e Porigine dei gametogeni. (Die gemischten Indi-f 
viduen, hervorgegangen aus Exkonjuganten nach wahrer Konjugation bei Criptochilumf 
echini Maupas und der Ursprung der Gametogenen.) Atti d. Reale Accad. naz. dei 
Lincei, rendiconti Bd. 33, H.10, 8. 377—383. 1924. 
Wie der Verf. (vgl. diese Berichte 29, 359) zeigte, hat C. zwei durch die Größe 
und Form der Mikronuclei unterscheidbare Gameten. Wenn diese nun die wahre Kon’ 
jugation eingehen, so resultieren dann gemischte Individuen, welche verschieden konstituier‘j 
sind, nicht bloß in bezug auf den verschiedenen Ursprung der Kerne, sondern auch in bezug 
auf die Menge der nuclearen Substanz, die jeder ihrer Abkömmlinge besitzt. Die aus der Konifi.3 
jugation hervorgehenden zwei Individuen kann man als die erwachsene geschlechtliche Fornf } 
(Gametogene) dieses Infusors betrachten. Der Verf. verweist auch auf Parallelerscheinunger ll, 
des mitgeteilten Falles im Kreise der Metzoa. Oori (Prag). | 
Agar, W. E.: Experiments with certain plumage eolour and pattern faetors iu), 
poultry. (Untersuchungen über Färbungs- und Zeichnungsfaktoren des Gefieders be 
Geflügel.) Journ. of genetics Bd. 14, Nr.2, 8. 265—272. 1924. i 
Die Arbeit stellt den Versuch einer Erbanalyse bei einigen Hühnerrassen hinsichtlie' 
der Farbe und der Zeichnung vor. Für die Untersuchungen dienten die gegitterten Plymout} 
Rocks, die roten Rhode Islands und die Gold-Wyandottes. Diese Rassen wurden nach verschi« dr 
denen Möglichkeiten gekreuzt und dann eine Beschreibung der Phänotypen von F, und Fi, 
Bastarden gegeben. Außerdem wird das genotypische Verhalten einer Anzahl von Faktore 
festgestellt. Erörtert werden Dominanz, Geschlechtsgebundenheit, Koppelungsgrad und Über 
kreuzungswert (crossing-over). Bezüglich der zahlreichen Einzelheiten muß auf die Originai, Kahn 
arbeit verwiesen werden. Himmer (Erlangen). Ws ı: 
Haecker, V.: Vererbung erworbener Eigenschaften. Dtsch. med. Wochenschi 8 dh 
Jg. 50, Nr. 38, 8. 1272—1275. 1924. 
Überblick über den augenblicklichen Stand der Frage. Nach der vom Verf. vertreten«fil 
Pluripotenzhypothese enthält jeder Organismus eine bestimmte, nicht unbegrenzte Zar. 
virtueller Entwicklungsmöglichkeiten. Sie sind an die Beschaffenheit des Artplasmas gebunde, 
Eine somatische Induktion der Keimzellen läßt sich dann in folgender Weise vorstellen: Auße] 
Reize wecken in den embryonal gebliebenen Zellen einer Organanlage bestimmte Potenze}) 
Im elterlichen Organismus werden von der abgeänderten Stelle aus auch andere Organe | 
ihrem Artplasma umgestimmt, so daß sie in den neuen, bisher inaktiven Zustand übergefükt! |) 
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Kurze übersichtliche Darstellung der Mendelschen Gesetze in ihren Grundzügen. Verf. 
konnte beim Studium der Otosklerose 500 genealogische Tafeln mit fast 2000 kranken Indivi- 
‚Iuen verfolgen. Die Otosklerose hat einen recessiven Erbgang, ist nicht geschlechtsgebunden, 
vefällt aber Frauen schwerer und in jüngerem Alter. Kongenitale Syphilis und Tuberkulose 
n der Familie wirken ungünstig auf den Verlauf. J. Bauer (Wien). 
Amberson, W. R., H. S. Mayerson and W. J. Seott: The influence of oxygen tension 
ıpon metabolie rate in invertebrates. (Der Einfluß der Sauerstoffspannung auf die Stoff- 
wechselgröße von Wirbellosen.) (Marine biol. laborat., Woods Hole.) Journ. of gen. 
Ohysiol. Bd. 7, Nr. 1, 8.171—176. 1924. 

Verff. bestimmen den Sauerstoffverbrauch verschiedener Kaltblüter in Seewasser, 
lessen Sauerstofftension durch die Entnahme seitens der Tiere selbst erniedrigt wird. Der 
Seefisch Fundulus heteroclitus verbraucht in gleichen Zeitabschnitten gleiche Sauer- 
a} toffmengen bis hinab zu 10%, O,-Sättigung. Sein Stoffwechsel ist also in weiten 
ıf srenzen unabhängig von der Sauerstoffspannung im umgebenden Medium, wie dies 
j uch für die Süßwasserfische gilt. Im Gegensatz dazu entnehmen der Hummer (Ho- 
| aarus americanus) und die Annelide Nereis virens (letztere in Gruppen von 25—100 
Vürmern untersucht) mit sinkender O,-Tension abnehmende Mengen von O, in gleichen 
«l "eitabschnitten. Trägt man die Werte graphisch auf, so sieht man in beiden Fällen 
leutlich den logarithmischen Verlauf der Kurve. Die Tiere verhalten sich also so, 
‚Is ob ihrer O,-Versorgung ein rein physikalischer Vorgang, wie etwa Diffusion, zu- 
‚Isrunde läge. Dagegen spricht jedoch der recht komplizierte Bau der Atmungsorgane 
J'umal des Hummers. Wie dieser verhalten sich auch Limulus polyphemus und Calli- 
‚Jectes sapidus, während dagegen Palaemonetes vulgaris bis 50% Sättigung und Loligo 

ealei bis 30%, herab ihren Stoffwechsel konstant halten. W. Biehler (Münster i. W.). 


Shearer, C.: On the oxygen eonsumption rate of parts of the chick embryo and 
"pragments of the earthworm. (Über die Größe des Sauerstoffverbrauchs von Teilen 
"Ion Hühnerembryonen und des Regenwurms.) Proc. of the roy. soc. Ser. B. Bd. 96, 
Nr. B 673, 8. 146—156. 1924. 

Mittels der manometrischen Methode (Barcrofts Differentialmanometer und 
@lJaldaneapparat) wurde die Atmung von verschiedenen Geweben bestimmt. Gleich 
‚proße Gewichtsmengen bzw. auf gleichen Eiweißgehalt (nach Kjeldahl bestimmt) 
bezogene Mengen aus dem Kopf, Stamm und Schwanzteil von Hühnerembryonen 
fon verschiedenen Entwicklungsstadien, haben verschiedenen O,-Verbrauch. Und 
‚jwar atmet der Kopfteil immer 2—8mal so stark wie der Stamm und Schwanz. Der 
Verbrauch für eine Gewichtseinheit Eiweiß ist am 4. Tag am höchsten, am 10. am 
Jiedrigsten. Jüngere und ältere Stadien wurden nicht untersucht. Aus dem Gewebe 
Wieser Embryonen wurden mit Aceton Extrakte hergestellt und getrocknet. Dieses 
jıcetonpulver wurde in destilliertem Wasser emulgiert. Es hat einen deutlichen O,- 
j’erbrauch und auch hier zeigt das Pulver des Kopfteils stärkeren O,-Verbrauch als 
‚Fas des Rumpfteiles unter sonst gleichen Bedingungen. Ebenso hat das Gewebe 
‚us dem Kopfteil von hungernden jungen Regenwürmern einen mindestens doppelt 
To großen O,-Verbrauch, wie das Gewebe des Schwanzteiles, Acetonpulver dieser 
J’eile zeigen denselben Unterschied. Im Kopfteil wachsender Tiere ist demnach eine 
A Aceton lösliche Substanz in größeren Mengen vorhanden als in den axial weiter hinten 
elegenen Teilen. — Dieser Befund wird mit der Theorie von Child (Senescence and 
Fejuvenescence, Chicago 1915) in Zusammenhang gebracht, nach welcher der Stoff- 
Nrechsel verschiedener Teile von in Entwicklung begriffenen Organismen in axialer 
tichtung eine Abnahme zeigt (axialer Gradient), wodurch auch die morphologische Ent- 
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wicklung beeinflußt werde. Hierfür spreche, daß der O,-Verbrauch besonders am 
Anfang der Entwicklung besonders hoch ist, sowie auch diese mit den Befunden von 
Hyman an Planaria (vgl. diese Ber. 20, 176) übereinstimmenden Befunde, der auch 
den Kopfteil stärker atmend fand. Verzär (Debrecen). 

Bodine, Joseph Hall: Some physiological aetions of eyanides. (Einige physiolo- 
gische Wirkungen von Cyaniden.) (Zool. laborat., uni. of Pennsylvama, Philadel- 
phia.) Journ. of gen. physiol. Bd. 7, Nr. 1, S. 19—23. 1924. 

Es sollte untersucht werden, ob die giftige Wirkung von HON und ihren Salzen 
auf lebende Zellen auf einer H-Ionen- bzw. bei den hydrolytisch gespaltenen Cyaniden 
auf einer OH-Ionenwirkung beruhe, oder ob das HCN-Molekül ausschlaggebend ist. 
Für Lösungen von HCN von einem p,„ von 5,6 ergab sich für eine Reihe von Protozoen 
eine Empfindlichkeitsreihe, die wesentlich verschieden ist von der für Mineralsäuren. 
Die Reihe für HCN war: Paramaecium candatum > P. multimieronucleatum > P: 
aurelia > P. bursaria. Nach Methoden von Jacobs ergab sich an Froschhautzellen 
sowohl für ein Gemisch von %/,9, KON + HCN, als auch für 2/00, NaOH + HCN, sowie 
für @/joKCN + HCl, wenn die Gemische auf ein P„ von 7,2 gebracht wurden, eine 
intracellulare Acidität und intracellulares CN, während in einem Gemisch von n/ 00” 
NaOH + HCl vom gleichen pı die Wasserstoffionen nicht eindringen. Es scheint, 
als ob HCN als Molekül rasch eindringt und dann erst in der Zelle in H und CN-Ionen 
dissoziiert. Es ergaben sich Ähnlichkeiten zwischen der HON und der H,S- und CO,- 
Wirkungen. J. Spek (Heidelberg). 

Dal Bianco, Bianca: Influenza di aleune sostanze sulla riproduzione di un rotifero 
(Proales felis). (Der Einfluß einiger Substanzen auf die Vermehrung eines Rädertieres 
[Proales felis].) (Zstit. di zool. e anat. comp., univ., Padova.) Journ. of exp. zoöl. Bd. 89, 
Nr. 1, 8.126. 1924. 

Die Rotatorien Proales felis hielten und vermehrten sich in täglich gewechseltem 
Trinkwasser gut. Ein Entwicklungszyklus ist in wenigen Tagen vollendet. Männchenerzeugende 
Eier kamen nie vor. Setzt man nun die Tiere in sehr verdünnte Lösungen von Eisensulfat 


(etwa Y/goo ooo-m bis "/go ooo-m), so wird nicht nur die Eierproduktion gesteigert, sondern auch 
die Entwicklungsgeschwindigkeit der Embryonen. Eine Erhöhung der Konzentration wirkt 


schon auf manche Tiere tötlich, andere zeigen noch eine lebhafte Vermehrung. — Auch eine 
Behandlung mit Salzsäure (am besten !/go 000m) bewirkt eine beträchtliche Erhöhung der 
Zahl und der Entwicklungsgeschwindigkeit der Tiere (besonders in der 2. Generation). Da- 
gegen blieb NaCl (ungefähr ?/,,,-m) ganz wirkungslos. Einige Eier entwickelten sich darin 
nicht. — Täglich zweimal wiederholtes Durchleiten von Sauerstoff durch die Kultur hatte 
keinen deutlichen Einfluß. — Als Kontrollmedium diente immer Trinkwasser. Wirkt ein 
Medium günstig auf die Fortpflanzung der Tiere ein, so sinkt das Entwicklungstempo wieder 
auf das Normalmaß, wenn die Tiere in Wasser zurückgebracht werden. J. Spek (Heidelberg)) 
Crozier, W. J.: On the eritical thermal inerement for the locomotion of a diplopod! 
Über die kritische thermische Steigerung der Bewegung eines Diplopoden.) (Zool. laborat.. 
Rutgers univ., New Brunswick.) Journ. of gen. physiol. Bd. 7, Nr. 1, 8. 123-136. 192£ 
Der Verf. versucht die quantitativen Veränderungen einer ganzen Anzahl physior 
logischer Erscheinungen unter dem Einfluß. einer Temperaturveränderung durch dis 
Arrheniussche Formel für den Einfluß der Wärme auf die Geschwindigkeit irr® 
versibler Reaktionen auszudrücken. Eigene Messungen macht er von der Geschwindig 
keit der Bewegung des Diplopoden Parajulus und der Ameise Liometopum be 
Temperatur zwischen 6 und 30°. Für die Größe u („eritical thermal inerement“) e 
hält er in beiden Fällen ganz ähnliche Werte, nämlich 12,250 und.12,220. Im Verlau: 
der Kurven treten auch nicht ohne weiteres verständliche Sprünge auf. J. Spek. 


Payne, Fernandus: A study of the fresh-water medusa, Craspedaeusta ryde 
(Eine Studie über die Süßwassermeduse Craspedacusta ryderi.) (Zool. laborat., Indian 
univ., Bloomington.) Journ. of morphol. Bd. 38, Nr. 3, 8. 387—430. 1924. 

Craspedacusta, einige der wenigen Süßwassermedusen, hält der Verf. nicht für eine tr% 
pische Medusenform, da sie in Nordamerika eine ziemlich weite Verbreitung, auch in ausgespr' 
chen kaltem Wasser, zeigt. Die Meduse entsteht durch Knospung an einem tentakellos® 
koloniebildenden Polypen. Durch Rückbildung einzelner Polypenindividuen wird das Bildung: 


| Ns 
‚ material für Medusenknospen geliefert. Der Polyp vermehrt sich einerseits durch planulaähn- 
‚ liche Knospen, die sich vom Muttertier loslösen und selbständig festsetzen, andererseits durch 
' Knospen, die nicht zur Loslösung kommen und zur Bildung von Polypenkolonien führen. 
' Die Entstehung des Polypen aus dem Ei der Meduse konnte bisher deshalb nicht beobachtet 
werden, weil an den bekannt gewordenen Fundorten der C. entweder nur weibliche Medusen 
‚ (im kalten Wasser) oder männliche (im warmen Wasser) gefunden worden sind. Die Polypen- 
' kolonien verhalten sich wahrscheinlich in bezug auf das Geschlecht der von ihnen erzeugten 
Medusen dioezisch. Für die Verbreitung dürfte in erster Linie die Polypenform in Frage 
kommen. Wenn die passive Verschleppung einzelner Polypenkolonien durch Tiere oder mit 
Wasserpflanzen bewirkt wird, so ist es verständlich, daß nachher in dem neu besiedelten Gebiet 
entweder nur weibliche oder männliche Medusen auftreten je nach dem Geschlecht der über- 
 tragenen Kolonie. Cori (Prag). 

Werner, Fritz: Variationsanalytische Untersuchungen an Chydoriden. Versuch 

einer quantitativen Morphologie der Clodoceren-Sehale. Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. A: 
Zeitschr. f. Morphol. u. Ökol. d. Tiere Bd. 2, H. 1/2, S. 58—188. 1924. 
| Verf. bezeichnet es als Ziel seiner Arbeit, mit Hilfe einer rein quantitativen Methode in 
die Formentstehung der Cladocerenschale und ihre Ursachen einen tieferen Einblick zu ge- 
winnen. Die Hauptfrage ist, aus welchen Ursachen heraus eine ganz bestimmte Form zwangs- 
läufig entstehen müsse. Die äußeren Merkmale, mit denen eine Art bisher in den üblichen 
Beschreibungen gekennzeichnet wurde, sind zu analysieren und kritisch zu beleuchten; sie 
lassen sich viel besser als Primordia in Konstantentabellen zusammenfassen. Sie sind zur 
Beschreibung der äußeren Form unerläßlich notwendig und bilden den Ausgangspunkt für 
‚eine tiefer reichende Phänanalyse im Sinne Haeckers. Verf. konnte auf der Suche nach 
‚den eigentlichen Ursachen der Formbildung nur einige Schritte tun; er untersucht zunächst 
die unzerlegten Vertreter verschiedener Arten, sodann die abgetrennten Rumpfschalen und 
‚schließlich die Chitinstruktur und die mit ihr in Zusammenhang stehenden Zellen. Verf. geht 
‚von der Voraussetzung aus, daß die Basislinie und somit die Rumpfschalenfläche bei allen 
‘Stadien und allen Arten homolog sei; er weist selbst darauf hin, daß auch dies Verfahren keines- 
wegs unanfechtbar sei. Alle bisherigen embryologischen Untersuchungen hören bei der be- 
yinnenden Organbildung auf oder bringen von ihr nur Andeutungen. Bei weiteren Unter- 
suchungen an Chydoriden hat hier die Forschung anzusetzen. Friedrich Alverdes (Halle). 

Minnieh, Dwight Elmer: The olfactory sense of the eabbage butterfly Pieris rapae 
Linn., an experimental study. (Der Geruchssinn des Kohlweißlings Pieris rapae L.) (Dep. 
of anıim. biol., univ. of Minnesota, Minneapolis.) Journ. of exp. zool. Bd. 39, Nr. 2, 
8. 339—356. 1924. 

Methode: Den frisch gefangenen Schmetterlingen wurden die Flügel zusammengenäht, 
so daß sie sich im Käfig nicht abflattern und nicht so leicht beschädigen konnten. Dann ließ 
'man sie, um deutliche Reaktionen zu erzielen, zunächst 20—30 Stunden hungern. Derart 
Aungrige Tiere pflegen durch den Duft von Apfelsaft („Applejiu‘‘) zum Ausstrecken des Rüssels 
veranlaßt zu werden. Es wurden Individuen ausgewählt, welche die Reaktion deutlich und 
„uverlässig zeigten; den einen von diesen wurden die Fühler abgeschnitten, anderen wurden 
lie Fühler mit Vaseline beschmiert und wieder andere dienten als normale Kontrolltiere. Die 
% Gruppen wurden nun auf ihr Geruchsvermögen geprüft, indem jeder Schmetterling einzeln 

it Hilfe einer Holzklemme, die ihn an den Flügeln gefaßt hielt, frei (ohne Berührung der 

ände und des Bodens) in ein Glasgefäß gehalten wurde, dessen Boden mit Apfelsaft bedeckt 
war. Erfolgte binnen 1 Min. Ausstrecken des Rüssels, so galt die Reaktion als positiv, andern- 
'alls als negativ. a 

Ergebnisse: Nach Ausschaltung nur eines Fühlers war die Anzahl der positiven 
Reaktionen auf den Duft von Apfelsaft gegenüber Normaltieren durchschnittlich um 
3% vermindert. Nach Ausschaltung beider Antennen sank die Zahl der positiven 
Reaktionen durchschnittlich um 58%. Minnich schließt hieraus, daß bei den Schmet- 
‚erlingen die Antennen die wichtigsten, aber nicht die einzigen Träger von Geruchs- 
srganen sind. Da bei allen Tieren die Labialpalpen entfernt waren, um die Rüssel- 
»ewegungen besser sichtbar zu machen, kann der Rest von Geruchsvermögen, der nach 
Amputation der Antennen zu beobachten war, auch nicht den von vom Rath be- 
‚chriebenen Sinnesorganen in den Endgliedern der Labialpalpen dieser Schmetterlinge 
‚ugeschrieben werden. Es müssen noch an anderen Körperstellen Geruchsorgane 
ützen. (Ich halte die Beweisführung nicht für zwingend. Die Schmetterlinge gaben 
uch auf mechanische Reizung hin die Rüsselreaktion. Auf welcherlei Reize sonst 
ıoch, entzieht sich der Beurteilung. Die in leeren Gläsern ausgeführten Kontroll- 


/ersuche, bei welchen die Rüsselreaktion nur selten zu beobachten war, lassen z. B. 
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die Möglichkeit offen, daß die durstigen Schmetterlinge in der Apfelsaftatmosphäre 
auf die Feuchtigkeit, aber nicht auf den Duft reagiert haben.) K. v. Frisch (Breslau). 

Greene, €. W.: Gases of the swim-bladder of the California phosphoreseent‘fish, 
Poriehthys notatus. (Die Gase der Schwimmblase des californischen phosphoreszierenden 
Fisches Porichthys notatus.) (Americ. physiol. soc., St. Lowis, 27.—29.xXII. 1923.) 
Americ. journ. of physiol. Bd. 68, Nr.1, 8.117—118. 1924. 

Wenn das Gas aus der Schwimmblase von P. entleert wird, ist diese in 4 oder wenigei 
Stunden wieder gasgefüllt. Sie besitzt das bekannte Wundernetz und die sog. Sauerstoffdrüse 
Alle Analysen zeigten einen sehr hohen Prozentgehalt an O, einen entsprechenden Betrag; 
an N und eine kleine, aber wechselnde Menge an CO,. Und zwar ist der O-Gehalt bei der erster 
Probe so groß oder ein größerer als bei den folgenden Untersuchungen nach der Gasregeneration 
Wird die entleerte Schwimmblase mit atmosphärischer Luft unter einem höheren als den 
normalen Druck gefüllt, so läßt sich eine Zunahme an O und eine Abnahme an N feststellen 
Dies spricht dafür, daß N aus der Blase entfernt und möglicherweise O dem Blaseninhalt hinzu 
gefügt werden kann. Cori (Prag). 

Brecher, Leonore: Die Bedingungen für Fühlerfüße bei Dixippus (Carausius 
morosus Br. et Redt. (Homöosis bei Arthropoden, VII. Mitt.) (Biol. Versuchsanst. 
Akad. d. Wiss., Wien.) Arch. f. mikroskop. Anat. u. Entwicklungsmech. Bd. 102 
H.4, 8.549—572. 1924. 

Ausführliche Mitteilung, von der ein Auszug im Akademischen Anzeiger Wien Nr. 22/23 
1922 erschienen und in diesen Berichten 18, 326 referiert worden ist. Leonore Brecher. 


Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 


Beritoff, J.: Über die Verhältnisse zwischen elektrischem und mechanischem Effek 
des Skelettmuskels. (Physiol. Laborat., Umiv., Tiflis.) Zeitschr. f. Biol. Bd. 82, H. 2 
S.119—125. 1924. 

Verf. verglich am Gastrocnemius und M. peroneus von Temporarien (Winter 
bei fortschreitender Ermüdung die durch indirekte Einzelreize ausgelösten Zuckungeı 
(isotonische Längenkurven) mit den sie begleitenden Aktionsströmen (Saitengalvano 
meter). Reizfrequenz: 0,5—4 pro Sek. Der mechanische Eifekt wird früher geschwäch 
als der elektrische (Bestätigung der Befunde des Ref.). Umgekehrt lassen sich nacl 
weitgehender Ermüdung durch Einzelreize noch kräftige Tetani erzielen, während di 
sie begleitenden Aktionsströme sehr schwach sind. Während einer Reizpause vo: 
einigen Sekunden erholt sich der elektrische Effekt weit mehr als der mechanische 
Nach längeren Erholungspausen zeigen die Aktionsströme eine viel deutlichere Trepp 
als die Zuckungen. Beritoff zieht aus diesen Ergebnissen den Schluß, daß der elek 
trische Effekt von der Bildung der Verkürzungsstoffe unabhängig sei. Brücke. 

Beritoft, J.: Die einfachste Methode der Trennung der Erregungs- und Kontrak 
tionsprozesse. (Physiol. Laborat., Univ., Tifhs.) Zeitschr. f. Biol. Bd. 82, H.2, 8.12 
bis 130. 1924. 

Nach der voranstehend referierten Arbeit gehen Verkürzung und Aktion: 
strom („Erregung“) der Muskeln nur dann parallel, wenn in den Muskelfaser 
genügend Brennmaterial vorhanden ist, aus dem unter dem Einfluß .der Erregun 
Verkürzungsstoffe entstehen können. Verf. gibt nun einen Versuch an, der dafi 
spricht, daß eine partiell erschöpfte Muskelfaser an einem Ende erregbar bleiben kan 
und eine Erregung weiterzuleiten vermag, ohne daß sie sich in diesem Bereiche 2 
kontrahieren vermag. Der motorische Nerv des Fröschsartorius teilt sich vor seine) 
Eintritt in den Muskel in ein distales und ein proximales Bündel feiner Nervenästehe: 
Durchschneidet man eines dieser Bündel, so ändert sich an der Hubhöhe der indirel 
ausgelösten Zuckungen nichts. Beritoff durchschneidet nun z. B. das proximale Bünd 
und reizt sodann den Pl. lumbalis bis zur vollkommenen Erschöpfung des Muske 
%._3 Stunden im Winter; allmähliche Verstärkung der Reize und Verringerung ihr 
Frequenz, um den Wedensky-Effekt zu vermeiden). Ist der Sartorius so erschöpft 
daß er sich auch nach einer Reizpause von einigen Sekunden auf die neuerliche Reizur 
hin nicht mehr kontrahiert, so reizt B. die distale Muskelhälfte mit schwachen od 
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‚mittelstarken faradischen Reizen direkt und findet, daß sie selbst sich nicht kontrahiert, 

die proximale dagegen sich beträchtlich verkürzt. Die distale Muskelhälfte muß also 
erregbar sein und die Erregung leiten, obwohl sie nicht mehr imstande ist, sich zu kon- 
trahieren. (Leichte Abklemmung des Muskels in seiner Mitte, um passive Bewegungen 
der einen Hälfte bei Kontraktion der anderen auszuschalten.) Die Erklärung für die 
geringere Ermüdung der proximalen Hälfte sucht B. darin, daß das neurofibrilläre 
Netz in dieser Muskelhälfte nicht erregt war; man könnte wohl auch an eine Leitung 
mit Dekrement bei fortschreitender Ermüdung denken (Ref.). Brücke (Innsbruck). 

Dittler, R., und E. Freudenberg: Weitere Untersuchungen zur Genese des Spasmus 
bei der Tetanie. (Physiol. Inst. u. Kinderklin., Univ. Marburg.) Pflügers Arch. £. d. 
ges. Physiol. Bd. 205, H. 3/4, 8. 452—454. 1924. 

Die Verff. hatten früher das interessante Phänomen beschrieben, daß bei dem bei 
Atmungstetanie auftretenden Krampf der Daumenmuskeln zwar ein Aktionsstrom 
ableitbar ist, daß dieser aber bei sogar verstärktem Spasmus fehlt, wenn man durch 
endoneurale Novocaininjektion den gemischten Nerven am Handgelenk für motorische 
und sensible Leitung unpassierbar gemacht hatte. In Versuchen an Hunden mit 
Phosphattetanie hatten Freudenberg und Läwen dies Resultat dagegen nicht 
erhalten können. Die Verff. haben nun eine Reihe von Kontrollexperimenten am Men- 
schen ausgeführt. Es zeigte sich, daß Novocaininjektionen an irgendwelchen sonstigen 
Stellen des Armes in der angewandten Konzentration von 0,5—4%, durch direkte 
Wirkung auf die Muskeln den Spasmus aufhebt. Dadurch wurde auch der Versuch, 
die Beteiligung der am Unterarm liegenden langen Beuger bei dem Spasmus durch 
Novocaininjektion auszuschalten, hinfällig, da dann der Spasmus auch im Daumen- 
ballen ausfiel. Versuche vom N. medianus und ulnaris aus durch Novocaininjektion 
die motorischen Impulse auszuschalten, gelangen nicht. Selbst bei dem Versuch einer 
Plexuslähmung durch Novocain konnte nur einmal unter 6 Fällen völlige motorische 
Lähmung erzielt werden; der Fall war aber wegen an und für sich schlechter Spasmen 
nicht brauchbar. In den Fällen von teilweiser Lähmung fiel wiederum, wie in früheren 
Versuchen, auf, daß die Spasmen im entnervten Arm rascher eintraten und intensiver 
waren als im normalen Arm. Riesser (Greifswald). 


Foix, Ch.: Sur le tonus et les contraetures. (Resum&.) (Über Tonus und Contrac- 
turen [Zusammenfassung].) Rev. neurol. Jg. 31, Bd. 2, Nr. 1, 8.1-—22. 1924. 

Verf. definiert den Tonus als einen Zustand aktiver Muskelspannung, der dauernd und 
vom Willen unabhängig ist und dessen Intensität wechselt je nach den verstärkenden oder 
hemmenden Wirkungen von Mitaktionen und Reflexen. Ausgehend von der Theorie der 
sympathischen Tonusinnervation hat der Verf. feststellen können, daß Ausschaltung des sym- 
pathischen Grenzstrangs Tonusabnahme, aber niemals vollen Tonusverlust herbeiführt, weiter 
aber, daß auch nach Durchschneidung der hinteren Wurzeln. der Tonusverlust ebensowenig 
vollständig ist, verglichen mit der vollkommenen Erschlaffung nach Durchschneidung der 
motorischen Wurzeln. Mit Recht wird darauf hingewiesen, daß wahrscheinlich durchaus nicht 
alle sympathischen Fasern über den Grenzstrang gehen, worüber allerdings noch nichts Sicheres 
bekanntist. Hinsichtlich der Aktionsströme wird dargelegt, daß die statische Dauerkontraktion, 
wie sie etwa beim Stehen in den Streckmuskeln vorhanden ist, erheblich schwächere Aktions- 
ströme aufweist, als die willkürliche Bewegung, bei gleichem Rhythmus. Bei den Reflex- 
kontraktionen findet man ebenfalls durchaus verschiedene Typen. So gibt der Kniesehnen- 
reflex eine diphasische Schwankung, der automatische (Abwehr-)Reflex dagegen oscillatorische 
Ströme des gleichen Typus wie die willkürliche Aktion, während der Haltungsreflex so gut 
wie gar keine Oscillationen liefert. Bei den pathologischen Contracturen werden oscillatorische 
Schwankungen geringen Grades, aber von normalem Rhythmus, nie vermißt. Dies gilt für 
den Pyramidenspasmus besonders dann, wenn man ihn durch Mitbewegungsaktion ver- 
stärkt. Aber auch bei der extrapyramidalen Rigidität beobachtet man schwache Oscillationen 
des gleichen Rhythmus. Es fehlt der Aktionsstrom also nur bei den Haltungsreflexen, und 
man vermißt ihn vollständig bei der Nachcontractur der Thomsonschen Krankheit. Das 
Studium der Muskeltöne führte zu analogen Ergebnissen. Verf. glaubt, daß alle beobachteten 
Tatsachen am besten auf Grund der Theorie von Botazzi sich erklären lassen. Alle Be- 
wegungen seien aus Fibrillen- und Sarkoplasmaaktion zusammengesetzt, und auch bei den 
Contracturen sind beide Apparate nur in verändertem Verhältnis beteiligt. Der tonische 
Reflexbogen ist ein medullärer. Seine efferenten Fasern kommen aus der motorischen Vorder- 
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hornzelle und aus der sympathischen Seitenhornzelle, derart, daß die ersteren die Fibrillen, fi 
die sympathischen das Sarkoplasma versorgen. Der medulläre Apparat steht seinerseits }; 
unter der vielfältigen regulierenden Wirkung höherer Zentren, wie insbesondere des Kleinhirns, 
der Stammganglien und der Labyrinthe. Die klinischen Beobachtungen ergeben ein äußerst 
mannigfaches Bild der verschiedenen tonischen Funktionen, die der Verf. systematisch dar- 
stellt. Auch über anatomische Untersuchungen bei der Parkinsonschen Erkrankung wird 
eingehend berichtet. Schließlich wird die Symptomatik und die Pathologie der verschiedenen 
Contracturformen in einer systematischen Übersicht dargestellt. Riesser (Greifswald). 

Morita, Gempei: ‚‚Totenstarre‘“- und Wärmestarreversuche an glatten Muskeln von 
Kalt- und Warmblütern. (Inst. f. animal. Physiol., Univ. Frankfurt a. M.) Pflügers | 
Arch. f: d. ges. Physiol. Bd. 205, H. 1/2, S. 108—131. 1924. 

Als Versuchsmaterial dienten dem Verf. von Kaltblütern: der Magen von Rana 
temporaria, und zwar der Länge nach aufgeschnittene Ringstreifenpräparate der Pars 
cardiaca und pylorica bald mit, bald ohne ‚Schleimhaut: von Warmblütern wurde mit| 
den glattmuskeligen Organen (Magen, Dünndarm, Blase, Uterus) von Kaninchen, Ar 
Ratte und Meerschweinchen gearbeitet. Die von früheren Autoren gefundene primäre f? he 
Dilatation des glatten Muskels wird als eine Tonuslösung aufgefaßt, bei der mechanischef 
Dehnungsmomente eine untergeordnete Rolle spielen. Die Automatie wird am Frosch- 
magenpräparat als unbeständige und von der Jahreszeit sehr abhängige Erscheinungjf‘ 
gefunden. Die während des Absterbens manchmal zu beobachtende Contractur des! 
glatten Muskels ist nicht als ‚‚Totenstarre‘ aufzufassen, da der Muskel sich noch nach! 
ihrer Lösung als lebendig erweist. Es handelt sich dabei vielmehr um eine Tonus- 
schwankung, die sich in einigen Versuchen oftmals wiederholte. Dies gilt sowohl fü 
den Froschmagen, wie für die untersuchten Warmblüterorgane. Versuche, bei denen 
der Absterbeprozeß durch NaCN beschleunigt wird, zeigen oft im Beginn der Ein- 
wirkung dieses Salzes eine vorübergehende Contractur, die als chemische aufgefaßt 
werden kann. Das Absterben geht dann ohne weitere Verkürzung vor sich. In anderen 
Fällen, besonders bei niedriger NaC]-Konzentration, erlischt die Erregbarkeit in kurzer 
Zeit ohne jegliche Fußpunktserhöhung. Aus diesen Tatsachen läßt sich der Schluß], 
ziehen, daß eine Totenstarreverkürzung beim glatten Muskel vorläufig nicht nachweis-Sult; 
bar ist. Die frischen Froschmagenpräparate zeigen eine erste Wärmetönttachilk beife- 
37—40°, eine Dehnung zwischen 40—50° und eine zweite Wärmecontractur bei 50 bis 
54°, Bei Blase und Magen von Warmblütern tritt die erste Wärmecontractur bei 44 mi 
bis 45°, die zweite bei 60° ein. Beim Uterus ist die erste Wärmecontraetur nur eine 


auf das Froschmagenpräparat ergaben tetanusartige Zusammenziehungen. 
v. Skramlik (Freiburg i. B.). |.) 

Bottazzi, Fil., e Gino Bergami: Riproduzioni sperimentali di un fenomeno dili. 
apparente automatismo muscolare. (Experimentelle Wiedergabe einer Erscheinung vorıfn 
Muskelautomatie.) (Laborat. di fisiol., Napoli.) Arch. di scienze biol. Bd. 6, Nr. 1/2. 
S.65—73. 1924. | 
Eine fruchtlos gebliebene Muskelanstrengung ist meist nach plötzlicher Beseitigung) 

des unüberwindbaren Widerstandes von einer unwillkürlichen Muskelzusammenziehung ge-) 
folgt. Verff. zeigen diese am Menschen zuerst beschriebene Erscheinung im Experiment an) 
einem herausgeschnittenen Muskel. Je mehr Zeit zwischen der tetanischen Muskelreizung 
und dem Freilassen des Muskels vergeht, um so geringer ist die nachfolgende spontane ‚Ver- 
kürzung. v. Skramlik (Freiburg i. Br.). 


Chistoni, Alfredo: Contributo alla conoscenza del meccanismo di azione del sier 
di sangue e del sangue defibrinato sugli organi a fibre museolari lisce. (Beitrag zum 
Kenntnis des Mechanismus der Wirkung des Blutserums und defibrinierten Blutes au? 
Organe mit glatter Muskulatur.) (Istit. di farmacol., univ., Camerino.) Arch. di scienze'# 
biol. Bd. 6, Nr. 1/2, S. 244—255. 1924. 

Vergleichende Untersuchungen über die Wirkungsweise des Blutserums und defi«/Ni 
brinierten Blutes auf das Darmpräparat von Hunden lehren, daß die Steigerung des) 
Muskeltonus sehr wahrscheinlich mit einer Vagusreizung zusammenhängt. Die im 
Serum und defibrinierten Blut enthaltenen Substanzen, deren Wirkung der des Adrena- 
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Jins und Atropins entgegengesetzt ist, sind thermostabil. Wahrscheinlich handelt es 
‚ich bei ihnen um Cholin und dessen Abbauprodukte. v. Skramlik (Freiburg i. B.). 


Gruber, Charles M.: Studies in fatigue. XIV. The effeet of adrenalin on the duration 
‘Pf the latent, the contraction and the relaxation periods of skeletal musele at rest and 
N; ndergoing fatigue. (Ermüdungsstudien. XIV. Wirkung des Adrenalins auf Latenz-, 
‚Xontraktions- und Erschlaffungszeit beim ruhenden und ermüdeten Skelettmuskel.) 
‚Dep. of pharmakol., Washington univ. school of med., St. Low:s.) Journ. of pharmacol. 
. exp. therapeut. Bd. 23, Nr. 5, 8. 335—351. 1924. 

Adrenalin-Chlorid, intravenös injiziert, verkürzt bei der Katze die Latenzzeit 
nd die Kontraktionszeit, während zugleich die Kontraktionshöhen gesteigert sind. 
ie Erschlaffungsphase kann bei längerer Adrenalinwirkung bis zu 257%, gedehnt sein. 
Diese Dehnung der Erschlaffungsphase tritt 20—30 Minuten nach Injektion von 5 cem 
'iner Lösung 1/100 000 bis 12 ccm einer Lösung 1/10 000 ein. Dies alles trifft aber 
‚egelmäßig nur beim anhaltend arbeitenden und ermüdeten Muskel zu. Bei nicht er- 
‚aüdeten Muskeln sowohl der Katze wie des Frosches waren die Ergebnisse der Adrena- 
‚| ninjektion derart wechselnde, daß sich keinerlei Regel aufstellen läßt. Die tatsächliche 
„eistungssteigerung, die Adrenalin am Muskel wenigstens unter bestimmten Be- 
I ingungen hervorruft, wird auf gesteigerte Erregbarkeit oder auf eine katalytische 
Beschleunigung der Energie liefernden Stoffwechselprozesse zurückgeführt. (XII. vgl. 
iese Berichte 18, 463.) Otto Riesser (Greifswald). 


Pilanzenphysiologie. Agrikulturchemie. 


Rhine, J. B.: Clogging of stomata of conifers in relation to smoke injury and distri- 

ution. (Verstopfung der Stomata von Coniferen in Beziehung zur Rauchschädigung 
nd Verbreitung.) Botan. gaz. Bd. 78, Nr. 2, 8. 226—232. 1924. 
Laubwerfende und nichtlaubwerfende Coniferen sind im Gegensatz zu Laubhölzern 
‚ehr empfindlich gegen Kohlenrauch. Man führte dies früher teilweise darauf zurück, daß die 
Ipaltöffnungen der Coniferen am Grunde schachtartiger Vertiefungen liegen, in letzteren 
| 'eer- und Rußteilchen sich ansammeln und so eine Verstopfung der Spaltöffnungen zustande 
‚ommt. (Ref. bemerkt hierzu, daß diese Annahme von den deutschen Autoren schon seit 
ngem verlassen wurde.) Verf. ermittelte nun folgendes: Die Masse, welche sich meist in den 
IFrwähnten Vertiefungen vorfindet, löst sich in Äther, aber nicht in Chloralhydrat oder konz. 
hwefelsäure, sie ist also wachsartiger Natur (kein Harz). Sie findet sich aber nicht nur in 
en Spaltöffnungstrichtern der Coniferen an rußigen oder rauchigen Standorten, sondern 
igemein, wenn die Pflanzen auf trockenem Boden stehen. Den Arten feuchter Standorte 
hlen die Wachsauflagerungen dieser Art. Sie entstehen nicht durch Aufnahme und An- 
ammlung irgendwelcher Teilchen aus rauchiger Luft, sondern sind stets Produkte des Blattes 
jelbst. Sie ermöglichen der Pflanze das Vorkommen auf sehr trockenem Boden, da sie die 
[omatäre Transpiration weitgehend herabsetzen. Eine Beziehung zwischen Rauch und Schä- 
igung der Koniferen besteht nur insofern, als allgemein Xerophyten durch Rauch stärker 
eschädigt werden als Hygrophyten. Suessenguth (München). 

Seidel, Kurt: Untersuchungen über das Wachstum und die Reizbarkeit der Wurzel- 
aare. (P/lanzenphysiol. Inst., Univ. Berlin.) Jahrb. f. wiss. Botanik Bd. 63, H. 3, 
D. 501—552. 1924. 

Verf. arbeitete mit Wurzelhaaren von Chenopodiaceen, Polygonaceen, Gramineen, 
aryophyllaceen, Cruciferen, Leguminosen u. a. Er fand gegenüber früheren Autoren, 
"aß die Wurzelhaare nicht thigmotropisch reizbar sind und daß man auch nicht von 
jiner thigmomorphotischen Reizbarkeit sprechen kann. Frühere Versuchsergebnisse, 
relche zur Annahme einer thigmotropischen Reizbarkeit führten, sind auf das aus- 
jesprochene Spitzenwachstum und die bedeutende Plastizität der wachsenden Wurzel- 
Pitze zurückzuführen. Bei den meisten der untersuchten Objekte ließen die Wurzel- 
pitzen positiv chemotropisches Wachstum erkennen. Chenopodiaceen- und Poly- 
jonaceenhaare wuchsen auf Phosphat-, Gramineenhaare auf Ammoniumsalz-, Caryo- 
hyllaceenhaare auf Nitratlösungen zu. Die Verhältnisschwellen waren konstant 
‚Geltung des Weberschen Gesetzes). Ein Einfluß der Acidität der verwandten Salz- 
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lösungen auf das chemotropische Verhalten war nicht zu erkennen, ebensowenig waren 
Sauerstoff und Kohlendioxyd chemotropisch wirksam. Negativ chemotropische 
Krümmungen zeigten sich in keinem Falle. Suessenguth (München). 


Zattler, Fritz: Vererbungsstudien an Hutpilzen (Basidiomyeeten). Zeitschr. f. 
Botanik Jg. 16, H.8, 8. 433—499. 1924. 


Die von Kniep ausgeführte Erbanalyse der Geschlechtsvererbung bei den Hymenomy- 
ceten wird in der Arbeit des Verf. auf morphologische Merkmale des Myzels und der Frucht- 
körper ausgedehnt. Als Untersuchungsobjekte dienten Schizophyllum commune und Collybia 
velutipes. Bei dem ersten Pilz wurde der Erbgang eines Fruchtkörpermerkmales studiert, 
das als Knäuelbildung bezeichnet wird. Es bestand in dem Auftreten dichter Verknäuelungen 
des Mycels mit glatter sammetbrauner Oberfläche, die reichlich Basidien bilden. Die für den 
Normalfruchtkörper typischen Lamellen werden dabei nicht ausgebildet. Es zeigte sich, 
daß die Knäuelbildung auf der homozygotischen Anwesenheit eines Faktors g beruht. Alle 
& x g-Kombinationen bilden Knäuelfruchtkörper. Der Faktor g ist rezessiv gegenüber dem 
Faktor G, der normale Ausbildung der Fruchtkörper veranlaßt. Demgemäß bilden die homo- 
zygotischen G x G-Kombinationen wie die heterozygotischen G x g-Kombinationen Normal. 
fruchtkörper. Gg-Normalfruchtkörper spalten in Knäuel (g) und Normalfruchtkörper bildende 
(G) Haplonten im Sinne eines monohybriden Spaltungsschemas auf. Das ermittelte Zahlen 
verhältnis der G- und g-Haplonten aus Gg-Fruchtkörpern kommt dem theoretischen 1 : 1-Ver' 
hältnis außerordentlich nahe (78 G :69g). In Nachkommenschaften der homozygoten 
und gg-Kombinationen tritt natürlich keine Spaltung auf. Die prinzipielle Wichtigkeit diesef 
Ergebnisses ist in dem Nachweis zu sehen, daß für die Fruchtkörperform bestimmte Erbfak! 
toren maßgebend sind. Dies weist darauf hin, daß auch für die Bildung der Fruchtkörper selbsf 
wahrscheinlich bestimmte Faktoren maßgebend sind und mit einem sicheren Nachweis diesel‘ 
Gedankenganges würden der Kle bsschen Auffassung, nach der die Fortpflanzung nur dure' 
das Milieu bedingt sei, gewisse Grenzen gezogen. Gewisse Anhaltspunkte für diese Annahmf 
wurden an der Collybia velutipes gewonnen. — Die Fruchtkörperfaktoren G und g spaltefi 
unabhängig von den Geschlechtsgenen. — In der Natur treten Knäuelfruchtkörper nie au 
Die Erklärung hierfür wurde bei Massenaussaaten von G- und g-Haplonten gewonnen. Solch 
Vielsporkulturen bilden stets nur Normalfruchtkörper, obgleich ja theoretisch auch die Mögp 
lichkeiten zur Ausbildung der Knäuelfruchtkörper (gg) vorhanden sind. Es handelt sich als 
um eine Selektionswirkung derjenigen Myzelteile der Kultur, welche die Faktorenkombinatione 
G x GundG x ginihren Paarkernen enthalten, gegenüber solchen vom Typ g x g. Währen| 
bei Schizophyllum eine morphologische Eigenschaft des Diplonten (Fruchtkörpers) untersuc! 
wurde, wurde bei Collybia velutipes eine Haplonten-Eigenschaft studiert, und zwar der Er, 
gang der rein weißen Färbung des Haplontenmyzels gegenüber der braunen Färbung. 
wird durch 2 Faktorenpaare bedingt, welche unabhängig von den Geschlechtsgenen (auf 
Collybia besitzt 2 Geschlechtsfaktorenpaare ) mendeln. RV-Haplonten sind intensiv braul \ 
Rv- und rV-Haplonten sind in zwei verschiedenen Intensitäten heller braun gefärbt, rv- 
plonten sind vollkommen weiß. Beide Faktorenpaare bewirken also Braunfärbung. Es lie 
somit ein Fall von Polymerie vor. Nur in der Intensität der Braunfärbung unterscheiden sif 
die beiden Faktoren: R erzeugt stärkere Braunfärbung als V. Die Braunfärbung dominie 
über rein weiß. rv X rv-Kombinationen, die also ein homozygotisches Weiß bedingen würd 
haben nie fruktiviziert. Da der Farbe des Myzels höchstwahrscheinlich auch die Farbe ch 
Fruchtkörpers parallel gehen wird, könnte dies eine Erklärung dafür geben, weshalb Albin; 
Fruchtkörper der Collybia in der Natur so außerordentlich selten sind. Interessant ist, dl 
die Auswirkung der Dominanz der Braun- über die Weißfärbung schon ohne die Kernverschmi 
zung in der Paarkernphase eintreten kann. — Einige Stämme der Collybia bildeten auch hei 
loide Fruchtkörper, die sich aber von den diploiden, durch Kombination von 2 geschlechtlich ru 
gierenden Haplonten gewonnenen Fruchtkörpern ihrer Form nach deutlich unterscheichh 
ließen. Sie bilden normale Basidien mit 4 Sporen aus, die aber ohne Reduktionsteilung aus einsfh 
haploiden Kern hervorgehen. Da die verschiedenen Stämme außerordentlich in ihrer Fähigk«k 
haploide Fruchtkörper zu bilden, verschieden waren, wird die Fähigkeit dazu wohl auch genetil 
bedingt sein. Eine direkte Analyse ließ sich allerdings noch nicht ausführen. — Auch bei 
Collybia fanden sich die von Kniep für Schizophyllum und Aleurodicus geschilderten 4f 
schlechtsmutanten. R. Bauch (RostockYfi 


Sehürhoff, P. N.: Die MHaploidgeneration der Blütenpflanzen (siphonogam 
Embryophyten). Botan. Jahrbücher Bd.59, H.2, 96 8. 1924. 


Mit dieser Zusammenstellung von Angaben über die haploide Phase der höheren Pflam 
will. Verf. zur Verwendung cytologischer und entwicklungsgeschichtlicher Merkmale in 
Systematik anregen. Embryosack- und Pollenentwicklung, Ablauf der Befruchtungsvorg&fß, 
erfahren dabei besondere Beachtung. Ein Register der Pflanzennamen erleichtert die Benutzuß, 
Die Literatur ist in einer 30 Seiten umfassenden Liste gesammelt. W. Schwartz (Weihenstephs 
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Chodat, R.: La caryoeindse et la röduetion chromatique observ6e sur le vivant. 
(Lebendbeobachtung bei Karyokinese und der Reduktionsteilung.) Cpt. rend. des 
seances de la soe. de physique et d’histoire natur. de Geneve Bd. 41, Nr.2, 8.96 
bis 99. 1924. 

Kurze Beschreibung der im Leben beobachteten Reduktionsteilung in den Makrosporen- 
mutterzellen von Gymnadenia conopea (Orchidee), diemit den an fixiertem Material beschriebe- 
aen Stadien im wesentlichen übereinstimmt. Gymnadenia soll ein hervorragend geeignetes 
Ibjekt sein, an dem sich alle Stadien leicht beobachten lassen. B. Bauch (Rostock). 

Kelly, James P.: Seed progeny of a potato with faintly coloured tubers. (Samen- 
nachkommenschaft einer Kartoffelsorte mit schwach gefärbten Knollen.) (Botan. 
lep., Pennsylvania state coll., Philadelphia.) Journ. of genetics Bd. 14, Nr. 2, S. 197 
sis 199. 1924. 

Die hochwertige, krebsanfällige Sorte „‚Rural“ besitzt gelbliche Knollen ohne Anthocyan, 
lie weniger ertragreiche, aber krebsimmune Sorte „Bed MeCormick‘‘ weist verschieden große 
ote Flecken um die Augen herum auf. Die Ergebnisse der Kreuzung der beiden Sorten werden 
nitgeteilt und ein Faktorenschema über den Erbgang der Knollenfärbung aufgestellt. 

R. Bauch (Rostock). 

Collins, E. J.: Inheritance of the coulur pattern of king Edward potato. (Vererbung 
ler Farbverteilung bei der „King Edward‘-Kartoffel.) Journ. of genetics Bd. 14, 
\r. 2, 8. 201—202. 1924. 

Die Kartoffelsorte „King Edward‘ ist durch eine Rosaverfärbung an den Augen und auch 
elegentlich an den Lentizellen gekennzeichnet. Bei Kreuzungen von „King Edward“ x „Ma- 
>stic“, einer rein weißen Sorte, deren Knollenfarbe durch einen homozygoten, rezessiven 
Veißfaktor bedingt wird, wurden in der F! Verhältnisse von 1:1 für rosa gesprenkelte und 
reiße Knollen gefunden. Dies spricht dafür, daß „King Edward“ heterozygotisch für den Erb- 
ıktor ist und daß die Färbung der Knollen auf einer Serie multipler Allelomorphen beruht. 

i R. Bauch (Rostock). 

Petrie, James Matthew: The yellow pigments of Australian acacias. (Das gelbe 
igment der australischen Acacia-Arten.) (Physiol. laborat., univ., Sydney.) Biochem. 
urn. Bd. 18, Nr. 5, $S. 957—964. 1924. 

Vier verschiedene Acacia-Arten kamen zur Untersuchung. Ihre gelben Farbstoffe erwiesen 
ch als identisch. Die chemische Untersuchung zeigte, daß es sich um ein Rhamnose-Glycosid 
on Campherol handelt. Das Campherol bildet feine eitronengelbe Krystallnadeln. In schwach- 
Ikalischer Lösung zeigt es eine dunkelgelbe Färbung; in saurer — eine blaugrüne Fluorescenz. 
as Molekulargewicht ist gleich 286, die empirische Formel C,;H},0,: Beim Schmelzen mit 
ottasche konnten Phloroglucinol, p-Hydroxybenzoe- und Protocatechusäure dargestellt 
erden. Mit nascierendem Wasserstoff bildete sich eine rote an Anthocyanin erinnernde Lösung. 
ie Acaciengerbstoffe setzten sich aus Phloroglucinol, Protocatechu- und Gallussäuren zu- 
ımmen und bildeten bei Hydrolyse große Mengen von roten Phlobaphenanhydriden. 

H. Walter (Heidelberg). 

Lagatu, H., et L. Maume: Evolution remarquablement röguliere de certains rap- 
orts physiologiques (chaux, magnösie, potasse) dans les feuilles de la vigne bien alimentöe. 
Zin merkwürdig regelmäßiger Verlauf bestimmter physiologischer Beziehungen [Kalk-, 
lagnesium- und Kaliumgehalt] bei gut ernährten Weinstöcken.) Cpt. rend. hebdom. 
es seances de l’acad. des sciences Bd. 179, Nr. 16, 8. 782—785. 1924. 

Verff, bestimmen jeden Monat (von Mai bis September) in jeweils 2 basalen Blättern der 
ruchttriebe den Gehalt an Caleium, Magnesium und Kalium. Sie berechnen die relativen 
’erte und stellen eine mathematische Formel auf, nach welcher der Gehalt dieser Metalle sich 
n Laufe der Zeit ändern soll. H. Walter (Heidelberg). 


H£rissey, H., et R. Sibassie: Recherches bioehimiques sur la nature et la quantite 
:s prineipes hydrolysables par l’invertine et par l’&mulsine, eontenus dans quelques 
'aines de lögumineuses. (Biochemische Untersuchungen über die Natur und die Menge 
7 durch Invertin und Emulsin spaltbaren Substanzen einiger Pflanzensamen.) Bull. 
2 la soc. de chim.-biol. Bd. 6, Nr. 8, 8. 759—769. 1924. 

Um in Pflanzen bestimmte Polysaccharide nachzuweisen, kann man Enzyme wie Invertin 
ıd Emulsin auf sie einwirken lassen und aus der Wirkung auf das Vorhandensein entsprechender 
ıbstrate Rückschlüsse machen. Dabei stellt sich heraus, daß. nahestehende Pflanzen sich in 
eser Richtung unterscheiden. Außer bei Copaifera officinalis wurden immer schon vor der 


Azymeinwirkung direkt rechtsdrehende Zucker gefunden. Es finden sich die verschiedensten 
lysaccharide. Von Einzelteilen sei folgendes vermerkt: Auf Medicago sativa L. wirkt Invertin 
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und dann noch Emulsin. In Trigonella Foenum-graecum L. läßt Stachyose sich nachweisen, | 
ebenso in Indigofera tinetoria L. In Anthyllis vulneraria L. findet sich Raffinose, besonders f' 
viel in Hedysarum coronarium, Rohrzucker wurde in Jequirity-Bohnen und in Mimosen nach- 
gewiesen. In Copaifera medicinalis findet sich Cumarin. Martin Jacoby (Berlin). h 

Link, Karl Paul, and Ernest R. Schulz: Eifeets of the method of desiecation on the | 
nitrogenous eonstituents of plant tissue. (Einwirkung der Trocknungsmethoden auf die |, 
Stickstoffverbindungen des Pflanzengewebes.) (Bureau of plant industry, U. S. dep. of 
agrieult., Washington a. dep. of agrieult. chem., univ. ol Wisconsin, Madison.) Journ. ofthe']; 
Americ. chem. soc. Bd. 46, Nr. 9, 8. 2044—2050. 1924. i 

Der Endfeuchtigkeitsgehalt und die Stickstoffmenge, verglichen mit dem im frischen | 


Material, werden für verschiedene Gewebearten, die unter verschiedenen Verhältnissen getrock- | 


net wurden, angegeben. Das Trocknen bei verschiedenen Temperaturen hat keinen Einfluß] 
auf den Gesamtstickstoffgehalt der Gewebe. Trocknen bei hohen Temperaturen (80 und 98°) 
verursachte Koagulation der löslichen N-Verbindungen in allen untersuchten Geweben. Dies} 
ist besonders bei den Blättern der Zuckerrübe und bei den Kornähren der Fall. Trocknen bei! 
niedrigen Temperaturen (32 und 45°) verursachte proteolytische Zersetzung, diese Wirkung, 
wird in einigen Fällen durch Koagulation der Stickstoffverbindungen ausgeglichen. Bei allen 
Troeknungsmethoden trat durch die Koagulation eine Abnahme des N-Gehalts ein (besondersjli 
bei 65°). \ Gartenschläger (Leverkusen). 


Iwanoff, Nieolaus N.: Absorption des Harnstoffs durch Pilze. (Pflanzenphysiol. 3 
Inst., Univ. Leningrad.) Biochem. Zeitschr. Bd. 150, H.1/2, 8.115—122. 1924. 

Stellt man Fruchtkörper von Champignon mit den Stielen in Harnstofflösung, so reichert 
sich der Harnstoff bis zu 14,9%, im Hute an. Namentlich das Hymenium erweist sich als 
besonders reich an Harnstoff. Thioharnstoff in reinen Lösungen wird ebenfalls angereichert.f"\ 
Nimmt man aber Gemische von Harnstoff und Thioharnstoff, so läßt sich nur ersterer imhi 
Pilz nachweisen. Bei Bolbitius vitellinus, der Urease enthält, kommt es zu keiner Harnstoff-|j, 
anreicherung. Dieser Pilz absorbiert aber Thioharnstoff, der nicht zersetzt wird, auch aus 
Gemischen mit Harnstoff. H. Walter (Heidelberg). 

Bridel, Mare: Applieation du proe6d& biochimique de caraeterisation du glucose ul 
ä la recherche de la maltase dans le malt. (Anwendung der biochemischen Methode" 
des Glucosenachweises bei der Untersuchung der Maltase im Malz.) Bull. de la socı" 
de chim.-biol. Bd. 6, Nr. 8, 8. 705—712. 1924. 

Malzmaceration spaltet Maltose. Man kann mit der biochemischen Methode mit und ohne % 
Zusatz von Maltose die auftretende Glucose nachweisen. Ein Teil der Glucose stammt aullı | 
dem Rohrzucker und wird durch die Saccharase abgespalten, ein Teil aber aus der Maltos el. 
Es ist also eine Maltase vorhanden. Martin Jacoby (Berlin). | 

Mevius, Walter: Wasserstoffionenkonzentration und Permeabilität bei „kalkfeind/ 
lichen“ Gewächsen. Zeitschr. f. Botanik Jg. 16, H. 11, 8. 641—677. 1924. 1 

Verf. hat in einer früheren Arbeit die Ansicht vertreten, daß die Kalkfeindlichkeilf; 
von Sphagneen, Pinus Pinaster und Sarothamnus scoparius auf eine spezifische Wirkun) 
der OH-Ionen in diesen alkalisch reagierenden Böden zurückzuführen ist. Die jetz. 
vorliegenden Untersuchungen zeigen jedoch, daß das Problem der Kalkfeindlichkei 
wesentlich komplizierter ist. Einfache Neutralisationseffekte durch Bindung der an 
geblich von den Pflanzen ausgeschiedenen Säuren nach der Paul-Montfortschen Hype! 
these können nicht die Ursache der schädigenden Wirkung von Caleiumcarbonat sein 
Es zeigt sich, daß die P„-Änderungen eine sehr verschiedene Wirkung ausüben je nacı| . 
der Konzentration der übrigen Ionen in der Nährlösung. Dieses Resultat führt Ver 
zu der Schlußfolgerung, daß die Schädigung durch Überschwemmung der Zellen mil 
den in der Lösung oder dem Boden befindlichen Ionen zustande kommt. Das Ein 
dringen der Ionen hängt nicht nur von der Konzentration der Ionen in der Außer, 
lösung, sondern auch von der Permeabilität der Protoplasten ab. Die Permeabilit& 
wiederum wird in sehr starkem Maße von den P„-Werten beeinflußt. Bei der optimale) 
Wasserstoffionenkonzentration ist die Permeabilität am geringsten und die Pflanzehw 
für größere Ionenkonzentrationen in der Außenlösung unempfindlicher. Eine Erhöhunf“ 
oder Erniedrigung der P„-Werte ruft eine Permeabilitätssteigerung und größere Emyf" 
findlichkeit gegen Ionenkonzentrationen hervor. Bei den kalkfeindlichen Pflanzen lieg 
das Optimum bei verhältnismäßig saurer Reaktion. Bei steigenden P„-Werten könnef 
diese Pflanzen deshalb nur gedeihen, wenn die Konzentration der übrigen Ionen self‘ 
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jering ist. Kalkböden reagieren aber alkalisch und sind zugleich stets nährstoffreich, 
ır diese Pflanzen also ungeeignet. Der Wasserstoffionenkonzentration im Boden 
ommt als ökologischem Faktor nur eine beschränkte Bedeutung zu, wenn sie auch 
®. manchen Fällen den Ausschlag geben kann. Verf. macht mit Recht darauf auf- 
erksam, daß auch die Permeabilität nicht nur von den P„-Werten abhängt, sondern 
Sich von der Art, Zahl und dem gegenseitigen Mengenverhältnis der anderen in der 
Fösung befindlichen Ionen. Ebenso ist die Temperatur nicht ohne Einfluß, da niedrige 
‚emperatur die Permeabilität wesentlich herabsetzt. Bei manchen kalkfeindlichen 
‚Hlanzen spielt auch ihr Eisenaufschließungsvermögen eine Rolle. Ist dieses nur gering, 
» werden Pflanzen auf alkalischen Böden, in denen nur äußerst wenig Eisen in ge- 
“stem Zustande sich befindet, leicht Chlorose zeigen und dadurch Schädigungen er- 
S'hren. Bei Pinus Pinaster spielt dieser Umstand entschieden auch eine Rolle. 
H. Walter (Heidelberg). 

Pütter, August: Der Umfang der Kohlensäurereduktion durch die Planktonalgen. 
lügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 205, H. 3/4, 8. 293-312. 1924. 

Der Verf. geht von der Voraussetzung aus, daß das Meer eine in sich geschlossene 
:w. eine unabhängige Lebensgemeinschaft darstellt; infolgedessen müssen im Meere 
Fedingungen vorliegen, welche im Jahresdurchschnitt einen Stoffumsatz von gleich- 
Seibender Größe ermöglichen. Daraus ergibt sich ein Stoffwechselgleichgewicht in 
@ zug auf Produktion und Verbrauch organischer Substanz. Im Vorliegenden handelt 
sich um die Beantwortung der Frage, ob die Produktion organischer Substanz durch 
}lanktonalgen von der gleichen Größenordnung ist wie der Substanzverbrauch durch 
Fterotrophe Organismen. Zu diesem Zwecke wurde die Menge des durch Reduktion von 
3 ohlensäure produzierten Zuckers durch die Energie des Sonnenlichtes festgestellt. 
ür den Kieler Hafen ergaben sich für den Sommer, daß durch Planktonalgen an der 
Überfläche täglich durch Kohlensäurereduktion 2,43 + 0,07 mg Sauerstoff pro Liter 
»ewasser frei werden und diese Werte ergeben eine Zuckersynthese von 2,27 mg pro 
ag und Liter. Dieser so gebildete Zucker verläßt die Leiber der Algen und löst sich 
Wa Wasser, ohne daß aber mit dieser Annahme etwas über die chemische Natur des 
| ssimilates ausgesagt werden soll. Soviel geht aus den Versuchen hervor, daß eine 
fhbstanz als Assimilat entsteht, deren Energiegehalt durch die Menge des abgeschie- 
Ionen Sauerstoffes gemessen werden kann. Diese beträgt im Mittel pro Quadratmeter 

Igenoberfläche pro Stunde 250 +50 mg. Bezogen auf eine tägliche 16—18stündige 
Fichtwirkung ergibt pro Quadratmeter und Stunde 388 — 435 mg Sauerstoff. Die 

‚wonnenen Werte stimmen übrigens sehr schön mit jenen für die Assimilation der 
Tiheren Pflanzen überein. Die Ergebnisse dieser Untersuchungen gewinnen eine 
Im so größere Bedeutung, als mit Hilfe der Korrelationsmethode auch in tropischen 
‚eeren in 25 m Tiefe die Assimilation der Algen von der gleichen Größenordnung ist 
Tie in Kiel. Somit erscheint erwiesen, daß die Zuckersynthese der Planktonalgen sehr 
ohl hinreicht, um die von Bakterien und Copepoden (und anderen Planktonten) 
Inötigte Menge organischer Substanz zu erzeugen. Cori (Prag). 

Marafion, Ioaquin M.: A biochemieal study of resistance to mildew in oenothera. 
Jochemische Untersuchungen über die Widerstandsfähigkeit von Oenothera gegen 

n Mehltau.) (Laborat. of plant chem., dep. of botany, univ. of Michigan, Ann Arbor.) 
Jhilippine journ. of science Bd. 24, Nr. 4, 8.369441. 1924. 
Eingehende chemische Untersuchungen verschiedener resistenter und anfälliger Ele- 
@entararten und ihrer Hybriden. Die quantitative Bestimmung erstreckte sich auf den Ge- 
Yntstickstoffgehalt, Ammoniakstickstoff, Eiweißstickstoff, Stickstoff aus freien Aminosäuren, 
ısserlöslichen Stickstoff, Nitratstickstoff, Peptidstickstoff, Kohlenhydrate, Stärke, Tannin, 
Sısserlösliche Säuren, Gesamtaschengehalt und die Zusammensetzung der Asche. Das wesent- 
he Ergebnis besteht in der Feststellung konstanter chemischer Unterschiede zwischen im- 
Janen und anfälligen Sorten. Immune Sorten enthalten mehr Tannin und wasserlösliche 
| } E en als die anfälligen. Anfällige Stämme zeichnen sich während der Infektion durch hohen 


alt von Aminosäuren und nichtbasischen Stickstoff aus. Ältere anfällige Pflanzen weisen 
nen hohen Gehalt an Proteinstickstoff auf. Auch bei der Analyse der Asche fanden sich 
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Unterschiede; die Asche der anfälligen Sorten ist im Gegensatz zu den immunen auffallend 
reich an Calcium und Schwefel. Diese wichtigsten Ergebnisse (die Fülle bedeutungsvoller” 
Einzelheiten muß im Original eingesehen werden!) wurden an einer großen Anzahl verschiedener 
Oenotherenrassen gewonnen und bei parallelen Untersuchungen anfälliger und immune | 
Sorten von Syringa vulgaris, Desmodium canadense, Helianthus giganteus und Solidago 
canadensis im Prinzip ebenfalls gefunden. Die Analysen beziehen sich auf Pflanzen im ver- 
schiedenen Entwicklungsstadium mit stets vergleichsweise identischen Ergebnissen. Die Im- 
munität der Pflanzen scheint so auf eine Reihe verschiedener Faktoren zurückzuführen zu sein, 
deren wichtigste in einer Vermehrung des Tanningehalts und der wasserlöslichen Säuren und |. 
einer Verminderung der wasserlöslichen Stickstoffbestandteile zu sehen sind. R.Bauch. |, 

Charriou, Andr&: Sur l’absorption de la potasse par Paeide humique. (Über die # 


Absorption von Kalium durch Humussäuren.) Cpt. rend. hebdom. des seances de)f- 
Pacad. des sciences Bd. 179, Nr. 3, 8. 206—209. 1924. | 

Verf. untersucht die Absorption von Kalilauge, der Carbonate, Bicarbonate und des 5 
Chlorids von Kalium durch künstlich aus Zucker hergestellte Humussäuren. Die Verbindungen’ 
bei verschiedenen Konzentrationen folgen der Adsorptionsisotherme. Durch Kalk läßt sichffi 
das Kalium aus der Verbindung mit Humussäuren restlos verdrängen. Die Mobilisation des'k 


Kaliums durch Kalk im Boden läßt sich vielleicht auf diese Erscheinung zurückführen. 
H. Walter (Heidelberg). 


Splawa - Neyman, I.: Beitrag zur Begründung der wahrscheinliehkeitstheoretischen 
Behandlung des Feldversuches. Roczniki Pauls Rolniezych Bd. 10, S. 48-51. 1923 | 
(Biedermanns Zentralbl. Jg. 53, H.8, 8. 272—275. 1924.) ' 

| 


Unter dem wahren Wert wird der Wert im Sinne der Gaußschen Theorie ver 
standen. Es werden ohne Ableitung Formeln angegeben, welche den mittleren Fehler! 
einer Differenz darstellen sollen, wenn die Zahl der Versuche nicht sehr groß ist. Der 
Wert für den mittleren Fehler ist nach dem Verf. bei 2 zu vergleichenden Sorten nurf“ 
die Hälfte des üblichen Wertes. Beim mittleren Fehler einer Differenz muß das mit dem 
Korrelationskoeffizient versehene Glied abgezogen werden, während es hier addiert) 
wird; außerdem störende Druckfehler. Gumbel (Heidelberg). 


Stoffwechsel. Energiewechsel. 


Bean, R. Bennett: The pulse of growth in man. A preliminary report. (Deik: 
Wachstumstrieb beim Menschen. Eine vorläufige Mitteilung.) (Laborat. of anat. 
univ. of Virginia, Charlottesville.) Anat. record Bd. 28, Nr.1, 8.4561. 1924. 

Das Wachstum des Menschen vollzieht sich in Wellenform. Das Gesamtvolumen, 
nimmt von der Befruchtung bis zur Reife auf ungefähr das 130billionenfache zu. Vo 
dieser Zunahme wird das 6,öbillionenfache vor der Geburt, von der Geburt ab n fi 
noch das 20fache erreicht. Andererseits erreicht der Körper vor der Geburt nur 5% 
des Gewichts des Erwachsenen, dagegen 95%, nach der Geburt. Die Länge nimmt vor 
der Befruchtung bis zur Reife auf das17 000fache zu; davon das 336fache vor der Geburt 
nur das 3,3fache nach der Geburt. Das Wachstum erfolgt während des 1. Monat 
der Fötalperiode unvergleichlich viel rascher als in den späteren Perioden. Das reift: 
menschliche Ei vermehrt in diesem 1. Monat sein Volumen auf das 8000fache. Nackt 
der Geburt nimmt das Wachstum bis zum 11. Jahre beim Mädchen, bis zum 12 Jahrfui 
beim Knaben langsam ab und nimmt dann bis zum/16. Jahre beim Mädchen und bätı 
zum 18. Jahre beim Knaben wieder zu. Das Wachstum der einzelnen Organe und Köyix 
perteile entspricht nicht dem des Gesamtkörpers. So wachsen im 1. Monat des Fötar 
lebens besonders Herz und Rückenmark, im 2. Kopf und Gehirn, im 3. Leber und Thv 
mus, im 4. Nieren und Lungen, im 5. Rückenmark und Gehirnstamm, im 6. Cerebru® 
und Rumpf, im 7. Rumpf, Darm und Milz, im 8. und 9. das Cerebellum. Im 1. Jahätu 
nach der Geburt wachsen besonders die Lungen, im 2. die Zähne, im 3. das Herz ur 
im 4. die Nieren. Während der ersten 4 Jahre wächst das Gehirn ganz besonders rasclk 
Die Verdauungsorgane und die Milz wachsen wieder während des 9. und 10. Jahrs Bi 
sehr rasch. Die Größe vermehrt sich besonders rasch vom 4. bis 8. Jahre. Auch Muskeit 
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Ind Herzwachstum, das Wachstum einzelner Teile, wie Kopf und Becken, zeigen in 
‘on verschiedenen Perioden ein verschieden wellenförmig verlaufendes Wachstum. 
Aron (Breslau). 
Frank, Hildegard: Über die Abhängigkeit des Längenwachstums der Säuglinge 
n den Jahreszeiten. (Univ.-Kinderklin., Jena.) Arch. f. Kinderheilk. Bd. 7, H.1, 
. 1-6. 1924. 
'  _Längenmessungen an 100 gut gedeihenden Kindern im Alter bis zu 2 Jahren zeigen, daß 
"s Längenwachstum im 1. Lebensjahre von April bis Juni deutlich steiler ist als in den heißen 
»mmermonaten; ein neuer geringer Anstieg erfolgt vom September bis November, ein Ab- 
ken von Dezember bis Januar, vom Februar bis April steigt das Längenwachstum wieder 
"agsam an. Im 2. Lebensjahre wurden keine ähnlichen Schwankungen unter dem Einfluß 
r Jahreszeiten beobachtet. Wahrscheinlich üben hier klimatische Faktoren einen Einfluß 
" f das Längenwachstum aus, da bei besonders kaltem Frühling der Wachstumsanstieg aus- 
eb. Der Wachstumsstillstand des Winters wird mit der kurzen Sonnenscheindauer und der 
edrigen Temperatur in Zusammenhang gebracht. Vielleicht spielen aber auch andere Fak- 
‚ven, wie das endokrine System und der wechselnde Vitamingehalt der Nahrung, speziell 
or Milch, hier eine Rolle. Jedenfalls ist durch diese Untersuchungen zum ersten Male nach- 


„wiesen, daß für den Säugling gesetzmäßige Beziehungen zwischen dem Längenwachstum 
„ıd den Jahreszeiten bestehen. Aron (Breslau). 


Daniels, Amy L., and Genevieve Stearns. The effeet of heat treatment of milk 
'edings on the mineral metabolism of infants. (Der Einfluß der Hitzebehandlung 
on Milch auf den Mineralstoffwechsel der Kinder.) (Iowa child welfare research stat., 
te univ. of Iowa, Iowa City.) Journ. of biol. chem. Bd. 61, Nr. 1. S. 225—240. 1924. 
Bei der Darreichung von pasteurisierter Milch ist die Ca- und P-Retention viel geringer 
"ı bei der von einer kurz aufgekochten Milch. Die Stickstoffretention geht mit dem Ca und 
"Stoffwechsel in der Regel parallel. Man muß mit der Möglichkeit rechnen, daß die mit 
‚steurisierter Milch ernährten Säuglinge leicht in den Zustand des Ca-Defizits gelangen. 
György (Heidelberg). 

Olson, Thomas M., and Lynn Copeland: The influence of pasteurization and diet 
the cow on the anti-scorbutie poteney of the milk. (Der Einfluß des Pasteurisierens 
ad des Futters auf die antiskorbutische Wirksamkeit der Kuhmilch.) (Dairy husbandry 
Pp-, South Dakota state coll., Brookings.) Journ. of dairy science Bd. 7, Nr. 4, 8. 370 
's 380. 1924. 

30 Min. bei 62° pasteurisierte Milch ist als einzige Quelle von Vitamin C selbst in der 
@ugesabgabe von 45, vielleicht sogar 60 cem nicht imstande, Meerschweinchen vor Skorbut 
schützen. Die Milch von Kühen, die während der Wintermonate zu einem im wesentlichen 
"s Luzernenheu bestehenden Futter eingesäuerten grünen Mais („Silage‘“) in beliebiger Menge 
(aalten hatten, ist hinsichtlich ihres Gehalts an C einer anderen Milchprobe von einer ohne 
lage, aber sonst ähnlich ernährten Kuhherde (verschiedene Rassen ) zweifellos überlegen; 

a Meerschweinchen vor Skorbut zu schützen, ist im einen Fall die Tagesgabe von 15, im 
reiten die von 60 ccm eben ausreichend. Hermann Wieland (Königsberg). 

) Hess, W. R.: Toxikologische Untersuchungen im Dienste der Avitaminoseforsehung. 
O’hystol. Inst., Univ. Zürich.) Arch. f..exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 103, H. 5/6, 
366—379. 1924. 

Die Versuche dieser Arbeit sind zu dem Zweck angestellt, histologisches Material 
#1 gewinnen, über das an anderer Stelle berichtet werden soll. Daneben sind aber auch 
wobachtungen gesammelt worden, die einen Einblick in das Wesen der B-Avitaminose 
möglichen sollen. Vor allem sucht der Verf. festzustellen, daß durch Vergiftung 
it Blausäure — entgegen Abderhalden — der Stoffwechsel herabgesetzt wird. 
Jiese Feststellung ist im akuten Versuch wegen der durch die acidotische Umstellung 
folgenden Verdrängung der Kohlensäure erschwert, muß aber bei chronischer Ver- 
Aftung gelingen. Tauben werden dadurch chronisch mit gasförmiger Blausäure ver- 
jftet, daß eine wässerige Lösung von Cyankalium auf einen in dem Behälter der Taube 
Jagebrachten und durch eine Glühlampe erwärmten Holzwollebausch auftropft; 
ırch Regulierung der Tropfenzahl und der durch den Behälter durchgesogenen Luft- 
enge kann der Blausäuregehalt der Atmosphäre so geregelt werden, daß die Tiere 
is über 2 Monate lang vergiftet am Leben erhalten werden konnten. Respirations- 
ersuche stehen noch aus; dafür, daß unter den Versuchsbedingungen eine Verminde- 
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rung des Stoffumsatzes stattfindet, spricht aber entschieden die erhebliche Herab- 
setzung der Atemfrequenz. Anhangsweise werden Versuche über die Reaktion ge- |,; 
sunder und mit geschliffenem Reis gefütterter Tauben auf Phenyläthylamin, Tyramin, 
Thyreoglandol und Infusion eines schwach alkalischen Phosphatpuffergemisches fi 
mitgeteilt. Hermann Wieland (Königsberg). 

Lavialle, P.: Les avitaminoses et Pinanition. (Avitaminose und Hunger.) Bull. 


des sciences pharmacol. Bd. 31, Nr. 7, 8. 376—378. 1924. | 

Bei mit geschältem Reis gefütterten Tauben wird das Auftreten der Polyneuritis durch 5; 
Ergänzung der ausschließlich aus Kohlenhydraten bestehenden Kost mit reinem Eiweiß 
(Casein) und mit Salzen verzögert. Ebenso auch bei einer in jeder Hinsicht kompletten Kost 
(Gerste), die aber durch Erhitzung auf 140° künstlich von Vitamin B frei gemacht wurde. Wenn 
nun Tauben bei einer reinen Reiskost in ganz kurzer Zeit zugrunde gehen, so trägt für diesen Hip 
beschleunigten Verlauf hauptsächlich der Hunger (neben dem spezifischen Vitamin-B-Mangel) }* 
die Schuld. G'yörgy (Heidelberg). 

Bloch, €. E.: Blindness and other diseases in children arising in eonsequence | 
of defieient nutrition (lack of fat soluble A factor). (Blindheit und andere Krankheiten, 
die bei Kindern infolge eines Mangels in der Nahrung [Fehlen des fettlöslichen A- 


Faktors] entstehen.) Journ. of dairy science Bd. 7, Nr.1, 8.1—10. 1924. | 

Infolge mangelhafter Zufuhr des fettlöslichen A-Faktors entstehen verschiedene Krank- |# 
heitserscheinungen bei Kindern. Zunächst stockt das Wachstum, die Kinder werden apathisch R 
und leiden in ihrer psychischen und körperlichen Vitalität. Sie werden leicht von Infektions- ‘ 
krankheiten befallen, vor allem katarrhalischen Infektionen der Schleimhäute und der: respi- 
ratorischen Organe, auch des Mittelohrs. Sehr oft treten Infektionen der Harnwege mit Bac- 
terium coli auf. Erst spät entwickeln sich Störungen der Augen, Nachtblindheit (Hemeralopie), } 
Xerosis und schließlich Keratomalacie. Größere Kinder und Erwachsene brauchen weniger 
fettlöslichen Faktor A als jüngere, daher treten bei ihnen die Erscheinungen langsamer auf; 
wenn aber so, wie in Deutschland während der Blockade. jahrelang der fettlösliche A-Faktor f 
fehlt, werden diese Krankheitserscheinungen auch bei ihnen beobachtet. Der fettlösliche A- | 
Faktor wird beim Wachstum und wahrscheinlich bei Infektionskrankheiten stark aufgebraucht. | 
‘Alle diese Krankheiten werden durch Milch, Milchfett, Sahne oder Lebertran geheilt. Milch 'f 
kann daher in der Ernährung des Kindes durch nichts ersetzt werden, die Milch muß frisch f 
und fetthaltig sein. Aron (Breslau). 

Bezssonoff: Sur les r&aetions eolorees des facteurs liposolubles. (Über die Farb- 


reaktionen der fettlöslichen Faktoren.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. 
des sciences Bd. 179, Nr. 12, 8. 572—574. 1924. 


Das von Bezssonoff zum Nachweis von Vitamin © angegebene Reagens (vgl. diesellt 
Berichte 10, 59; 21, 229 und %7, 327 und 328) gibt auch Farbreaktionen mit dem antirachi-| 
tischen Faktor und dem Vitamin A. Die zu prüfende Substanz wird in Benzol gelöst (z. B.h 
Lebertran 1 Teil + 2 Teile Benzol; Butter 20 g + 20 ccm Benzol); 3ccm der Lösung werdenifilr 
mit 12 Tropfen des Reagens geschüttelt. Nach dem Entmischen nimmt die wässerige Phasehnh 
von frischem Lebertran blauviolette, die ölige orangegelbe Färbung an. Die letztere soll für, | 
den Gehalt an antirachitischem Vitamin charakteristisch sein, weil sie beim Aufbewahrenl: ı 
auch an der Luft nicht nur ab-, sondern sogar zunimmt; auch durch vorheriges Erhitzen des - 
Trans auf 115° während mehrerer Tage wird Zunahme der Farbintensität bis zu einem Maxi- hun 
mum, dann Abklingen beobachtet. Eigelb und Butter geben dieselbe Reaktion in der öligenifi.} 
Phase, während Olivenöl, Erdnußöl und Schmalz negativ reagieren. Eine Beziehung zwischenf},, 
der Farbreaktion in der wässerigen Phase und dem Gehalt des untersuchten Stoffes anli}, 
Vitamin A „scheint ebenfalls vorzuliegen, ist aber weniger augenfällig‘‘. H. Wieland (Königsberg)| p 

Kapsinow, Robert, and Deborah Jackson: The prevention and cure of riekets bybi,, 
means of bile. (Die Verhütung und Heilung der /Rachitis mit Hilfe von Galle. 
(Dep. of surg. a. pediatr., Yale med. school, New Haven.) Proc. of the soc. f. expı, 


biol. a. med. Bd. 21, Nr. 8, 8. 472—473. 1924. 

Ratten wurden mit einer rachitiserzeugenden Kost unter Beigabe verschiedener Menger Am 
frischer Schweinegalle gefüttert; 7 com Galle pro Tag verhüteten oder heilten Rachitis völlig 
3_5 ccm waren nicht dazu imstande, hatten aber doch eine deutlich hemmende Wirkung‘! 
Die Galle des Schweines wirkt also analog wie der Lebertran. Aron (Breslau). ® 

Plaut, Hans F.: Röntgenuntersuehungen über die Knochenkernbildung bei Rachitis 
(Kinderklin. u. Zentral- Röntgen-Inst., Univ. Wien.) Zeitschr. f. Kinderheilk. Bd. 38 


H.5, 8. 540-556. 1924. E 
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ng verzögert ist, so daß bei der röntgenologischen Untersuchung die Knochenkerne unsicht- 
"r bleiben und erst durch die histologische Untersuchung in ihrer ganzen Anlage nach- 
wiesen werden können. Nach Beginn des Heilungsvorganges werden dann innerhalb weniger 
ıge Knochenkerne von einer Größe röntgenographisch nachweisbar, die auf monatelange 
äexistenz schließen läßt. Infolge Entkalkung können vorher im Röntgenbild sichtbare 
‚nochenkerne im Laufe einer schweren Rachitis unsichtbar werden. Nur bei schwerster 
‚achitis — mit allgemeiner Wachstumsstörung — kann auch eine wirkliche Verzögerung in 
‘r Entwicklung der Knochenkerne beobachtet werden. György (Heidelberg). 

Levene, P. A., and B. J. C. van der Hoeven: The eoncentration of vitamine B. 
Die Konzentrierung des Vitamins B.) (Zaborat., Rockefeller inst. f. med. research, 
'ew York.) Journ. of biol. chem. Bd. 61, Nr. 2, 8.429443. 1924. 

Als Ausgangsmaterial dient Hefeextrakt nach Osborne und Wakemann oder eine 
'tsprechend — durch Auskochen von Hefe mit angesäuertem Wasser (l com Essigsäure auf 
"0 ccm) — gewonnene Fraktion. Als Einheit der Vitaminwirkung wird die Menge — aus- 
‚drückt in mg N — angesehen, die bei jungen Ratten, die von der 6. bis zur 9. Lebenswoche 
frei ernährt worden waren und an Gewicht eingebüßt hatten, für 3 Tage den bei Ratten 
»n 40—70 g Körpergewicht normalen Gewichtszuwachs von 5—7 g ermöglicht. Eine gewisse 
Fareicherung der wirksamen Substanz im rohen Hefeextrakt kann durch Methylalkohol ge- 
'hehen, der praktisch nur unwirksame Substanzen ausfällt, doch ist die dadurch gewonnene 
aktion selten mehr als doppelt so wirksam wie das Ausgangsmaterial. Faserton (Lloyds 
»agenz) nimmt das Vitamin aus seinen wässerigen Lösungen recht vollständig auf, wenn 
ren Reaktion bei pr — 4 gehalten wird. Die Elution des adsorbierten Vitamins erfolgt 
itimal bei p5 = 9. Im einzelnen wird so verfahren, daß bei der genannten sauren Reaktion 
Std. lang bei Raumtemperatur mit Faserton (etwa 25g auf 1g N) geschüttelt wird; auf 
' g beladenen Faserton kommt 1 Liter einer etwa 0,5proz. Lösung von NaOH. Zweckmäßig 
J heint die Verwendung alkoholoscher Lauge zur Elution. Kaolin als Adsorbens ist ungeeignet. 
fe ursprüngliche Methode von Seidell, den Faserton mit Barytlauge auszuziehen, wurde auf- 
| geben, weil die erhaltenen Filtrate den nach Schütteln mit NaOH oder KOH gewonnenen 
"utlich unterlegen waren. Eine genauere Erforschung dieser Verhältnisse ergab, daß Ba 
it der wirksamen Substanz einen unlöslichen Komplex bildet. Dabei handelt es sich nicht 
'n eine unspezifische Adsorption, denn eine Vermehrung des Barytniederschlags durch vor- 
Irige Zugabe von Phosphat oder Nucleinat zu der Vitaminlösung brachte keine Steigerung 
Jr Ausbeute an Vitamin. Die Fällung einer aktiven Lösung mit BaOH gibt die Möglichkeit, 
ae erhebliche Menge des Vitamins in stark konzentriertem Zustand (1 : 8) bequem, allerdings 
it ziemlichen Verlusten, zu erhalten. Zu diesem Zweck wird eine 1 kg Trockenhefe ent- 
rechende Vitaminlösung mit 2,5 1 kalt gesättigter Barytlauge versetzt. Der Nieder- 
‚lag wird ausgeschleudert, in Wasser aufgeschwemmt und mit überschüssiger Schwefel- 
|ure unter Schütteln zerlegt; das Baryumsulfat wird durch Ausschleudern abgetrennt. Eine 
itere anscheinend ohne Verlust verlaufende Reinigungsmöglichkeit liegt darin, daß man 
»n ursprünglichen Barytniederschlag nach dem Aufschwemmen in Wasser mit CO, behandelt; 
Is Vitamin bleibt ungelöst und kann nachträglich mit Schwefelsäure gewonnen werden, 
Jährend in das Filtrat eine erhebliche Menge unwirksamer Substanz übergeht. Die entweder 
arch Adsorption und Elution mit Faserton oder nach dem Barytverfahren gewonnene Sub- 
nz kann weiter konzentriert werden durch Behandlung mit Kieselsäuregel. Das Optimum 
»r Adsorption liegt bei Pı = 5; die Elution hat 2 Optima, eines bei pr = 3, und eines bei 
ı= 9. Wichtig ist also, daß man das in alkalischer Lösung wenig stabile Vitamin auch bei 
‚urer Reaktion gewinnen kann; allerdings kann dem durch saure Extraktion erschöpften 
‚dsorbens bei alkalischer Reaktion (pP = 9) noch Vitamin entzogen werden. Auf diese Weise 
ben die Verff. Fraktionen gewonnen, die 200-400 mal wirksamer sind als Trockenhefe 
'/itamineinheit 0,05 mg N je Tag). Hermann Wieland (Königsberg). 
Petren, Karl: Low nitrogen metabolism with low carbohydrate diet in diabetes. 
Niedriger Stickstoffstoffwechsel bei kohlenhydratarmer Ernährung von Diabetikern.) 
ed. elin., univ., Lund.) Journ. of biol. chem. Bd. 61, Nr. 2, 8. 355—363. 1924. 
94 Diabetiker, die in ihrer Nahrung täglich 1,6 bis 6,1 g Stickstoff, 93—8350 g Fett und 
100 g Kohlenhydrate aufnahmen, hatten einen Stickstoffquotienten, der niedriger als 
4 war (der Stiekstoffquotient ist das Verhältnis des im Harn ausgeschiedenen Stickstoffs 
. Gramm zu dem Körpergewicht in Kilogramm). Bei 6 Diabetikern, deren tägliche Nahrung 
9 bis 3,45 g N, 14,1 bis 26,4 g Kohlenhydrate und Fett ad libitum (bis zu 262 g) enthielt, 
g in einer 20—50tägigen Beobachtungszeit der N-Quotient zwischen 0,27 und 0,37. Dem 
ett kommt also eine N-sparende Wirkung zu, die größer ist, als die der Kohlenhydrate. 
erf. glaubt, daß diese am Diabetiker beobachteten Ergebnisse auch für den Gesunden gelten. 
hlreiche Einzelbeobachtungen an Diabetikern werden tabellarisch zusammengestellt. Bei 
‚ner größeren Anzahl von Diabetikern, die 20—60 Tage lang im Versuch waren, blieb die 
"Bilanz positiv; tägliche N-Zufuhr 3,9 bis 8,7 g, tägliche N-Ausscheidung im Harn 2,3 bis 
8 g; der N-Quotient war niedriger als 0,29 (Grenzwert 0,23). Bei fastenden Diabetikern 
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die vor der Hungerzeit 3—4 g N im Harn ausschieden, sank dieser Wert auf 0,5 g N. (Nähere 
Angaben über diese Hungerversuche fehlen. Ref.) In 12 Fällen wurden N-Bestimmungen It 
auch im Kot ausgeführt; sein N-Gehalt betrug 30—70% der N-Einnahmen; es wurden täglich 
bis zu4g N in der Nahrung aufgenommen. Der hohe N-Gehalt des Kotes ist, da der N-Gehalt 
der Nahrung so niedrig war, vielleicht endogenen Ursprungs, d.h. er rührt von der Darm-!i. 
sekretion und von einer gesteigerten Bakterientätigkeit her. Kapfhammer (Leipzig). 
Brunten, Charles E.: Relation of the blood urea to diabetic coma and to the duration 
of diabetes mellitus. (Über die Beziehung des Blutharnstoffes zum diabetischen Komaf 
und zur Dauer des Diabetes mellitus.) Brit. med. journ. Nr. 3328, S. 665 —666. 1924.) 
Eine Reihe von Beobachtungen an Diabetikern ergaben, daß der Blutharnstoff im diabe- iR 
tischen Koma nicht unbedingt erhöht ist, also keine Erhöhung der N ierenschwelle für Harnstoffi 
eintritt. Keinesfalls geht also die Blutharnstoffkonzentration im diabetischen Koma der 
Tiefe des Komas oder dem Blutzucker parallel. Auch die Dauer des Diabetes hat keinen Ein-eı 


#luß auf den Blutharnstoff oder die Ausscheidungsfähigkeit der Nieren für Harnstoff. Hi] 
van Rey (Aachen). 


Thannhauser, $. J., und 6. Tischhauser: Zur Theorie und Therapie des Diabetes], 
mellitus und der Aeidosis. (II. med. Klin., Univ. München.) Münch. med, Wochenschr. 
Jg. 71, Nr. 41, 8.1419—1422 u. Nr. 42, 8.1469 1471. 1924. 

Aus dem zusammenfassenden Vortrag seien folgende Punkte hervorgehoben. Die Aceton: 
körperbildung wird als Zeichen mangelhafter Zuckerverbrennung angesehen. Das Koma is 
ein plötzliches komplettes Versagen der Zuckerverbrennung, keine Vergiftung mit Acetonkörftı 
pern; daher das plötzlich starke Ansteigen des Blutzuckers im Koma, dem das Ansteigen deifj, 
Acetonkörper erst nachfolgt. Die Acidose wird herabgesetzt durch Einschränkung der Gesamt) & 
calorien, außerderm durch Herabsetzung des Eiweißes (pflanzliches Eiweiß, 0,5 bis 0,75 g pro ke)! 
das besonders ketonkörperbildend wirkt. Aber auch die Fettgabe ist nicht bedeutungslos (in 
Gegensatz zuPetr&n). Enthält außerdem Diätvorschriften für Diabetiker und Vorschriftenfi: 
zur Insulinbehandlung, die Verff. nur für schwere Fälle reservieren wollen. B.J. Lesseriy,, 

Shinoda, Giiehi: Studien über intermediären Kohlenhydratumsatz im Hunger und;;, 
Avitaminose. II. (II. med. Klin., Charite, Berlin.) Biochem. Zeitschr. Bd. 149, H. 1/2}; 
8.1—23. 1924. i 

Die Normalleber von Tauben zeigt in einer lebensfrischen Ringersuspension ein kr 
diastatische Ausschüttung von Zucker und eine glykolytische Spaltung. Der Prozeik;)] 
läuft weiter mit einem Zuckerdefizit, wenn der Zuckergehalt der Ringerlösung 0, 
statt 0,2%, beträgt. Vom 2. Hungertage ab geht die Leber den Kohlenhydraten gegerfjj, 
über in oxydative Stellung, d. h. es verschwindet Zucker ohne Milchsäureäquivalent ii 
wobei ein erheblicher synthetischer Aufbau nicht angenommen wird, da anorganischijf 
Phosphorsäure nur in geringem Maße verschwindet, Trotzdem muß auch für die Hungenf;, 
leber bis zu einem gewissen Grade ein Aufbau zugegeben werden, da die Leber auth;;, 
schüttbare Zuckerwerte enthält. Die avitaminotischen Organe (Leber und Muskelrf 
reiskranker Tauben zeigen teils normales diastatisch-glykolytisches Verhalten, tei ch, 
stehen sie in oxydativer Hungerstellung hinsichtlich des Kohlenhydratumsatzes, Dat; 
Vitaminprinzip, wie es in vitro durch Zufügung von alkoholischem Hefeextrakt, Muskel 
kochsaft und Oryzanin zum Ausdruck kommt, wirkt sich in gleichem Sinne bei d« 
Normalleber, Hungerleber und der avitaminösen Leber aus. Es fördert, nach de: 
Verschwinden von anorganischer Phosphorsäure zu urteilen (Bildung von Hexosif,,, 
phosphorsäure), die Kohlenhydratsynthese, d. h. die Assimilation, beeinflußt ab« hun 
auch richtungsverstärkend den Kohlenhydratumsatz. Dieses synthetische Prinzip ih, " 
nicht identisch mit dem bekannten oxydationssteigernden Prinzip, das dem Vitamiahj, 
faktor innewohnt, es hat vielmehr Ähnlichkeit mit dem Insulinprinzip. Lebt die Zell}; 
generell von Spaltungen, insbesondere von solchen des Glykogens, so hat der Vitamin 
faktor die Bedeutung einer Anregung der cellulären Synthesekraft. So kommt es, dalın 
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Brugsch, Theodor, Hans Horsters und R. Katz: Studien über intermediären 
‚Kohlenhydratumsatz beim Diabetes mellitus apancreatieus unter Ernährung im Hunger 
nd unter Insulin. III. (II. med. Klin., Charite, Berlin.) Biochem. Zeitschr. Bd. 149, 
+1. 1/2, 8. 24—39, 1924. 

Ringersuspensionen lebensfrischer Organe vom Hunde (Leber und Muskel) wurden im 
"Nasserbade bei 37° /, Stunde durchlüftet und vor und nach Beendigung des Versuchs Glucose, 
‚norganische Phosphorsäure, Milchsäure, Fettsäure, Glykogen und HCI-Verbrauch mit Alizarin- 
ot als Indicator bestimmt. Die Untersuchungen wurden an genährten Hunden, an Hunger- 
aunden sowie an pankreasdiabetischen Hunden unter Ernährung, im Hunger und unter Insulin 
’orgenommen. 

Aus den Resultaten werden über den Kohlenhydratstoffwechsel und seine Störun- 
„en durch Ausfall des Pankreas folgende Schlüsse gezogen. Die Leber deponiert mit 
Tilfe adäquater Mengen Insulin die Kohlenhydrate als Glykogen und gibt dieses nach 
3edarf diastatisch als Zucker (Glykose) an die Umgebung ab. Beim normal genährten 
‚Tiere wird die Glykose zu einem mehr oder minder großen Teile weiter glykolytisch 
m Milchsäure zerlegt, Dieses Verhalten ändert sich einmal, wenn die physiologische 
Imgebungsflüssigkeit sehr viel Glykose aufweist oder wenn eine große Insulinmenge 
nei nicht notwendig erhöhtem Zuckerspiegel der Durchströmungsflüssigkeit einige 
Stunden vorher auf die Leber eingewirkt hat. In diesem Falle geht der Abbau der 
‚alykose aus der Umgebungsflüssigkeit über die Milchsäure weiter, es kommt zu einem 
alykosedefizit durch Kohlenhydrataufbau über Hexosephosphorsäure zum Glykogen. 
Jieser Mechanismus ist ein oxydativ-synthetischer. Beim Abbau des Glykogens spielt 
lie Hexosephosphorsäure keine zwangläufige Rolle, dagegen geht beim Aufbau der 
Neg nur über die Hexosephosphorsäure. Hierbei wird ein Teil des Zuckers bzw. der 
laraus gebildeten Milchsäure verbrannt. Die Steigerung des Umsatzes bzw. die Er- 
ıöhung des respiratorischen Quotienten nach Verabreichung einer bestimmten Menge 


len adäquaten Reiz dar. Durch mehrtägigen Hunger wird das Verhalten der Leber 
;eändert. Die Glykogenlager vermindern sich und als Quelle der Zuckerbildung dient 
Nett und Eiweiß. Die stark hungernde Leberzelle wie auch die Muskulatur zeigen 
tarke oxydative Zerlegung des Zuckers über die Milchsäure hinaus. Sie verbrauchen 
türmisch Glykose, wobei der synthetische Anteil aufgebauter Zucker gegenüber dem 
nteil verbrauchten Zuckers ganz gewaltig zurücktritt. Die Hungereinstellung ist 
emnach eine stark oxydative Einstellung. Das Auftreten von Fettsäuren beweist, 
aß ein neuer Weg der Zuckerbildung beschritten wird, nämlich die Bildung von Gly- 
cogen aus Fettsäuren über die Milchsäure, Hexosephosphorsäure und Dextrine. Der 
‚pankreatische Diabetes mellitus bei voller Ernährung ist durch die Zuckerausschüt- 
ung charakterisiert, wobei neben der starken Bildungstendenz zu Zucker in der Leber 
d auch in der Muskulatur die geringe Neigung zur Glykolyse auffällt. Die Quelle 
es Zuckers kann nicht im Glykogen liegen, folglich ist nur die Möglichkeit gegeben, 
aß Fettsäuren bzw. Glycerin und Eiweißbausteine die Quellen bilden. Eine geringe 
ufbautendenz ist auch beim pankreopriven Diabetes mellitus intermediär vorhanden, 
ber der Zuckeraufbau geht nicht weit über die Hexosephosphorsäure hinaus. Der 
auptfehler des Diabetes ist die mangelnde oxydativ-synthetische Fähigkeit. Die 
uckerausschüttung ist nicht die Ursache, sondern die Folge, da durch das Insulin 
nit dem oxydativ-synthetischen Aufbau der Glykogenbildung die Zuckerverwertung 
‚n normale Bahn gebracht und der Fettabbau zurückgedrängt werden kann. Auch ohne 
nsulin nimmt der pankreasdiabetische Hund in Hungerstellung in seiner Leber wie 
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in der Muskulatur gegenüber dem Kohlenhydrat eine starke oxydative Stellung ein. 
Das Ergebnis ist zwar kein Aufbau zum Glykogen, aber die Ausnutzung der Kohlen- 
hydrate, der Fette, wie des Eiweiß im Hunger ist eine gute. Der Zucker wird wie die 
Fettsäuren oxydativ abgebaut und so ist es erklärlich, warum die Kohlenhydrate | 

nach vorherigen Hungertagen gut verwertet werden können. Aber selbst längerdauern- 
der Hunger ersetzt das oxydativ-synthetische Insulinprinzip nicht. Die Analogien 
zum menschlichen Diabetes mellitus werden auseinandergesetzt. Der Diabetes mellitus 
ist nur scheinbar eine Ausschüttungserkrankung, das wesentlichste Moment: ist der 

Verlust der oxydativen Synthese, d. h. der Verlust der Glykogenbildung infolge Fehlens 

der Insulinproduktion. Die Schwere des Diabetes ist durch den Grad der Herabsetzung 
dieser Assimilationskraft gekennzeichnet. Dresel (Berlin). 
Tsubura, Shiro: Studien über den Kohlenhydratumsatz unter der Einwirkung des |; 
Insulins, nach Respirationsanalysen. IV. (II. med. Klin., Charite u. physiol. Inst., 
landwirtschaftl. Hochsch., Berlin.) Biochem. Zeitschr. Bd. 149, H. 1/2, S. 40—50. 1924. 
Das Insulin bewirkt außerhalb des hypoglykämischen Komplexes keine prinzipielle 
Änderung des mit dem Zuntz-Geppertschen Verfahrens geprüften respiratorischen Stoff- 
wechsels sofern mit dem Insulin Kohlenhydrate einverleibt werden. Die Steigerung 
des respiratorischen Quotienten geht mit Mehrverbrauch von O, einher und ist darum | 
auf Kohlenhydratverbrennung zurückzuführen. Erst mit der Einwirkung des Insulins 
im Sinne der Hypoglykämie tritt O,-Verminderung ein. Diese könnte auf dem Über- 
gang von Kohlenhydraten in Fett beruhen, doch liegt es näher die Hypoglykämie, 
d. h. das Fehlen disponibler Kohlenhydrate für die O,-Herabsetzung verantwortlich 
zu machen. Da eine Acidosis den hypoglykämischen Komplex begleitet, so ist die 
Steigerung der CO,-Abgabe durch die Acidosis, damit auch das Steigen des. respiratori- 
schen Quotienten erklärlich, ohne daß man die Hypothese der Fettbildung aus Kohlen- |, 
hydrat heranziehen muß. Jedenfalls aber ist das Ergebnis der Respirationsanalysen |, 
im ersten Stadium, in dem die oxydative Synthese statthat, mit der intermediären 
Fixierung der synthetischen Kohlenhydrate im Sinne von Brugsch und seinen Mit- 
arbeitern zu verwerten. Dresel (Berlin). | 
Brugsch, Theodor, $. v. Exten und Hans Horsters: Studien über intermediären 
Koblenhydratumsatz beim Phlorrhizindiabetes, im Hunger und unter Insulin. V. 
Biochem. Zeitschr. Bd. 150, H. 1/2, 8.49—59. 1924. 
Beim phlorrhizinvergifteten Hungertiere enthalten die Organe Spuren von Gly ' 
kogen bzw. in linksdrehende Zucker auf spaltbare Zuckerkomplexe. Die Organe dieser] 
Tiere geraten sehr schwer in oxydative Hungerstellung, sie sind vielmehr auf die Pro-f 
duktion von Zucker eingestellt. Diese Produktion vollzieht sich anscheinend aus demil, 
Fett, wobei auch eine Bildung der Hexosediphosphorsäure in Frage kommt. Die stärkste 
Zuckerbildung weisen Niere, Leber und Herzmuskulatur auf, während die Körper-In}: 
muskulatur in bezug auf die Zuckerbildung zurücktritt. Die zuckerbildende Wirkung 
des Phlorrhizins vermag auch das Insulin nicht zu unterbrechen, doch gelingt es durch 
Insulin noch eine Aufstapelung von Zuckern in den Organen zu erreichen. Der be-h,,, 
deutungsvollste Unterschied zwischen dem apankreatischen Diabetes mellitus und}; 
dem Phlorrhizinhungertiere ist der, daß bei letzterem die Niere in erster Linie Zuckenf\,, 
bildet und dann erst die anderen Organe, während beim apankreatischen Diabetes 
die Leber hierbei im Vordergrund steht. Der Phlorrhizinhund hat nicht die Fähigkeiif 
der oxydativen Synthese eingebüßt, vielmehr ist seine Zuckerbildung eine so überf 
wiegende geworden, daß diese über alles andere dominiert, und daher der Hund auell 
im schärfsten Hunger gegenüber den Kohlenhydraten nicht in oxydative Hunger 
stellung gerät. Dresel (Berlin). 
Brugsch, Theodor, und Hans Horsters: Studien über intermediären Kohlenhydrat 
umsatz und Insulin. Über die Zwischenzucker in Leber und Muskulatur. VI. (IT. med, 

Klin., Charite, Berlin.) Biochem. Zeitschr. Bd. 151, H.3/4, 8. 203—215. 1924. 

Die in der Muskulatur, aber auch in der Leber bei reichlicher Insulinisierung uns 
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"Glukosespeicherung des Tieres auffindbaren Zwischenzucker bestehen zu einem kleinen 
Teile aus phosphoryliertem Kohlenhydrat (Hexosediphosphorsäure, wie sie physio- 
‚logischerweise schon in der Muskulatur von Embden aufgefunden wurde) zu einem 
(größeren Teile aus Polysaechariden, die nach Aufspaltung linksdrehenden Zucker (neben 
‚techtsdrehenden) ergeben. Der Vorgang der Bildung von Zwischenzuckern in Lebern 
‚und Muskulatur weicht bei der Insulinisierung und Glukosespeicherung nur quantitativ 
"von der Norm ab. Dresel. (Berlin). 
Brugsch, Theodor, Hans Horsters und Giichi Shinoda: Studien über intermediären 
'Kohlenhydratumsatz an der Leber bei gleichzeitiger Verfolgung des Gaswechsels (Norm, 
‚Hunger, Insulinwirkung, pankreoprive Leber). VII. (IT. med. Klin., Charite, Berlin.) 
Biochem. Zeitschr. Bd. 151, H. 3/4, 8. 318—334. 1924. 
Die normale Leber eines wohlgenährten Meerscheinchens weist einen respirato- 
rischen Quotienten von etwa 1 auf, der Verbrennung von Kohlenhydrat bezw. Milch- 
‚säure bedeutet. Insulinzusatz drückt den respiratorischen Quotienten herunter. Auch 
Dei einem 24stündigen Hungertiere ist der respiratorische Quotient der Leber etwa 18 
»r sinkt aber nach mehrtägigem Hunger und wird in vivo durch Insulin besonders im 
hypoglykämischen Stadium des Tieres erniedrigt. Das Sinken des respiratorischen 
Quotienten bezw. die Steigerung des Sauerstoffverbrauchs bei der Insulinwirkung auf 
lie Leber wird als die Folge einer Zuckerbildung aus sauerstoffärmeren Komplexen 
Fetten) angesprochen. Der respiratorische Quotient in der Hundeleber beträgt nicht 
I, sondern liegt zwischen 0,51 bis 0,68. Bei der pankreasdiabetischen Leber liegt er 
"öher, 0,73 bis 0,79. Auffällig niedrig ist bei der pankreasdiabetischen Leber der 0,- 
rerbrauch gegenüber der normalen Leber. In vitro scheint das Insulin den Sauerstoff- 
erbrauch der pankreasdiabetischen Leber zu steigern, allerdings nicht annähernd auf 
'aormaleWerte. Die pankreasdiabetische Leber stellt also grade das extreme Gegenstück 
„ur in vitro insulingespeicherten normalen bezw. Hundeleber vor. Die intermediären 
Kohlenhydratverhältnisse weisen auf starken Umbau hin, wobei der anorganischen 
hosphorsäure eine wichtige Rolle zufallen muß. ‚Dresel. (Berlin). 
Denis, W., and P. Borgstrom: A study of the effect of temperature on protein intake. 
(Studie über die Wirkung der Temperatur auf die Eiweißaufnahme.) (Laborat. of 
ohysiol. chem., school of med., Tulane univ., New Orleans.) Journ. of biol. chem. Bd. 61, 
Nr. 1, 8. 109—116. 1924. 

Über eine Periode von 3 Jahren (1922—1924) wurde an Medizinstudenten der Medizin- 
chule die tägliche Ausscheidung von N und der Kreatininkoeffizient bestimmt. Die Studenten 
233 und 9 Studentinnen) nahmen während dieser Zeit ihre Mahlzeiten an den üblichen Speise- 
»lätzen ein und waren über das Ziel der Untersuchung nicht orientiert. Da die Zahl der Frauen 


‚u gering war, wurden aus ihnen keine Mittelwerte aufgestellt. Die Untersuchungen fanden 
ährend der Monate April, Juli, Februar und März statt. 


Die 233 Studenten hatten folgende Mittelwerte: Körpergewicht 67,23 kg, Harn-N 
0,63 g, Kreatininkoeffizient 8,93 g. Das würde einer mittleren Eiweißzufuhr von 
13,8 g entsprechen, während Pearl 121g und Atwater 150g als amerikanischen 
tandard angeben. Ein Einfluß der Temperatur war deutlich wahrzunehmen: In den 
armen Monaten ging die N-Ausscheidung zurück, während die des Kreatinins sich un- 
efähr auf derselben Höhe hielt. Die geringe Eiweißaufnahme an seiner Universität 
überhaupt erklärt Verf. mit dem warmen Klima dort. Es zeigte sich auch, daß die Stu- 
enten aus den Nordstaaten noch einen etwas höheren Eiweißumsatz hatten als die 
us den Südstaaten, weil sie ihre Essensgewohnheiten nicht vollkommen geändert 
atten. K. Felix (Heidelberg). 


Kühl, 6.: Experimentelle Untersuchungen über Blutumsatz und Urobilinaus- 
eheidung. (Med. Klin., Univ. Würzburg.) Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 108, 
.5/6, 8. 247—259. 1924. 

Zur quantitativen Urobilinbestimmung wurde die Methode von Adler (vgl. diese 
‚Ber. 18, 222) vereinfacht: Die Faeces brauchen von Indol und Skatol durch Petrol- 
ither nicht gereinigt zu werden. Ferner wird statt zu filtrieren durch ein gehärtetes 
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Filter mit der Wasserstrahlpumpe abgesaugt. Als Maß der Blutregeneration wurde f 


die Methode der Sauerstoffzehrung von Morawitz (Dtsch. Arch. f. klin. Med. 100. r 
1910) benutzt. Auf intravitale Hämolyse durch Phenylhydrazineinspritzung folgt | 
beim Hunde ein starker Anstieg der Urobilinausscheidung; entsprechend verhält sich 
die Kurve der O,-Zehrung, jedoch zeitlich nachhinkend; die Kurve der Erythroeyten- 
werte hat den umgekehrten Verlauf der O,-Zehrungskurve. Einem normalen Hunde Ihr 
intraperitoneal injisiertes Hämoglobin (Lackblut) wurde innerhalb der Fehlergrenze 
quantitativ als Urobilin ausgeschieden (100 g Hb =4,2 g Urobilin). Ein anämischer 
Hund retinierte dagegen etwa !/, des injizierten Blutfarbstoffes, verbesserte jedoch sein 
Blutbild von 4,3 Mill. roter Blutkörperchen auf 5,1 Mill., von 80%, Hb auf 90%. Ver- 
mutlich wirkt jedoch Hb.-Injektion auch als Reiz auf Blutabbau und -Neubildung, be- 
sonders wenn es in Form von Citratblut gegeben wird. — Auf Farbstoffentzug und nach- 
trägliche Wiedereinspritzung setzte ein Farbstoffeinsparungsbestreben des Organismus |} 
ein. Aus den Versuchen ergibt sich, daß die Whipplesche Anschauung (vgl. diese 
Ber. 14, 502) von der doppelten Herkunftsmöglichkeit des Urobilins unwahrscheinlich 
ist, ferner daß zur Verfolgung des Blutumsatzes auch Blutbild und Sauerstoffzehrung fi 
beobachtet werden müssen. ; W. Biehler (Münster ı. W.). 
Meyer, Else, und A. Adler: Über den Bilirubinstoffwechsel bei Neugeborenen. }, 
Ein Beitrag zur Frage des Ieterus neonatorum. (Frauenklin. u. med. Klin., Unw. 
Leipzig.) Zentralbl. f. Gynäkol. Jg. 48, Nr. 28, 8. 1514—1520. 1924. j 
Mit der etwas modifizierten Tannhauserschen Methode wurde das Bilirubin im Blut und $ılr 
Stuhl bei Neugeborenen bestimmt. Im Nabelschnurblut 10 nichtikterischer Neugeborner war 
der Bilirubingehalt 0—2,4 mg/%, bei denselben Kindern bei einmaliger Untersuchung zwischen‘ 
dem 4.—9. Lebenstage 2,1—7,4 mg/%. Bei 28 Neugeborenen mit Ikterus sind die entsprechen- nu, 
den Zahlen 0-—4,8 und 0—10,1. Im Stuhl wurden bei 12 nichtikterischen Kindern in den D 
ersten 9 Tagen steigende Bilirubinausscheidungen nachgewiesen. Bei ikterischen Kindern |, 
wird bei 3 Fällen von keiner oder nur geringer Bilirubinvermehrung mit zunehmendem Alte 
gesprochen, bei 6 anderen Ikterischen dieselbe Vermehrung wie bei Nichtikterischen angetroffen. 
Verff. glauben aus den zum Teil an sehr kleinem Material erhobenen Befunden folgende Schlüsse ; 
ziehen zu können: Es gibt keinen Parallelismus zwischen der Höhe der Bilirubinämie und 
dem Auftreten von Ikterus. Die in jedem Fall im Vergleich zum Erwachsenen vorhandeneh. 
Erhöhung des Bilirubinspiegels während der ersten Lebenswochen tritt bei Nichtikterischeni 
infolge genügender Funktion der Leber nicht in Erscheinung. Das Bilirubin wird auf demkın 
Darmwege eliminiert. Wieso es trotzdem zur Bilirubinämie überhaupt kommt, wird mit dendiır; 
Hinweis zu erklären versucht, daß bei Erwachsenen Hunger und Abkühlung den Gehalt des 
Blutes an Bilirubin erhöhen können. Beide Möglichkeiten sind beim Neugeborenen gegeben. 
Warum nun trotz gleicher Ausscheidungsverhältnisse und angeblich gleicher Höhe des Bili‘ 
rubinspiegels im Serum einmal der Ikterus auftritt, das andere Mal nicht, dafür bleibt Verf 
die Erklärung schuldig. Hämolytische Vorgänge im Sinne Lepehnes werden abgelehnt. 
ebenso die Bedeutung der direkten oder indirekten Diazoreaktion. Eine Analogie des] 
Icterus neonatorum mit dem sog. Ieterus catarrhalis jenseits des Säuglingsalters scheint den 
Verff. nahe zu liegen. Behrendt (Marburg). 
Pavlica, Fr.: Heutige Auffassung des Amyloid. Biol. listy Jg. 10, Nr. 4, 8. 254 
bis 264. 1924. (Tschechisch.) , 
Auf Grund der Literatur und eigener Erfahrungen leitet der Autor die Amyloidbildun; his 
in Übereinstimmung mit Leupold von Eiweißkörpern ab, die bei den verschiedenen chronü 
schen Eiterprozessen entstehen, sowie von der Anhäufung der Schwefelsäure, welche die eigent plan 
liche Ursache der Erkrankung zu sein scheint, zugleich mit dem Unvermögen der Gewebe sicli. 
des angehäuften Schwefels zu entledigen. E. Babäk (Brünn). | 
Conklin, Ruth, M. Elizabeth Marsh and John R. Murlin: The energy metabolisn: 
of normal, full term infants. (Der Energiestoffwechsel bei reifen, normalen Säuglingen. 
(Physiol. laborat., univ. of Rochester a. obstetr. div., Highland hosp., Rochesier, N. Y |, 
Proc. of the soec. f. exp. biol. a. med. Bd. 21, Nr. 8, 8. 553—554. 1924. 
Verff. berichten über Versuche, die dem Zwecke dienten, das Verhalten des Respirationvflk, 
stoffwechsels bei normalen, reifen Neugeborenen (in den ersten 14 Lebenstagen) festzustellefh., 
Der R. Q. und die Wärmebildung ist eine Funktion des Alters. Der R. Q. ist am niedrigsten; 
am 2. Lebenstag und steigt dann allmählich an. Die Wärmebildung pro Quadratmeter Körpesfh}; 
fläche (Lissauersche Formel) ist am niedrigsten am 4. Lebenstag, bleibt bis zum 8. Lebenstaß: 
konstant und geht erst dann in die Höhe. Die Gesamtwärmebildung beträgt im Mittel 6,67 Cauf 
pro Stunde; die auf die Gewichtseinheit bezogene Wärmebildung ergibt im Mittel 2,00 Cal 
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nit einem Var.-Koeffizienten von 13%. Auf die Oberflächenheit bezogen, ergibt sie im Mittel 
9,16 Cal. mit einem niedrigeren Var.-Koeffizienten von 11,9%. Der Puls erweist sich als 
"ein zuverlässiges Kriterium für die Stoffwechsellage. Muskeltätigkeit wie auch erhöhte 
"Tahrungszufuhr führen eine Steigerung der Wärmebildung herbei. György (Heidelberg). 

| Schlomovitz, Benjamin H., Ethel Ronzone and H. H. Schlomovitz: Oxygen con- 
mption during repeated slight hemorrhages. (Sauerstoffverbrauch während wiederholter 
veringer Blutverluste.) (Physiol. laborat., univ. of Wisconsin med. school, Madison a. 
‚esearch laborat., nat. military hosp., Milwaukee.) Americ. journ. of physiol. Bd. 69, Nr. 3, 
3. 465—476. 1924. 

Verfolgt wurden die akuten Veränderungen von O,-Verbrauch, Blutdruck, Atem- 
‚requenz und -tiefe, sowie Puls an Hunden in Äther- oder Paraldehydnarkose bei 
Friederholten Blutentzügen geringen Grades (bis zu insgesamt 3—4%, des Körperge- 
Wrichtes) während kurzer Zeiträume (bis 2—3 Stunden). Die Äther-Kontrolltiere hatten 
'inen Sauerstoffverbrauch pro Kilogramm und Minute von 8,83—15,2 cem, pro Qua- 
I ratmeter Oberfläche und Minute von 187—241 ccm. Der der Paraldehydtiere lag be- 
Fleutend höher. Erst bei Blutverlusten von mehr als 2,5%, des Körpergewichtes zeigt 
Jich ein markanter Abfall des Sauerstoffverbrauches bei steigender Pulsfrequenz 
ınd Atemtiefe und fallendem Blutdruck. In dem von den Verff. untersuchten Bereich 

ron 0,12—2,5% ist das Sinken des O,-Verbrauchs nur unbedeutend. WW. Biehler. 


| Aufnahme. Transport. Ausscheidung. 
sekrete. Verdauung. 


Anrep, 6. V., and H. N. Khan: The metabolism of the salivary glands. V. The 
process of reconstruetion.of the submaxillary gland. (Der Stoffwechsel der Speicheldrüsen. 
7. Der Vorgang bei der Erholung der Unterkieferdrüse.) (Inst. of physiol., univ. coll., 
London.) Journ. of physiol. Bd. 58, Nr. 4/5, 8. 302—309. 1924. 
Die Verff. studierten die Erholung einer erschöpften Unterkieferdrüse am Hunde 
nit einer Speichel- und Magenfistel, der lange Zeit — mehrere Stunden hindurch — 
sefüttert wurde. Der abfließende Speichel wurde aufgefangen. Nach länger dauernder 
j"ütterung wurde der Magen entleert, damit die Fütterung weiter fortgesetzt werden 
konnte. Dabei ergab sich, daß die Erholung einer erschöpften Drüse nur sehr langsam 
ror sich geht. Im allgemeinen vergehen 3 Tage, bevor die Drüse nach länger dauernder 
Ppeichelsekretion vollkommen erholt ist. Lähmung der sekretorischen Fasern der 
I>horda tympani durch Atropin beeinflußt die Dauer der Erholung nicht. Diese wird 
Indessen nach Herausschneiden des oberen Halsganglions beschleunigt, wobei es ge- 
‚egentlich zu einer Steigerung des Nichteiweißstickstoffs kommt. Durch diese Experi- 
mente wird die Theorie von den trophischen Eigenschaften des Sympathicus nicht 
»estützt. (IV. vgl. diese Berichte 18, 482.) v. Skramlik (Freiburg i. B.). 
Pratje, A.: Zur Topographie des Mediastinums am Lebenden. (33. Vers. d. anat. 
zes., Halle a. 8., Sitzg. v. 23.—26. IV. 1924.) Anat. Anz. Bd. 58, Erg.-H., 8.89 
ibis 99. 1924. 

Verf. will mit Hilfe stereoskopischer Röntgenbilder die Frage beantworten, ob der Oeso- 
Yhagus beim lebenden Menschen offen oder geschlossen ist und wie sein Lumen sich bei der 
n- und Exspiration verhält; desgleichen soll der Abstand von der Wirbelsäule gemessen 
werden. An der Leiche ist der Oesophagus mehr oder weniger kontrahiert, sein Lumen fast 
sanz geschlossen. Am Lebenden ist nun in Höhe der Halswirbel das Lumen geschlossen, 
m Brustwirbelschnitt bis zum 11. B.W. herunter ist das Lumen bei der Inspiration quer- 
»val, bei der Exspiration fast völlig rund. Der Oesophagus ist also nicht wie bei der Leiche 
zeschlossen. Nach Einblasen von trockenem Bariumpulver können auch die Verästelungen 
‚ler Trachea an der frischen Leiche im Röntgenbild stereoskopisch untersucht werden. Die 
Messungen im Stereobild haben weiterhin ergeben, daß beim Lebenden der Abstand des Oeso- 
Yhagus von der Wirbelsäule viel größer ist, als wie er in den Lehrbüchern bisher angegeben 
wurde. Bei schmalbrüstigen, langen Menschen scheint der Abstand erheblich kleiner zu sein 
ıls bei breiten kräftigen Individuen. Der Abstand beträgt in Höhe des 4. und 5. B.W. 2—4 cm, 
am 9. bis 11. B.W. können die Werte auf 5—6!/, cm steigen, doch können die Schwankungen 
bis auf 2 cm heruntergehen. Es muß daher das hintere Mediastinum eine größere Tiefenaus- 
dehnung besitzen. W. Brandt (Freiburg i. Br.). 
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Weitz, Wilh.: Über fraktionierte Ausheberungen des Magens nach Probetrunk 
unter spezieller Berücksiehtigung der Nachsekretion. (Med. Poliklin., Tübingen.) Klin. | 
Wochenschr. Jg. 3, Nr. 45 8. 2040—2042. 1924. | 


Dem nüchternen Patienten wird ein dünner Schlauch eingeführt und mittels einer Spritze f 
der Mageninhalt abgesaugt. Verf. benutzt neuerdings einen von der Firma A. Rüsch & Co, |, 
Rommelshausen, hergestellten, etwas dicken und nicht sehr weichen Schlauch, der mit mehreren 
Löchern versehen ist; wegen seiner Härte rollt sich derselbe an der Rachenwand nicht auf) 
und ist deshalb bequem einzuführen. Die Absaugung hat, damit sie sicher den gesamten’ 
Inhalt umfaßt, im oberen und unteren Teil des Magens zu geschehen. In den unteren vorzu- |) 
dringen, macht mit dem Rüschschen Schlauch keine Schwierigkeiten. Der Nüchterninhalt wird | 
gemessen, auf makroskopische Speisereste und Schleimgehalt angesehen und mikroskopiert; | 
ferner wird sein HCl-Gehalt und seine Gesamtacidität bestimmt und die Milchsäurereaktion 
damit angestellt. Nach Absaugung des Nüchternsekretes wird neben dem Schlauch ein Probe: || 
trunk von 400 ccm Maggibouillon getrunken. Diese wird so hergestellt, daß 200 cem kochendes |} 
Wasser, in dem ein Maggiwürfel gelöst ist, und 200 cem Leitungswasser, das mit 10 com Couleur || 
gefärbt ist, gemischt werden. — !/, Stunde nach Einnahme des Probetrunkes wird mit einer 
Spritze eine Menge von 10 cem durch den Schlauch aus dem Magen geholt und das in viertel- 
stündigen Pausen wiederholt, bis die anfangs dunkel-, dann hellbraune Flüssigkeit aus dem! 
Magen verschwunden ist. Danach wird in den gleichen viertelstündigen Pausen 1 Stunde 
hindurch jedesmal der ganze Mageninhalt abgesaugt und seine Quantität bestimmt. In den 
einzelnen Proben wird durch Titration die Menge der freien Salzsäure oder bei Salzsäure- 
mangel des HCl-Defizits und die Höhe der Gesamtacidität festgestellt. Die Säurewerte werden 
in Kurven eingetragen, in denen gleichzeitig die gewonnenen Mengen und die Zeit des Farb- 
umschlags notiert sind. Mit dieser Methode hat Verf. sehr befriedigende Ergebnisse erhalten. 
Durch sie erfährt man Einzelheiten über Motilität, Sekretion und pathologische Beimengungen! 
zum Magensaft, wie es durch die älteren Methoden nicht möglich ist. Ein besonderer Vorteil 
liegt noch darin, daß die Untersuchung nur die einmalige Einführung eines dünnen Schlauches!‘ 
möglich macht, die viel weniger Beschwerden verursacht als die ‚des gewöhnlichen Magen-Jın 
schlauches, und daß sie zusammen mit der Anamnese, der allgemeinen körperlichen Unter-I|; 
suchung, der äußeren Magenuntersuchung und der Röntgendurchleuchtung am Schluß an 
einem Vormittag vorgenommen werden kann. Krzywanek (Leipzig). 


Földes, E.: Beiträge zur Physiologie und pathologischen Physiologie der Aus- 
scheidungen des Magens. Klin. Wochenschr. Jg. 3, Nr. 43, 8. 1951—1955. 1924). 
Bei funktionell intakter Magenschleimhaut ist nach Verf. ein Parallelismus zwischen den 
Gesamtacidität des Mageninhaltes und dem (nüchternen) Kohlensäuregehalt des Blutes vor’ 
handen, während bei Gastritiden im nüchternen Zustande ein relativ zur Gesamtacidität 
hoher Kohlensäuregehalt im Blute vorhanden ist. Es zeigt sich also, daß der quantitativ wich! 
tigste Repräsentant der sauren Valenzen des Blutes, d. i. die Kohlensäure, sowohl bei funktione 
intakter Magenschleimhaut, als auch bei einer Insuffizienz der Salzsäureausscheidung sich nael}" 
den Gesetzmäßigkeiten der Gesamtkonzentration der sauren Valenzen verhält. Die unmitte ku 
bare Bedingung der Hyperacidität ist die Übernormalität der Konzentration der sauren) 
Valenzen des Blutes, die „Hyperacidämie“, die ihrerseits wieder durch eine zu rasche Ent 
leerung des Mageninhalts hervorgerufen wird. Krzywanek (Leipzig). ' 
Shaklee, A. O., and F. 0. Anderson: Vomiting reflex from stomach after vagotomy 
(Der Brechreflex vom Magen nach Vagusdurchschneidung.) (Dep. of pharmacol., unw. 
St. Louis.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 21, Nr. 8, 8.488. 1924. : 
Verff. finden im Gegensatz zu den Befunden von Openchowski (Zentralbl. # 
Physiol. 1889), daß Hunde mit durchschnittenen Vagi nach Eingabe von Zinksulfat[i 
lösungen in den Magen viel sicherer und rascher erbrechen als Tiere mit unversehrterft 
Vagus. v. Skramlik (Freiburg i. B.). fü 
Griffiths, H. Ernest: Arris and Gale leeture on further relationships of diseasefu 
of the gall-bladder to the seeretory functions of the stomach and panereas. (Arris- un Bir 
Gale-Vorlesung über weitere Beziehungen von Gallenblasenerkrankungen zu der sekrefiü 
torischen Funktion von Magen und Pankreas.) Lancet Bd. 207, Nr.5, 8.203—207. 1924fı 
Nach einer kurzen Zusammenfassung über die Beziehungen der Lymphgefäßfs 
und Nerven von Gallenblase, Magen, Duodenum und Pankreas werden die Untesfi 
suchungsmethoden für die Magen-, Leber- und Pankreassekretion, für Blut, Harfı 
und Stuhl besprochen, die für die Aufklärung der Beziehungen zwischen Gallenweges 
Magen und Pankreas von Bedeutung sind. In 90% der Fälle von Choleeystitis mifj, 
oder ohne Steinbildung fand Verf. Hyperchlorhydrie mit Regurgitation, nur in 2 Fälle 
Hypochlorhydrie (die bei Gallenblasencareinom zur Regel gehört); in anderen Fälle 
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‚kann Hypochlorhydrie durch Regurgitation vorgetäuscht werden. Hyperacidität be- 
‚steht bei Ausbleiben des Rückflusses oder bei Abnahme der Pankreassaftmenge; beides 
kann auf dem Wege des Sympathicus (Spasmus des Pylorus und des Oddischen Muskels) 
‚zustande kommen. Regurgitation wird auf Pyloruserschlaffung durch Vaguserregung 
‚von der erkrankten Gallenblase aus oder vom Duodenum aus durch den Reiz der 
‚auch ohne Nahrungsaufnahme bei nicht funktionstüchtiger Gallenblase abfließenden 
"Galle zurückgeführt. Das Ausmaß, in dem eine in den Magen eingeführte HC1-Lösung 
neutralisiert wird, bildet auch einen Anhaltspunkt für die Sekretionsgröße des Pankreas. 
Trotz der Hyperchlorhydrie ist Magen- und Duodenalgeschwür bei Gallenblasen- 
‚erkrankungen selten. Viel häufiger sind dabei Erkrankungen des Pankreas. Die 
katarrhalische Pankreatitis, klinisch charakterisiert durch periodisch auftretendes Er- 
‘brechen, Fettdiarrhöen, Bauchschmerz, Frösteln, Temperaturanstieg — im Harn 
'können geringe Zuckermengen, Diastase vermehrt auftreten — entsteht wahrschein- 
lich durch Infektion auf dem Lymphwege von der Gallenblase aus. Bei der chronischen 
interstitiellen Pankreatitis, die bei Gallenblasenerkrankungen nur in der interlobulären 
‚Form auftritt, kommt Erbrechen und Durchfall selten vor. Häufig sind dabei Steine 
in dem gemeinsamen Gallengang, wahrscheinlich als Folge der Gallenabflußhemmung 
Jurch das vergrößerte Pankreas. Die akute Pankreatitis kommt besonders bei milden 
‚Formen der Gallenblaseninfektion mit reichlicher Schleimbildung vor; vielleicht spielt 
für ihre Entstehung die Drucksteigerung in den Gallenwegen beim Erbrechen eine Rolle. 
Auch bei der hämorrhagischen Form, die auf Aktivierung des Trypsinogens innerhalb 
les Pankreas zurückgeführt wird, kann das Erbrechen eine ätiologische Rolle spielen, 
ındem es in dem hyperämischen Pankreas zu Blutaustritten führt ; wie bei Traumen 
kann in diesem Fall das Blut als Trypsinogenaktivator wirken. Ernst Neubauer. 

Crane, J. W., and V. E. Henderson: The sensitivity of the small intestine at dif- 
terent levels to internal pressure. (Die Empfindlichkeit des Dünndarms bei ver- 
schiedenen Graden des Innendruckes.) (Dep. of pharmacol., univ., Toronto:) Americ. 
‚ourn. of physiol. Bd. 70, Nr.1, 8. 22—25. 1924. 

Dehnungsreiz erzeugt Verkürzung und Peristaltik am Ileum bei einem geringeren 
[nnendruck als an den höheren Darmanteilen. Das Jejunum verhält sich dabei wie das 
(leum, während das Duodenum höherer Innendrucke bedarf. Vom Duodenum gehen 
lagegen bei einem solchen Reiz peristaltische Wellen aus, die sich in kurzen Intervallen 
sufeinanderfolgen. v. Skramlik (Freiberg i. B.). 


Kadanoff, Dimitri: Über die Innervation des Mesenterium. (Anat. Inst., Univ. 
Würzburg.) Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 1: Zeitschr. f. Anat. u. Entwicklungsgesch. 
Bd. 73, H. 3/4, 8. 453—456. 1924. 

Kadanoff hat die Nerven des visceralen Peritoneum einiger Säuger (Maus, 
Hund, Katze, Igel) und des Menschen mit Oskar Schultzes Natronlauge-Silber- 
nethode untersucht. Er unterscheidet Nervenfasern, die das Mesenterium lediglich 
yassieren, um den Darm zu versorgen, von den Eigennerven des Mesenterium. Die 
'zsteren laufen mit den Gefäßen und bilden ein Geflecht, das größtenteils marklose, 
lazwischen aber auch dicke, wahrscheinlich markhaltige Fasern enthält. Diese Nerven 
nnervieren die Auerbachschen und Meissnerschen Plexus sowie die Gefäße. Die 
Jigennerven des Mesenterium enthalten gleichfalls neben marklosen auch markhaltige 
Tasern mit freien Endigungen im Bindegewebe (mit großer Flächenausdehnung der 
ndapparate); daneben auch Tirnofejews Endkolben und weitmaschige Endnetze 
us varikösen Endfäserchen. Von eingekapselten Endkörperchen fand K. nur die 
/ater-Pacinischen. Das parietale Blatt des Peritoneum ist reicher an Nerven- 
ndigungen wie das viscerale. Wallenberg (Danzig).°° 

Fels, Erieh: Das Verhalten des großen Netzes nach intraperitonealer Injektion 
‚on Traubenzuckerlösung. (Pathol. Inst., Univ. Würzburg.) Zentralbl. f. allg. Pathol. 
1. pathol. Anat. Bd. 35, Nr. 5/7, 8. 177—179. 1924. 


Zwei Hunden und einer Ratte wurden verschiedene Mengen einer 20 proz. Traubenzucker- 
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lösung intraperitoneal einverleibt, und zwar einem Hunde 3 g — Tötung nach 24 Stunden, || 
einem weiteren Hunde am 1. Tage 7,5 g, am 2. 4,5 g — Tötung am 3. Tage, der Ratte am 1. Tage 
1,75 g, am 2. 3 g, am 3. 3,5 g — starb 1 Stunde nach Injektion. Glykogen wurde mit Bestscher | 
Carminfärbung nachgewiesen: bei den Hunden reichlich in der Leber, in der quergestreiften | 
Muskulatur und im Zwerchfell, hier beim 2. Hunde weniger, auch im Mesenterium in verein- 
zelten Zellen, im Deckepithel und in polymorphkernigen Leukocyten; bei der Ratte wenig |} 
in der Leber, gar nicht im Zwerchfell, vereinzelt in Deckzellen des Mesenteriums. Das große 
Netz war bei Hund 1 frei, bei Hund 2 und der Ratte enthielten einzelne Deckepithelien Glykogen, 'R, 
und zwar in unmittelbarer Nähe der Gefäße wie auch schon physiologischerweise. Demnach " 
kann eine Ablagerung von Glykogen aus dem Blute in Zellen des großen Netzes stattfinden; 
einen Umbau von Traubenzucker in Glykogen unmittelbar — unter Ausschaltugg des Blut- 
weges — gibt es aber nicht. Busch (Erlangen). :’ 
Tisdall, Frederick F., and Alan Brown: Studies on the aeidity (hydrogen ion concen- 
tration) of infants’ stools. (Untersuchungen über die Acidität [H-Ionenkonzentration] 
der kindlichen Faeces.) (Wards a. nutrit. research laborat., hosp. f. sick children a. || 
dep. of pediatr., univ., Toronto.) Americ. journ. of dis. of children Bd. 27, Nr. 4, 8. 3129 
bis 331. 1924. 
Bei natürlicher Ernährung bewegt sich der pr der Faeces in den konstanten Grenzen ” 
von 4,7 bis 5,1. Bei künstlich ernährten Säuglingen erweitert sich die Grenze stark gegen’ 
die alkalische Seite zu Pur — 4,6 bis 8,3. Besonders alkalische Werte wurden bei Sauermilch | 
und bei Eiweißmilch gefunden (pr über 7,0). Zuckerzusatz (Rohrzucker, Dextrinmaltose, h 
„Kornsyrup“) blieb auf die Stuhlaeidität ohne Einfluß. Bei parenteralen Infektionen nimmt 
der Säuregrad der Faeces deutlich zu; bei starken Diarrhöen wurden besonders saure ?ı-Werte 
(unter 4,6) registriert. Die wahre Stuhlaeidität hängt vom Mengenverhältnis der Kohlen- 
hydrate einerseits und der Eiweißkörper, sowie der Basen (Ca) in der intestinalen Gärungszone) 
(unter physiologischen Verhältnissen im Diekdarm) ab. Die Menge des Gärungssubstrates? 
(Zucker) wird von seiner spezifischen Resorbierbarkeit und vom Aktivitätszustand der resor- 
bierenden Darmzellen ausschlaggebend beeinflußt. György (Heidelberg). 


Respiration. Blutgase. 


Sternberg, Hermann: Beiträge zur Physiologie und Pathologie der Schleimhaut 
der oberen Luftwege. II. Zur Resorptionslähigkeit der Schleimhaut der Luftwege 
(Klin. f. Nasen-, Hals- u. Ohrenkrankh., Wien.) Zeitschr. f. Hals-, Nasen- u. Ohren-}, 
heilk. Bd. 8, H.2, 8. 275—284. 1924. fi 

Die Resorption von Eiweiß- bzw. kolloidalen Stoffen von der Oberfläche demf”u 
Schleimhaut der Luftwege aus kann nachgewiesen werden 1. auf histologischem Wege) 
2. auf biologischem (Nachweis von reaktiven Veränderungen oder Sensibilisation des. 
Körpers), 3. durch Nachweis der aufgenommenen Stoffe in den Ausscheidungen!]. 
Ergebnis einer Reihe von Versuchen mit kolloidalem Carmin und Kollargol, die in 
reichlicher Menge auf der Schleimhaut aufgepinselt oder in die freigelegte Luftröhrd 
eingespritzt wurden: In keinem Falle gelang es, in der Schleimhaut der zuführende 
Luftwege resorbiertes Kollargol oder Carmin nachzuweisen, ebensowenig fanden sic] 
durch deren Resorption bedingte Veränderungen. Dagegen ist im Gebiete der Lu ngen, 
alveolen die Resorption eine beträchtliche. Hier finden sich diese Stoffe gespeicher 
nicht nur in den Alveolarepithelien oder Phagocyten in diesen, sondern auch in de‘ 
Zellen des Lungengewebes. Zum Nachweis auf biologischem Wege wurde die Sensälini 
bilisation von der Schleimhaut der Luftwege aus benutzt. Nach Einspritzung in di 
Luftröhre mit darauffolgender Einspritzung in die Vene gingen die Tiere mit typischeit 
Lungenveränderungen des anaphylaktischen Schocks zugrunde: Blähung der Lunge} 
stark erweiterte Gefäße, stärkste Verengerung der Bronchien. Auch hier zeigte es sicl! 
daß kolloidale Stoffe von der Schleimhaut der zuführenden Luftwege aus, zum Untesf& 
schied von den molekularlöslichen, in nachweisbarer, nennenswerter Menge nich], 
aufgenommen werden; möglich ist die Aufnahme durch eine verletzte oder durc!.. 
Krankheit undicht gewordene Schleimhaut. Vergleich mit der Darmschleimhausk«, 
In gesunden Tagen undurchlässig; Durchlässigkeit bei Nährschäden, sowie bei but ii 
sonders gearteten Menschen für Nesselsucht oder Ödem erregende Stoffe. Entsprechen wi 
Heuschnupfen und Fellgerberasthma usw. Auch im Harn gelang der Nachweis dık, 
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ch die Alveolen aufgenommenen Argochroms, Die Resorption durch die Alveolen 
't keine direkte, durch Diffusion, sondern eine indirekte: Die mit den Stoffen be- 
denen Makrophagen wandern ins Lungengewebe zurück. In Anbetracht der bei 
len diesen Einspritzungen in die Luftwege (auch bei physiol. NaCl-Lösung!) auf- 
‚etretenen Bronchopneumonien wird vor solchen Einspritzungen zur Behandlung 
‚on Erkrankungen der Bronchien und der Lungen dringend gewarnt. (I. vgl. diese 
jerichte 29, 95.) Eberhard Krieg (Stuttgart). 


Binet, L&on, et J. Verne: Sur Pabsorption de Phuile par la plevre. (Über die 
Resorption von Öl in der Pleurahöhle.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 
#d. 91, Nr. 21, 8. 66—68. 1924. 

Nach Injektion von sterilem Olivenöl in die Pleurahöhle wurden verschiedene 
‚eaktionen beobachtet. Wenn das Öl etwas ranzig war, bildeten sich pleuritische 
(embranen; es wurde nichts resorbiert. Frisches Öl ohne Fettsäuren wurde resorbiert. 
ie Pleuraepithelien wurden dabei kubisch, manchmal sogar ziemlich hoch mit einem 
ürstenbesatz, die Kerne kugelig und groß; das Epithel wurde faltig. Einen Teil der 
‚ettzellen fand man im Epithel, einen anderen Teil im Lungengewebe selber (in den 
lveolargefäßen). Der Vorgang der Resorption ist aber ein anderer als im Darme. 
‚as läßt sich zeigen, wenn man Öl, das mit Sudan gefärbt ist, injiziert. Bei der Re- 
’rption vom Darme aus sieht man rotes Sudanöl in den Organen; bei der Resorption 
‘on der Pleura aus bleibt das Sudan in der Pleurahöhle, das resorbierte Fett ist farblos. 
Magnus-Alsleben (Würzburg). °° 


Bottazzi, Fil., e 6. Bossa: Riflessi respiratori. Inibizione del diaframma per 
imola zione dello splanenico. (Atemreflexe. Hemmung des Zwerchfells durch Reizung 
es Splanchnicus.) (Zaborat. di fisiol., Napoli.) Arch. di scienze biol. Bd. 6, Nr. 1/2, 
.131—141. 1924. 
| Technik: Hunden wird unter Narkose und künstlicher Atmung Brust- und Bauch- 

öhle breit eröffnet. Das Centrum tendineum des Zwerchfells wird mit einer Klemme fixiert 
‚ad von diesem ausgehend ein 1—2 cm breiter Muskelstreifen, welcher die Einmündunsgsstelle 
8 Phrenicus enthält, isoliert und an seinem costalen Ende mit einem Schreibhebel verbunden. 
m Abkühlung zu verhüten, liegt das Tier in einem warmen Bade, das zuzeiten der Nerven- 
izung entleert wird. ‚So aufbewahrt, hält sich das Präparat lange Zeit und der Zwerchfell- 
reifen zeigt bei ausreichender Atmung regelmäßig rhythmische Kontraktionen. 

Diese Kontraktionen des Zwerchfellstreifens werden durch Reizung des N. splanch- 
icus, des Ganglion semilunare oder des Plexus solare gehemmt. Bei schwächeren Reiz- 
järken zeigt sich eine negativ inotrope Wirkung, bei stärkeren Reizen eine negativ 
aronotrope Wirkung bis zu völligem Stillstand. Der Muskelstreifen ist während der 
flektorischen Hemmung bisweilen länger als ohne Reizung (Tonusverlust ?). 


Wachholder (Breslau). 


Arnett, John H.,and K. Kornblum: Vital capacity. An inquiry into its value as a 
lagnostie procedure. (Vitalkapazität: Eine Untersuchung über ihre Bedeutung als 
agnostisches Mittel.) (Med. div., univ. hosp. a. dep. of research med., univ. of Pennsyl- 


olle. Aus einer Reihe von Mitteilungen ergibt sich, daß das Minimum bei Gesunden bis zu 78% 
angegebenen Normalwertes hinab, das Maximum bis auf 151% hinaufgehen kann. Patho- 
gisch herabgesetzt ist sie besonders bei Lungen- und Herzkranken. Die Verff. verfolgten 
ıren Verlauf bei 12 Fällen von Pneumonie, wovon 2 mit Empyem, 1 mit mediastinaler Lymph- 
Jenitis kompliziert waren. Die Werte waren bis zum 2.4. Tag nach der Krisis stark hinab- 
»setzt, wobei die stärksten Erniedrigungen nur noch 15%, des normalen Mittelwertes betrugen, 
ie geringste immer noch nur 53%, des Normalwertes. Eine direkte Beziehung zur Ausdehnung 
r Erkrankung besteht nicht, möglicherweise handelt es sich um einen infolge Schmerzen 
‚onseiten der Pleura ausgelösten Reflex, durch den die Atmung vorzeitig stillgestellt wird. Der 

tieg der Vitalkapazität nach der Krise geht zuerst schnell, dann langsamer vor sich, so daß 
ch bei unkomplizierten Fällen nach 35 Tagen ihre Werte nur erst 70% der Norm betragen. 
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Die Verff. kommen zu dem allgemeinen Schluß, daß für leichte Fälle die Bestimmung der | 
Vitalkapazität wenig Wert hat, da ihre Einschränkung dann zu gering ist, in schweren Fällen | 
ist sie beträchtlich, aber hier ist die Diagnose auch ohne sie sicher. Aber nach der Krisis sind } 
die Vitalkapazitätswerte wichtig, indem ihr schnelles und ununterbrochenes Ansteigen anzeigt, 
das Fehlen von Komplikationen, ein mangelhafter Anstieg die Gegenwart solcher. Ebenso 
spricht nach Empyemoperation letzterer für mangelnden Erfolg, schneller Anstieg für Erfolg. 
Ein sehr starker Abfall der Vitalkapazität spricht für eine Pneumonie und gegen andere’ 
Lungenerkrankungen. 4A. Loewy (Davos), 


| 


N 


Sp 


bis 504. 1924. 

Die Versuche Maliwas sind mit Kroghs Atmungsapparat ausgeführt. Alsauffallend] 7 
stellte sich eine mit der Atmung am Apparat dauernd zunehmende Vertiefung der! hd 
Atmung (,„Hyperpnöe“) heraus, weniger eine Frequenzzunahme. Dabei kam es zul 
abnorm hohen Atemvolumina (über 20 1 pro Minute). Verf. erörtert die verschiedenen] | 
Möglichkeiten des Entstehens dieser Hyperpnöe, wobei er besonders auf ihre peripheri-hn 
sche Entstehung hinweist durch Reizung der pulmonalen sensiblen Aste durch denfil) 
eingeatmeten Sauerstoff. Es scheint, als ob dessen Darstellungsart Einfluß darauff‘ 
hätte. — In Gaswechselversuchen an Tuberkulösen, schwerer, progredienter, afebriler 
Form, fand M. zwei mit vermindertem Erhaltungsumsatz, überwiegend aber eind 
Steigerung. M. weist darauf hin, daß es schwer ist, für abgemagerte Phthisiker normale, 
Vergleichswerte zu finden, da in dem Gewicht der Normalen eine mehr oder wenigesfi.; 
große Fettmasse mit enthalten ist, die sich am Gaswechsel nicht beteiligt. Bestimmun.p si 
gen des Gaswechsels nach Zuführung von Alttuberkulin bzw. Bacillenemulsion in Dosen!" 
die kein Fieber erzeugten, ergaben, daß teils keine Änderung, teils eine Steigerunzj,,,. 
des Gaswechsels eintrat. Letztere möchte Verf. nicht mit den durch unspezifisch.kh 
Reizkörper verursachten auf eine Stufe stellen, da hierbei nur bei gleichzeitiger Erkul 
höhung der Körpertemperatur eine Steigerung des Gaswechsels eintritt. Vielmehfi" 
soll es sich um eine spezifische Wirkung handeln, ähnlich den Allgemein- oder Herdi, 
reaktionen, die jedoch einen feineren Indicator der Reaktivität gegenüber dem Tuberkulit, 
darstellt als diese letzteren. Dadurch würde die Gaswechselbestimmung eine diagnostischiffi 
Bedeutung für die Feststellung einer Tuberkulose erhalten können. A. Loewy (Davos). I" 


Bass, Erwin: Beiträge zur Frage der nervösen Atmungsregulation. (Med. Klin 
Greifswald.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 43, H. 1/2, 8.223—235. 1924. Dfer 


Die Versuchsperson wird in eine Badewanne bequem gelagert, diese durch eimf 
Holzdecke dicht abgeschlossen mit Ausnahme eines kastenförmigen Aufsatzes, worin sic, 
der Kopf der Versuchsperson befindet. Der Aufsatz steht nur durch ein kurzes, weites Roh file 
das die Versuchsperson bei abgeschlossener Nase im Munde hält, mit der Außenluft Spur, 
Verbindung. Der Hohlraum der Badewanne wird durch Sand noch weiter verkleinert. Diflum 
Volumenschwankungen durch die Atmung werden mittels eines Gadschen Volumenschreiber Geste 
registriert. Durch Aufschieben engerer Röhre auf das Atmungsrohr kann eine abstufbaufttin 
„Stenoseatmung‘“ hervorgebracht werden. Durch Verbindung mit einem Spiromete 
worin die Luft unter einem Überdruck von + 5 bis + 10 cem Hg steht, wurde „Überdruef 
atmung““ hergestellt, bzw. dadurch, daß die Luft im Spirometer einen um 5 ccm Wasser geringe 
Druck als Atmosphärendruck hatte: „Unterdruckatmung.‘“ Durch Gaben von 2 mg Atrop| ); 
wird der Einfluß des Vagus ausgeschaltet. Um ein Beispiel aus den Versuchen, die durch gwf} \,, 
Kurven erläutert sind, zu nennen: so ergibt z. B. Unterdruckatmung eine Pause von 20 Sellfik,}) 
und zwar eine verlängerte Exspiration, danach setzt die Atmung mit einer kräftigen Inspiratisfin, | 
ein, und die folgenden Exspirationen sind dann auch noch stets von einer Pause, allerdinifin y;; 
kleiner werdenden, gefolgt. Die Atmung wird unregelmäßig, das Minutenvolumen zeigt ei h 
starke Verminderung. Nach Wegnahme des Unterdruckes, starke Erhöhung der Mittellagfi;., 
die allmählich zurückgeht. Gibt man Atropin, so verändert die Unterdruckatmung nur eh ich 
Mittellage, und zwar bei ganz gleichmäßiger Atmung. i um 

Aus allen seinen Versuchen zieht Verf. etwa folgenden Schluß: Einflüsse, ER, 


unter den verschiedenen genannten Atmungsbedingungen in der Bahn des Nervwfthi 
vagus laufen, spielen eine wichtige Rolle. Das Bedeutsamste dieses nervösen Reg N a 
lationsmechanismus scheint in der Wirkung auf die Einstellung der Mittellage zu liege En 
E. Laqueur (Amsterdam). . 
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a) Schloss, Wilhelm: Zum Entstehungsmechanismus der Überventilationstetanie. 
Mf Spit. d. israel. Kultusgem., Wien.) Wien. klin. Wochenschr. Jg. 37, Nr. 29, 8. 717 
“is 719. 1924. 

Verf. geht von der Annahme aus, daß die CO,-Verarmung des Blutes bei der Atmungs- 
stanie durch die infolge gesteigerter Atmung vermehrte Sauerstoffaufnahme bedingt ist. 
ır wundert sich, daß eine einfache Sauerstoffatmung (aus der Sauerstoffbombe), ohne ver- 
ıehrte Atemmuskulaturtätigkeit, keine tetanischen Symptome zur Folge hat. So stellt 
"Fe die Schlußfolgerung auf, daß die Ursache der Atmungstetanie in der „Atembewegung‘“ 
2 suchen wäre. Die erhöhte Muskeltätigkeit dürfte zu einer Ausschwemmung von Phosphaten 

m Sinne Embdens) führen, so daß ‚‚die Annahme einer P-Stauung mit Recht als Erklärung 

ale? Atembewegungstetanie herangezogen werden kann“). György (Heidelberg). 
| Bossan, E., et P. Borin: Etude de la lipodieröse chez les tubereuleux pulmonaires. 
"Btudium der Lipodiärese bei Phthisikern.) Bull. de la soc. de chim.-biol. Bd. 6, 
Ar. 2, 8. 181-185. 1924. 
F Anwendung der Vorstellungen von Rogerund Binet (vgl. diese Ber. 20, 305) auf die 
| ungentuberkulose. Methode wie bei Sicard, Fabre und Forestier (vgl. diese Ber. 23, 
aj>l). 3 Fällevon verschiedener Ausdehnung der tuberkulösen Prozesse. Stets war die Lipo- 
jliärese stark gestört und vermindert. Carl Oppenheimer (Berlin-Wilmersdorf). 

Böhme, A.: Chemische Untersuchungen an pneumonokoniotischen Bergarbeitern 
ngen. Klin. Wochenschr. Jg. 3, Nr. 42, 8. 1909—1912. 1924. 

Trotzdem in den Kohlenbergwerken des Ruhrreviers die Luft verhältnismäßig rein und 
aubarm ist, ist im Gegensatz zu der früher herrschenden Ansicht die Pneumonokoniose hier 
#]>ine seltene Erkrankung. Nur bei Kohlen- und Gesteinshauern ist die Gefahr besonders groß, 
na sie der Staubeinwirkung am stärksten ausgesetzt sind. Es bildet sich eine chronische indu. 
„jrende Entzündung aus, die auf der Röntgenplatte wesentlich früher zu erkennen ist, als 
„[inisch. 40% der Hauer, die eine 20jährige Arbeitszeit hinter sich haben, sind an Pneumono- 
]>niose erkrankt. Weiterhin führt die Verödung der Capillaren zu einer Überlastung des 
Üfschten Herzens und Herzinsuffizienz. Schwere Krankheitsbilder finden sich fast nur bei 
Innemaligen Gesteinshäuern, von denen fast ?/, der ins Krankenhaus aufgenommenen Fälle 
'hwere klinische Erscheinungen, wie Dyspnöe, zeigten. Bei der Autopsie findet man in solchen 
len eine steinharte, tiefschwarze Lunge, aus der sich ein schwarzer Saft auspressen läßt. 
ın mikroskopischen Schnitt verdecken die Kohleteilchen fast die ganze Struktur. Der Stein- 
ilaub wird ebenfalls verdeckt zumal, wenn die Patienten stellenweise auch als Kohlenhäuer 
tig waren. Es ist deshalb nicht leicht zu sagen, ob ursprünglich eine Chalikose oder von 
rnherein eine Arthrakose vorliegt. Verf. sucht auf chemischem Wege hierüber Aufschluß 
erhalten. In den am stärksten erkrankten Lungenteilen wurde eine Bestimmung des Wassers, 
illsr Asche, des salzsäureunlöslichen Teils derselben (Sand) und der Gesamtstaub nach Ma yr- 

ofer bestimmt. Die Kohlenstaubfraktion, vermindert um den Sandgehalt, kann annähernd 
43 Gehalt an reiner Kohle betrachtet werden. Es ergaben sich folgende Vergleichswerte: 


Wasser Trockensubst. Asche Kohlenstaub Sand 


wermaler Erwachsener. . ... 2.2 20.00 83,88 16,12 0,78 0,10 0,02 
‚jaurer, mel Stemstaub®, ..7 mug ve 83,92 16,08 1,10 0,30 0,08 
srgmann, 14 Jahre Kohlenhauer, einige Monate 


BeGesteinshaueräin. Artist, „eahi.hbk 78,7 21,3 1,70 1,81 0,37 
4>steinshauer a) schwererkrankte Lungenpartien . 77,78 22,22 2,05 1,67 0,73 
b) leichterkrankte Lungenpartien . 80,5 19,5 1,11 0,50 0,21 
Blerersbullaa en? Ren. OR, VOR Inn 78,37 21,43 2,76 2,35 1,36 
4 DENN NR DS RER 82,15 17,85 1,47 0,54 0,22 
Die Gesamtmenge der Fremdsubstanzen betrug in der ganzen Lunge bis zu 27 g Kohle, 
4 g Asche mehr wie beim Normalen. Im nichtindurierten Lungenteil ist der Gehalt an Asche 
Aid Kohlenstaub immer geringer als im erkrankten, häufig geringer als bei gesunden Gesteins- 
uern. Eine bereits durch Gesteinstaub veränderte Lunge hält augenscheinlich den Kohlen- 
Aaub viel fester, als eine indurationsfreie. In den nichtpneumonokoniotischen Lungenteilen 
Atrug der Aschegehalt nicht über 1,7, der an Sand nicht über 0,4%. Ein Gehalt von 1,4% 
Jadireier Kohle reicht noch nicht aus, um Induration hervorzurufen. Gesteinsstaub ist wesent. 
‚fh schädlicher für die Lunge als Kohlenstaub. Es beruht das auf der mechanischen Wirkung 
's scharfkantigen und harten Staubes. Der Grenzwert für den Gehalt, bei dem Schädigungen 
A>rkbar werden, dürfte für die verschiedenen Gesteinsarten verschieden liegen. Das gleiche 
#gebnis hatten schon frühere Untersuchungen von Patschowski. Die Pneumonokoniose 
von erheblicher sozialer Bedeutung, da es über 30 000 Gesteinshäuer im Ruhrrevier gibt. 
‘9 gibt eine Reihe von Schutzmaßnahmen, wie Berieselung des Bohrloches oder Staubvorlagen, 
» werden aber von den Arbeitern nicht gern benutzt, da sie als hinderlich bei der Arbeit 
ıpfunden werden. Ihre Wirksamkeit ist nicht zu bestreiten. Der Kampf gegen die Steinhauer- 
age ist leichter als der gegen die Lungentuberkulose und ebenso wichtig. Schmitz (Breslau). 
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Blut. Herz. Gefäße. 


Soler, Frank L.: La formula leueoeitaria in rapporto alla temperatura e alPalimen- 
tazione. — Funzione dei linfoeiti nella nutrizione. (Die Leukocytenformel in Bezie-' 
hung zu Temperatur und Ernährung. Wirkung der Lymphocyten bei der Ernäh- i 
rung.) (Istit. di anat. e fisiol. comp., fac. di med., univ., Buenos Aires.) Arch. di scienze |" 
biol. Bd. 6, Nr. 1/2, 8. 107—113. 1924. 

Bringt man Herbivoren, beispielsweise Vögel, dazu, längere Zeit Fleisch zu fressen, 'hin 
so nimmt in ihrem Blute die Zahl der Lymphocyten gegenüber den Leukocyten ab. fr! 
Auch Hunde zeigen bei Kohlenhydratfütterung mehr Lymphocyten und weniger Leuko-' 
cyten als bei Fleischfütterung. Bei Kröten und Schildkröten läßt sich durch Erhöhung) 
der Außentemperatur Vermehrung der Leukocyten uud Abnahme der Lymphocyten kt: 
erzielen. Da auch während des Krieges in den Blockadeländern infolge der geringen 
Fleischrationen eine relative Lymphocytose beobachtet wurde, wird angenommen, daß‘ A 


Oliver, Jean, and Leonard Barnard: The influence of eleetrolytes on the stability) 
of red blood eorpusele suspensions. (Der Einfluß der Elektrolyte auf die Stabilität vonl. .. 
Suspensionen roter Blutkörperchen.) (Dep. of pathol., med. school, Stanford univ., Sa 
Francisco.) Journ. of gen. physiol. Bd. 7, Nr.1, 8.99—122. 1924. 

3mal mit 0,9 proz. NaCl-Lösung, 5mal mit 10 proz. Rohrzuckerlösung gewaschene 
Kaninchenerythrocyten werden durch Rohrzuckerlösung zu einer 5proz. Suspension auf: 
geschwemmt, und durch Zusatz verschiedener Elektrolyte in verschiedener Konzentration wir “ 
die Stabilität der Suspension bei 37° geprüft; die Ladung der Blutkörperchen wird kata 
phoretisch bestimmt. Von 3wertigen Kationen schützt Al,Cl, zwischen m: 16 0002000 
vollständig, FeCl,; zwischen m: 2000—120. Von 2wertigen Kationen schützt CuCl, zwische: TE 
m: 512 bis 128, NiCl, zwischen m: 16 bis 8; FeCl, und CdC], schützen überhaupt nicht. BaCl]"\ı 
und CaCl, schützen von m: 1000 bis 1 vollständig, als einwertiges Kation, NaCl ab m ale Wi 


512. Dinatriumarsphenamin schützt ebenfalls wie NaCl ab m: 512. — Die Beobachtung des; 


Änderung der negativen Ladung der Erythrocyten (ca. 40 Millivolt) ergibt, daß der Zusatl 
von positiven Kationen die Ladung positiv macht, und wenn diese eine gewisse Stärk 
erreicht hat, tritt oberhalb des kritischen Potentials (32 Millivolt) Stabilisierung ein. Dies it 
Gesetzmäßigkeit zwischen Ladung und Stabilität gilt aber nur bei niederen Elektrolytftul, 
konzentrationen. In stärkeren Konzentrationen von Ni, Ba, Ca und Na) besteht kein, 
Beziehung zwischen Ladung und Stabilität. Der Schutz erfolgt hier auch innerhalb de): N 
kritischen Potentials. H. Rhode (Köln). 
Aedl, D., und P. Spitzer: Über den Einfluß der Magenverdauung auf die Resiste ni 
der roten Blutkörperchen. (Krankenh. d. jüd. Gem., Budapest.) Dtsch. med. Wochenschy 
Jg. 50, Nr. 33, 8. 1115—1116. 1924. E 
Den Kranken wurden unmittelbar vor der Einnahme des Probefrühstücks einig) 
Tropfen Blut aus der Fingerbeere zur Erythrocytenresistenzbestimmung entnommen 
Dies wiederholte man 35 Min., 1!/, bzw. 2 Stunden nach der Einnahme des Prob 
frühstückes. Letzteres bestand aus 250 cem Tee und einer Semmel, und wurde nac 
30 Minuten ausgehebert und in üblicher Weise untersucht. Resistenzprüfung nad 
Liebermann: Feststellung des Prozentsatzes der während einer gewissen Zeit gege 
eine hypotonische NaCl-Lösung resistenten roten Blutkörperchen. Zu jedem Resisten ic 
versuche wurden mindestens 3 verschiedene Konzentrationen angesetzt z.B. 0,5%]. 
0,45%, 0,4%, oder 0,45%, 0,425% und 0,4%. Untersucht wurden 20 Kranke, unt 
welchen sich Norm-, Hyper-, Hypo- und Anacide befanden. Bei Leuten mit Noru|, 
und Hyperacidität läßt sich 35 Min. nach Einnahme des Probefrühstücks eine Resistem|; 
erhöhung nachweisen, um nach 11/,—2 Stunden den Anfangswert wieder zu erreiche‘), 
Bei Hyp- und Anacidität findet man 35 Min. nach Einnahme des Probefrühstücks eitl 
Resistenzverminderung. Eine Ausnahme zeigte der Fall einer Normacidität, wo €|,; 
Resistenz abnahm. Die Resistenzerhöhung der Erythrocyten erfolgt zu gleicher Zul. 


Akte 
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jit der Steigerung der Kohlensäurespannung der Alveolarluft und mit der Vermehrung 
es NaHCO,-Gehaltes des Blutes. Werner Schultz (Charlottenburg-Westend)., 
„) Bachmann, Franz, und Karl Bahn: Über die Beeinflussung der Blutkörpersenkung 
„„urch Caleium- und Kaliumchlorid. (Med. Univ.-Klin., Rostock.) Zeitschr. f. d. ges. 
ul &P- Med. Bd. 43, H. 1/2, 8. 170-174. 1924. 

Bachmann und Bahn studierten den Einfluß von CaCl, und KCI auf die Senkungs- 
eschwindigkeit der Blutkörperchen, indem sie nüchternen Patienten eine Blutprobe ent- 
ahmen und dann 10 ccm einer 10 proz. CaCl,- bzw. 1 proz. KCI-Lösung intravenös injizierten. 
)ı} ine halbe Stunde später wurde wieder eine Blutprobe entnommen. In beiden Proben wurde, 
ußer der Senkungsgeschwindigkeit, noch der Ca- bzw. K-Spiegel, sowie der Eiweißgehalt 
‚mittels des Pulfrichschen Eintauchrefraktometers) des Serums bestimmt. Aus den gefundenen 
"N rößen für den Eiweißgehalt und die Viscosität, zu deren Bestimmung das Hesssche Viscosi- 


‘lfieter diente, wurde das Albumin-Globulinverhältnis nach der Rohrerschen Tabelle ab- 
uf 2lesen. 


Aus den Versuchen geht hervor, daß das CaCl, in der Mehrzahl der Fälle einen 
„jemmenden Einfluß auf die Senkungsgeschwindigkeit ausübt. Gleichzeitig tritt aus- 
„pahmslos eine Verminderung des Eiweißgehaltes und der Viscosität auf, doch brauchen 
'üweißgehalt und Viscosität nicht unbedingt parallel zu gehen. Meistens überwog 
si verzögerter Erythrocytensenkung das Albumin über das Globulin. Der Kalkspiegel 
‚ar größtenteils erhöht. Ein anderes Bild boten die Versuche, in denen, statt der 
aCl,-Lösung, KCl-Lösung injiziert wurde. Der K-Spiegel war regelmäßig erhöht, 
Jie Viscosität in der Mehrzahl der Fälle vermehrt, die Eiweißkonzentration bald ver- 
“ehrt, bald vermindert. Die Senkungsgeschwindigkeit ging im allgemeinen mit der 

iscosität Hand in Hand und war in 8 von 11 Fällen beschleunigt. Bachmann und 
Hahn stellen sich die Beeinflussung der Blutkörperchensenkung durch das Calcium- 
iMalorid so vor, daß durch die wasserentziehende Wirkung des Ca, zusammen mit dem 
!estreben des Organismus zur Erhaltung der Isotonie, ein Zustrom von Gewebssäften 
t ‚ die Blutbahn zustande kommt und dadurch der Eiweißgehalt und die Viscosität 
(@ermindert wird. Viscosität und Senkungsgeschwindigkeit gehen aber einander parallel. 
Wie Wirkung des KCI ist eine entgegengesetzte: K führt den Geweben Wasser zu, 
“ntzieht es also dem Blute, was eine Erhöhung des Eiweißgehaltes und der Viscosität 
Jır Folge hat und zu einer Beschleunigung der Senkung führt. F. v. Krüger. (Rostock). 
Puxeddu, E.: L’indice refrattometrico del siero di sangue durante il periodo me- 
jruale. (Der refraktometrische Index des Blutserums während der Menstruation.) 
N stit. da clin. e patol. med., univ., Cagliari.) Arch. di scienze biol. Bd. 6, Nr. 1/2, 8. 198 
s 208. 1924. 

Der refraktometrisch bestimmte Eiweißgehalt des Blutserums zeigte kurz vor Beginn 
er Menstruation eine Erhöhung, die zwei Tage lang anhielt, um langsam wieder zur 
"Jorm zurückzukehren. Bei derselben Versuchsperson zeigten sich immer wieder sehr 

anliche Werte. Fritz Laquer (Oss, Holland). 
4 Simon, Italo: Azione dei sali alogenati di sodio sulla viseositä del sangue. (Wir- 


Jarmacol., univ., Sassari.) Arch. di scienze biol. Bd. 6, Nr. 1/2, 8. 1—33. 1924. 
4  Natriumfluorid, Chlorid, Bromid und Jodid verringerten die nach Ostwald ge- 


wicht der Lösung lag. In größeren Konzentrationen steigerten sie die Viscosität 
#:stillierten Wassers, wobei Fluorid am stärksten, Jodid am schwächsten wirkte. 
‘T ormalem Blutserum zugesetzt riefen die Halogensalze eine sehr viel deutlichere Vis- 
4 sitätsverminderung hervor, die beim Kochsalz schon in einer 0,009 normalen Lösung, 
# im Jodnatrium erst bei einer 0,06 normalen Konzentration ihr Maximum erreichte. 
ie Viscositätsverminderung war um so stärker, je größer das Atomgewicht des be- 
 effenden Halogens lag. Defibriniertem Gesamtblut außerhalb des Körpers zugesetzt 
"wirkten die Halogensalze eine mit zunehmender Konzentration ansteigende Visco- 
ätssteigerung, die beim Fluorid am stärksten war. Injizierte man Hunden Halogen- 


— 896 — 


salze intravenös, so fand sich sowohl im defibrinierten Vollblut, wie im Serum eine f | 
deutliche Viscositätsverminderung. Das Maximum .der Wirkung lag beim Natrium- 
{luorid bei 0,00007, beim Natriumchlorid bei 0,00015, beim Natriumbromid bei 0,00020 f 
und beim Natriumjodid bei 0,00035 Gramäquivalent pro kg Körpergewicht. Auch hier |". 
wuchs im allgemeinen die. Viscositätsverminderung mit steigendem Atomgewicht. f 
Fritz Laquer (Oss, Holland). 

Mas y Magro, F.: Studien über Blutgerinnung. I. Bestimmung der Gerinnungszeit. 
Arch. de cardiol. y hematol. Bd. 5, Nr. 8, $. 288—294. 1924. (Spanisch.) 

Zur Bestimmung der Gerinnungszeit für klinische Zwecke empfiehlt es sich, das Blut so 
zu entnehmen, daß es sich mit der notwendigen Menge Thrombokinase aus dem Gewebe beladen fıl 
kann (Fingerkuppe, Ohrläppchen); nur so erfährt man wirklich das hämostatische Vermögen |, 
des Organismus. Das Blut der großen Gefäße ist oft arm an diesem Fermente. Ausführung} 
der Bestimmung: Ein Uhrgläschen wird mit Paraffin überzogen und ein großer Tropfen i 
Paraffinöl hineingegeben. Die mit Alkohol und Äther sorgfältig gereinigte Fingerkuppe wird 
angestochen und der erste Blutstropfen verworfen. Man drückt sanft und saugt den 2. Tropfen kı 
mit einer Sahlischen (20 cmm) Pipette auf; diese hat man vorher innen mit Paraffinöl benetzt. t 
Man bläst den Blutstropfen in das Paraffinöl auf dem Uhrglase hinein und zählt von diesem f 
Momente ab die Gerinnungszeit. Das Blut wird wieder in die Pipette aufgezogen; falls es noch 
nicht geronnen ist, wird es leicht in der Pipette aufsteigen. Man wiederholt dies Aufsaugen fl‘ 
von 2 zu 2 Minuten. Die Spitze der Pipette wird jedesmal mit einem Stückchen Filtrierpapier fs) 
abgetupft. Wenn das Blut beim Ansaugen nicht aufsteigt, bläst man leicht in die Pipetteil,, 
und saugt von neuem an. Ist die Gerinnung eingetreten, so läßt sich das Blut nicht mehr!]. 
aufziehen; man sieht nach der Uhr und stellt die Gerinnungszeit fest. Für eine Temperatur! 
von 15° zeigt normales menschliches Blut Werte von 8—12 Min.; als Mittelwert kann 10 Min. fi 
angesehen werden. Für klinische Zwecke ist es ausreichend, wenn die Zimmertemperatur 
zwischen 15 und 25° liegt: doch empfiehlt es sich, die jeweilige Temperatur dem gefundenen: 
Werte beizufügen. Wie schon Bouchard gezeigt hat, gerinnen aus dem gleichen Hautschnitb| 
die später gewonnenen Blutstropfen schneller als die ersten; daher soll die Bestimmung stets; M 
im 2. Tropfen ausgeführt werden. W. Weise (Hamburg). fi 

Nechkoviteh, M.: Action de P’hydrate de chloral sur la coagulation du sang. (Wir-ful 
kung von Chloralhydrat auf die Gerinnung des Blutes.) (Inst. de physiol., fac. def“ 
med., Belgrade.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 9, Nr. 28, 8. 808 
bis 809. 1924. Fi 

Setzt man zu Oxalat- oder Citratplasma genügend Chloralhydrat, so tritt Ge-f 
rinnung ein, häufig in Form eines flockigen Niederschlags. Ebenso bei Oxalatblut,f 
nur daß hier die Hämolyse die Gerinnung verdecken kann. Die Gerinnung des Oxalat- 
plasmas nach Zusatz von Ca oder Thrombin wird durch an sich unwirksame Doserf 
von Chloralhydrat nicht nennenswert beschleunigt. Dagegen tritt die spontane Gerin- 
nung des Blutes unter diesen Umständen 8—10 Minuten früher ein, wahrscheinlickfj 
infolge einer Wirkung des Chlorals auf die weißen Blutkörperchen. Die Retraktion desij,, 
Blutkuchen wird dabei verhindert. K. Felix (Heidelberg). 


Siyke, Donald D. van, and James M. Neill: The determination of gases in bloo« 
and other solutions by vacuum extraetion and manometrie measurement. I. (Die Bef 
stimmung von Gasen in Blut und in anderen Lösungen durch Extraktion im Vakuun! 
und manometrische Messung. I.) (Hosp., Rockefeller inst. f. med. research, New York. 'y% 
Journ. of biol. chem. Bd. 61, Nr. 2, 8. 523—573. 1924. % 

Mit dem alten Verfahren van Slykes (vgl. diese Ber. 11, 393) hat das neue div, 
Extraktion der Gase aus der Lösung durch Schütteln im Torricellischen Vakuunf), 
gemeinsam; aber während dort das Gasvolumen stets auf Atmosphärendruck gebrach'! 
und auf einer Skala abgelesen wird, wird hier das Volumen auf eine bestimmte — wıll® 
kürlich festgelegte — Größe gebracht und der dazu erforderliche Druck manometrise) 
registriert. Im Gegensatz zum ersten ‚„volumetrischen“ wird das zweite „manome 
trisches“ Verfahren genannt. Dieses erlaubt, Volumen und Druck in ihrer Größer 
ordnung so zu wählen, daß die Fehlergrenzen beider ungefähr gleich sind, während b« 
der volumetrischen Methode die Fehler der Volumbestimmung 10—100 mal diejenige: # 
der Druckmessung übersteigen. Der Apparat besteht aus einer kurzen Pipette, welch # 
nach oben durch einen Dreiwegehahn mit dem graduierten Aufnahmegefäß und einer 
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Puslaßrohr in Verbindung steht; nach unten geht sie in ein 80 cm abwärts gehendes 
lasrohr über; dieses biegt rechtwinklig um, gibt nach oben das Manometerrohr ab 
(nd endet in dem durch einen Druckschlauch verbundenen Quecksilbersammelgefäß. 
ie Pipette ist nur bei 0,5, 2 und 50 ccm kalibriert; durch Wegfall der graduierten 


‚er Extraktion im Vakuum). Zwischen Pipette und Glasrohr ist ein durch Quecksilber 
asicherter Gummiverschluß. Als Manometer dient ein offenes oder ein geschlossenes 
‚ohr; das letztere ist luftleer und insofern bequemer, als der höher stehende Hg-Spiegel 
"ein Bücken zum Ablesen erfordert. Das störende Eindringen von Wasserdampf 


Die Bestimmung des Partialdruckes (p) eines Gases geschieht durch zweimalige Druck- 


uchenden Lösungen, der Bereitung und Aufbewahrung der Absorptionsmittel, der 
"reimachung und Reabsorption der Gase, des Meßverfahrens, der Reinigung des 
‚pparates, Kalibrierung, Bestimmung der nötigen Korrekturen wird ausführlich 
besprochen. Für die Berechnung werden vereinfachende Tabellen angegeben. Als 
"ıbsorptionsmittel für Sauerstoff wird an Stelle von Pyrogallol das weniger niederschlag- 
Hildende Natriumhydrosulfid empfohlen. Im einzelnen wird die Analyse folgender 
"tase geschildert: CO, in Blut und Plasma, CO,-Kapazität des Plasmas, Sauerstoff im 


1 
N 


3estimmung von CO,, O, und CO; die Analyse von nur 0,2 cem Blut ist mit dem großen 
Apparat möglich bei Einstellung des Gasvolumens auf 0,5 cem; außerdem wird eine 
zleinere 10 cem-Pipette dafür angegeben, die im übrigen dem Apparat eingefügt wird. 
Auch für Analyse von Gasen in Wasser, in bei hohen Spannungen gesättigten Flüssig- 
keiten und in Luft werden Angaben gemacht. Die Fehlerquellen der Methode, welche 
lüür Blutmengen von 0,2—2 und mehr Kubikzentimeter zu verwenden ist, sind nie 
rößer als 1%, doch meistens geringer; CO,-Bestimmungen können bis auf 0,2% 
renau in 3 cem Blut ausgeführt werden. Ein besonderer Vorteil des Apparates ist, seine 
heichte, fast im Laboratorium mögliche Herstellung. R. Schoen (Würzburg). 


Harington, C. R., and Donald D. van Siyke: On the determination of gases in blood 
and other solutions by vacuum extraetion and manometrie measurement. II. (Über 
die Bestimmung von Gasen in Blut und in anderen Lösungen durch Extraktion im 
Vakuum und manometrische Messung. II.) (Hosp., Rockefeller inst. f. med. research, 
New York.) Journ. of biol. chem. Bd. 61, Nr. 2, 8. 575—584. 1924. 

Um Störungen bei der Gasbestimmung mit dem manometrischen Verfahren durch Nieder- 
‚schlagsbildung mit den Reagentien zu vermeiden, wird eine Modifikation der Extraktions- 
|pipette angegeben, welche erlaubt, die nacheinander zugefügten Reagentien vor jeder Gas- 
messung zu entfernen. Am unteren Ende der Pipette wird ein Dreiwegehahn angeschmolzen, 
welcher in ein 15 ccm fassendes Gefäß führt und dieses — bei Umstellung des Hahnes — nach 
außen öffnet. Vor der Ablesung können jeweils die in der Pipette befindlichen. Flüssigkeiten 
'abgelassen werden; ihr Ersatz geschieht durch eine Mischung (3 ccm) von gesättigter NaCl- 
"Lösung mit Glycerol, welche nicht absorbiert. Dieses Vorgehen empfiehlt sich bei der Absorp- 
tion von CO durch CuCl, wegen des in alkalischer Lösung gebildeten Präcipitats, ferner bei 
'O,-Bestimmung durch die Wirkung von KMn(, auf H,0,, welche zur Prüfung der Genauig- 
"keit der O,-Bestimmungsmethode verwandt wird. Es werden Angaben für die Bestimmung 
‘von CO,, OÖ, und CO in einer Blutprobe gemacht. R. Schoen (Würzburg). 

Hastings, A. Baird, Julius Sendroy jr, Ceeil D. Murray and Michael Heidelberger: 
‚Studies of gas and eleetrolyte equilibria in blood. VII. The effeet of carbon monoxide 
‘on the aecidity of hemoglobin. (Studien zum Gas- und Elektrolytgleichgewicht im 
"Blut. VII. Der Einfluß von Kohlenoxyd auf die Acidität des Hämoglobins.) (Hosp., 
Rockefeller inst. f. med. research, New York.) Journ. of biol. chem. Bd. 61, Nr. 2, 
8. 317—335. 1924. 

Der Vergleich der durch Kohlenoxydhämoglobin gebundenen Basenmenge mit 


Berichte über d. ges. Physiologie u. exp. Pharmakologie. XXIX, 58 
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derjenigen, welche Oxyhämoglobin bindet (vgl. diese Berichte 29, 420, 421) bei Anwen.) 
dung der CO,-Titrationsmethode ergibt bei 38° zwischen p, 7,0—7,6 völlige Übereinstim-f 
mung. Die Verbindung des reduzierten Hämoglobins mit CO wie mit O0, vermehrth 
also in gleicher Weise die Dissoziationskonstante einer sauren Gruppe des Hämoglobin:# 
moleküls. Um einen weiteren pPy-Bereich zu untersuchen und so die Theorie auf eine); 
breitere Basis zu stellen, muß die elektrometrische Titration angewandt werden; dieh: 


mit co vereinigt wird, durchaus die frühere Annahme bestätigt, daß nur die Disso. hben 
ziationskonstante einer Säuregruppe erhöht wird. Die Dissoziationskonstante dieseifit 
veränderlichen Gruppe beträgt bei 20° für reduz. Hämoglobin Kr = 10-18, für 
Kohlenoxydhämoglobin Koo = 106%, was mit den früher mit der CO,-Methodiku 
bei 38° für Rp und Kb gefundenen Werten in der Größenordnung übereinstimmt) 
(VI. vgl. diese Berichte 29, 421.) R. Schoen (Würzburg). 

Austin, J. Harold: A note on the estimation of earbon dioxide in serum in Ri 
presence of ether by the van SIyke method. (Angabe zur Bestimmung von Kohlensäur« N 
in Serum bei Gegenwart von Äther mit der van SIykeschen Methode.) (John Her'h 
Musser dep. of research med., univ. of Pennsylvania, Philadelphia.) Journ. of biol. chem! 
Bd. 61, Nr. 2, S. 345— 353. 1924. i 

Der wesentliche Inhalt wurde schon früher mitgeteilt (vgl. diese Ber. 25, 463). Die für div 
Analyse der Kohlensäure sich ergebenden Schwierigkeiten bei Gegenwart von Äther bestehen) 
ebenso bei anderen flüchtigen Substanzen mit ähnlichen Verteilungskoeffizienten. Aceton gib, 
keine nennenswerte Fehlerquelle. Die Anwesenheit solcher störenden Gase läßt sich stetr}, 
leicht feststellen, wenn nach der Ablesung, welche der Absorption mit Alkali folgt, nochmal, 
entgast wird: Vorhandensein eines flüchtigen Gases geht aus der Vermehrung des Gasvolu 
mens hervor. R. Schoen (Würzburg). 


Blutserum. II. (Pathol. Inst., Dt Berlin) Biochem. Zeitschr. Bd. 149, H. 3/ak ige 
8.393—398. 1924. ” 


eh finden. 

= Es wurden Dialysierhülsen mit möglichst großer relativer Oberfläche un«f‘ a 
AN Y kleinen Flüssigkeitsmengen benutzt. Verff. verwandten Kollodiumhülsen voxpil 
), Ir N) 14 mm Durchmesser und 5 cm Länge. Sie wurden in kurze Glasröhrchen mil; 
VA rundem Boden und etwa 20 mm innerer Weite gehängt und mittels eines durch 

löcherten Korkens über das abgesprengte obere Ende einer Eprouvette gef 

zogen. Die beiden oberen Korke (s. Abb.)schützen gegen Verdunstung, der unterste dient hat 
als einfaches Gestell. Vor der Füllung Spülung der Hülsen innen mit der zu unter 
suchenden Flüssigkeit (Serum), außen mit der verwendeten Außenflüssigkeit. Dann Einfüllun, k 
von 3,5 ccm, innen von 4 cem der entsprechenden Flüssigkeiten und Befestigung der Hülse sc fu: 
daß innerer und äußerer Flüssigkeitsspiegel gleich hoch standen. Die Außenflüssigkeit wurd« 
um Flüssigkeitsströmungen zu vermeiden, stets isotonisch gemacht. Es wurde darauf geachtetjiti 
daß die Hülse der Glaswand nirgends anliegt. Nach !/, Stunde Entnahme mit 1ce- a | Run 
je 2 Proben aus der Außen- und Innenflüssigkeit. 


durch Kompensation schon nach !/, Stunde deutlich nachweisbar waren, wenn al 
Konzentration des untersuchten Ions in der Außen- und Innenflüssigkeit um mehr al) 
etwa 5%, differierte. Versuche: A. Chlor. Innen Rinderserum (pz 7,8), außen 0,85 pro:$ 
NaCl-Lösung, die durch Zusatz äquimolekularer NaNO,-Lösung auf die verschiedenen 
Verdünnungen gebracht wurde. Der Cl-Gehalt der Außenflüssigkeit sank, wenn « 
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Sher als 0,45%, und stieg, wenn er kleiner als 0,38%, war. Stillstand zwischen Cl-Kon- 
© ntration von 0,38—0,45%,, obwohl der Cl-Gehalt des Serums nur 0,365%, war. Es 
aren also im Mittel 0,42%, Cl außen im Gleichgewicht mit 0,368%, Clim Serum, mithin 
Bar das gesamte Cl des Serums dialysabel. B. Kalium. Innen Serum, außen KCI- 
sung, die einer 0,85 proz. NaCl-Lösung äquivalent war und mit einer solchen ent- 
techend verdünnt wurde. K-Bestimmung nach Kramer- Tisdall, nach vorheriger 
© sraschung. Das gesamte K muß als dialysabel angesehen werden, der K-Gehalt stieg 
‚ıßen in allen Fällen, solange er kleiner war als der des Serums. 0. Natrium. Dia- 
‘sieranordnung wie vorher angegeben. Na-Bestimmung mit Bälint- Petows 
N odifikation des Verfahrens von Kramer - Tisdall. Solange die Na-Konzentration 
ßen größer als 0,320%, ist, Na nach innen wandert, bei kleineren Konzentrationen 
ht es nach außen. Bei einer wenig kleineren Konzentration als 0,320% scheint Gleich- 
Swicht zu herrschen, trotzdem im Serum 0,305%, im Mittel vorhanden waren. Das 
$samte Na des Serums scheint dialysabel zu sein. D. Calcium. Hier befanden sich 
| Übereinstimmung mit früheren Befunden etwa 10,0 mg/%, Ca innen (Serum) im 
"eichgewicht mit 7,0 mg/%, Ca außen. (I. vgl. diese Berichte 26, 286.) 
W. Siebert (Berlin). 
Rona, P., H. Petow und E. Wittkower: Beitrag zur Ionenverteilung im Blut. III. 
athol. Univ.-Inst., Charite, Berlin.) Biochem. Zeitschr. Bd. 150, H.5/6, 8. 468 
Is 475. 1924. 
N Verff. haben mit Hilfe der Kompensationsdialyse (24 Std. lang) die Konzentration des 
"tersuchten Ions bestimmt, mit der eine Hämoglobinlösung im Gleichgewicht war. Frisches, 
Arch Schütteln mit Glasperlen defibriniertes Pferdeblut wurde durch Zentrifugieren vom 
‚rum befreit. Waschung der Erythrocyten, für die K- und Ca-Bestimmungen mit physiol. 
InCl-Lösung, für die Na-Analysen mit 8proz. Rohrzuckerlösung. Nach Entfernung der 
‘Jaschflüssigkeit Hämolysierung des Blutkörperchenbreies durch wiederholtes Vereisen und 
|iederauftauen. Da die so gewonnene Hämoglobinlösung zu zähflüssig ist um pipettiert 
arden zu können, wurde sie mit Phosphatpuffern von wechselnder p} verdünnt. 'Als Kom- 
Mmsationsflüssigkeit diente bei den Na-Versuchen eine 0,5 proz. KCl-Lösung, der wechselnde 
{engen physiologischer NaCl-Lösung zugesetzt waren, bei den K- und Ca-Versuchen physiolog. 
aCI-Lösung, die KCl bzw. CaCl, enthielt. Zur Analyse wurde die Hämoglobinlösung stets 
rascht, während im klaren Dialysat direkt gefällt wurde. Ca-Bestimmung nach de Waard, 
| und Na nach Kramer Tisdall, letzteres nach der Modifikation Balint-Petow. Diese 
{gab in den neutralen und alkalischen Hämoglobinlösungen sehr genaue Werte, bei den sauren 
‚jußte — da offenbar das Eisen eine störende Flockung hervorrief — folgender Umweg be- 
aritten werden: Befreiung des wässerigen Aschenauszuges durch ein quantitatives Filter 
m Ungelösten, Alkalisierung des bräunlichen Filtrats mit einigen Tropfen H;N, sodann 
zufügung von lccm konz. Ammonacetatlösung. Abfiltrieren des entstehenden Nieder- 
Yalages, Eintrocknen des jetzt wasserklaren Filtrats im Platintiegel, Extraktion des Rück- 
Iundes mit einer abgemessenen Menge Wasser und erneute Filtration. In dem so gewonnenen 
‚trat ließ sich die Na-Bestimmung ohne Störung durchführen. a) Natrium: Bei saurer 
paktion ist erheblich mehr Na im Dialysat, bei alkalischer mehr im Hämoglobin. Umschlags- 
jnkt bei ?ı 7,1 bis 7,2 (isoelektrischer Punkt des Hämoglobins nach Straub und Meyer 
Il Pur 7,0). Das Hämoglobin beeinflußt die Diffusibilität des Na im Sinne eines Donnan- 
‚Pichgewichtes. b) Kalium: Nur bei saurer Reaktion deutlicher Unterschied in der K-Kon- 
Jatration, nicht aber bei neutraler oder alkalischer. c) Calcium: Bei saurer Reaktion im 
alysat deutlich mehr Ca als im Hämoglobin, bei leicht alkalischer Reaktion ist immer nur 
[Ben gleichviel Ca” und erst bei einer ziemlich niedrigen (H‘) ist mehr in der Hämoglobin- 
jung, also eine Art Donnangleichgewicht, doch scheint die isoelektrische Zone ziemlich weit 
5 alkalische Gebiet zu reichen. Schaltet man Hämoglobinlösung und Serum gegeneinander, 
| ist die Verteilung von Ca” abhängig von den isoelektrischen Punkten, den Eiweißarten dies- 
its und jenseits der Membran, also des Hämoglobins und des Serums. Dies wird an einer 
’ihe von Versuchsergebnissen eingehend demonstriert. W. Siebert (Berlin). 


| Hollö, Julius: Zur Theorie der Ca-Ionisation in der Blutflüssigkeit. (I. med. Klin., 
Iniv. Budapest.) Biochem. Zeitschr. Bd. 150, H. 5/6, 8. 496—500. 1924. 

Die Ronasche Formel ist nur für gesättigte Kalklösungen in Gegenwart des 
sprechenden Bodenkörpers gültig. Der Beweis, daß für das Blut diese Bedingungen 
füllt sind, wurde noch nicht erbracht, so daß die Anwendung der Rona-Formel 
f das Blut dem Verf. unberechtigt erscheint. Würden die Bedingungen erfüllt sein, 
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so ist die Erweiterung der Gleichung — so z. B. nach dem Vorschlag des Ref. durchf 
Einbeziehung des Phosphations — überflüssig. György (Heidelberg). | 
Hetönyi, G6za: Die Blutkalkregulation im menschliehen Organismus. I. Mitt.) 
Fragestellung und Methodik. (III. med. Klin., Univ. Budapest.) Zeitschr. f. d. ges.hi 
exp. Med. Bd. 43, H.1/2, 8. 123—130. 1924. |! 
Hetönyi, 66za: Die Blutkalkregulation im menschlichen Organismus. II. Mitt 

Die ealearämische Reaktion bei Gesunden. (III. med. Klin., Univ. Budapest.) Zeitschr|,, 
f. d. ges. exp. Med. Bd. 43, H. 1/2, 8.131—136. 1924. 
Mit der kalkarämischen Reaktion bezweckt Verf. die Fassung der Abflußseite im Mechanis 

mus der Blutkalkregulation. Zu diesem Zwecke wird eine bestimmte Menge von CaC], intrafs: 
venös injiziert und die Abwanderung des Kalkes aus den Blutgefäßen durch fortlaufend. 
Blutkalkanalysen (De Waard) kontrolliert. Als Ergänzung dienten Urinkalkanalysen un hie 
(bei Tieren) Stuhlanalysen. Schon 5 Min. nach der Injektion verschwindet ein großer Test 
des injizierten Kalkes aus der Blutbahn; nach 60 Min. ist die Erhöhung des Blutkalkspiegeli al 
noch geringer und nach 180 Min. ist noch kaum angedeutet. In den der Injektion folgende; 
3 Stunden werden im Urin und im Stuhl höchstens 50%, des eingeführten Kalkes wiedergefunder/ 
so daß die andere Hälfte in den Geweben noch festgehalten werden muß. Knochenanalyse] 
führten zu dem Schluß, daß für die Kalkübernahme aus der Blutbahn in erster Linie da 
Knochensystem in Betracht kommt. György (Heidelberg). ' 
Kylin, E., und B. Silfversvärd: Blut-Kalk-Studien. I. Mitt. Technik. Physi \ 
logische Blutkalkwerte. (Intern.-med. Zivilabt., Mihtärkrankenh. Eksjö.) Zeitschr. f. ch. 
exp. Med. Bd. 43, H. 1/2, 8. 47—50. 1924. | 
Bestimmung des Ca-Gehaltes des Blutserums nach der de Waardschen Methodik. If 
Übereinstimmung mit früheren Untersuchern finden Verff. als Normalwerte im Alter von unt 
40 Jahren 10,75—12,0 mg-% und im Alter von über 40 Jahren 10,60—11,5 mg-% Ca. 
Rudolf L. Mayer (Freiburg). [N 

Kylin, E.: Blut-Kalk-Studien. II. Mitt. Ca-Gehalt im Blutserum während d a: 
Menstruation. (Intern.-med. Zivilabt., Militärkrankenh., Eksjö.) Zeitschr.'f. d. ges. ex, 
Med. Bd. 43, H. 1/2, 8. 50—52. 1924. 
Untersuchungen im freien Intervall und am zweiten Menstruationstage. Es zeigte sifi 

eine deutliche Steigerung der Ca-Konzentration während der Menstruation; bei einer Pat. niit | 
beinahe ständiger Urticaria, die sich jeweils während der Menses bessert, sank der erhöhte Chad) 
Wert von 14,5 mg-% auf 12,25 mg-%- R Rudolf L. Mayer (Freiburg).klN 
Kylin, E.: Blut-Kalk-Studien. II. Mitt. Über den Blutkalkspiegel bei der esseiftl 
tiellen Hypertonie, (Intern.-med. Zivilabt., Militärkrankenh., Eksjö.) Zeitschr. f. D 
ges. exp. Med. Bd. 43, H.1/2, 8.53—56. 1924. ; 
Es fand sich in der Regel eine Herabsetzung, in gewissen Fällen jedoch ein normaler « lot 
Gehalt. Verf. hält diese Herabsetzung des Blutkalkspiegels für ein neues Symptom der ber@fijj, 
nachgewiesenen Stoffwechselstörungen bei der essentiellen Hypertonie, die er als vegetat| 
Neurose anspricht. Rudolf L. Mayer (Freiburg) " 
Kylin, E., und B. Silfversvärd: Blut-Kalk-Studien. IV. Mitt. Über die Einwirkuf N 

der Ca-Atropin-Medikation auf den Blutkalkgehalt. (Intern.-med. Zivlabt., Mil 1) 
krankenh., Eksjö.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 43, H.1/2, 8. 56—57. 1924 
Bei einer Ca-Atropinmedikation in der Dosierung CaCl, 1 mg und Atrop. sulf. 0,5 my 
3mal täglich fand sich in allen Fällen ein deutliches Ansteigen der Blut-Ca-Werte um 1 
2 mg-%- Rudolf L. Mayer (Freiburg, 
Lebermann, Ferdinand: Über eine einfache klinische Mikromethode der Natriu Ran 
bestimmung im Blutserum. (Laborat., Univ.- Augenklin., Würzburg.) Biochem. Zeitscht\; 
Bd. 152, H.3/4, 8. 345—354. 1924. kn. 
Das Na wird mittels des Kramer und Tisdallschen Reagens (vgl. diese Berichte %, ® 

und etwas Alkohol gefällt, und die entstandene Trübung durch Einordnung in eine aus bekanır 
Na-Lösungen, unter gleichen Bedingungen hergestellten Skala geschätzt. Grenzen der Metl’% 
0,05—2,00 mg. Fehler der Einzelbestimmung + 5—10%. Wegen Einzelheiten siehe Origäll \ 
Bälint (Budapest |) 

Kroetz, Christian: Zur Biochemie der Strahlenwirkungen. II. Mitt. Der Ein | 

der ultravioletten und Röntgenstrahlung auf den Wasser-, Salz- und Eiweißbesul@ 
des Serums. (Med. Klin., Univ. Greifswald.) Biochem. Zeitschr. Bd. 151, H. 
S. 449—466. 1924. 
Die Wirkung der Röntgenstrahlen und der ultravioletten Strahlen ergab gleichsir 341) 
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© inderungen im Gehalt des Serums an Wasser, Eiweiß und Salzen. Im Anfang der Bestrahlung 

‚ahm der Wassergehalt des Serums zu, während sehr bald diese Zunahme wieder rückgängig 
‚urde, gleichzeitig mit der alkalotischen Reaktionsumstimmung. Nach 24 Std. war der Aus- 
W angswert ungefähr wieder erreicht. Fehlte die anfängliche Verdünnung, so kam es als Nach- 
‘f irkung zu einer Eindickung. Bezüglich des Eiweißes ergab sich als sicherer Schluß nur die 
'atsache, daß sich der Eiweißbestand des Blutes veränderte, Die refraktometrischen Be- 
} immungen geben keine Auskunft darüber, wieweit, außer der qualitativen Änderung eine 
F uantitative Zunahme des Serumeiweißes stattfindet. Was die Ionen anbetrifft, so zeigte sich 
‚ınächst, in welcher Art auch die Wasserverschiebungen erfolgten, regelmäßig eine wahre 
# [ypochlorämie und Nätriumzunahme im Serum. Diese beiden sind vor allem ausschlaggebend 
is ir den Anstieg des Anionendefizits, welcher unter Strahlenwirkung ein Drittel bis die Hälfte 
ii es Anfangswertes beträgt. Bezüglich der K-, Ca- und P,O,-Ionen, die eine verhältnismäßig 
‚ntergeordnete Rolle spielen, ergaben sich bei verschiedenen Strahlenmengen teilweise ver- 
{ :hiedene Resultate. Bei den stärksten Dosen ergab sich eine Zunahme von K und P,O,, eine 
@eringe Abnahme von Ca. Für den biologischen Effekt der Strahlen ist wesentlich die Um- 
dsellung des Gleichgewichtes der gesamten Ionen, innerhalb dessen das Teilverhältnis der 
Tquivalenten Konzentrationen Q = EEE EHPYN, von maßgebender Bedeutung ist. 


dl a 
‚Wieser Quotient ist unter Bestrahlung regelmäßig erhöht, und zwar unabhängig von der ver- 
rendeten Strahlenmenge. (I. vgl. diese Berichte 29, 599.) Pincussen (Berlin). 
Parnas, J. K., und J. Heller: Über den Ammoniakgehalt und über die Ammoniak- 
iWildung im Blute. I. (Med.-chem. Inst., Univ. Lwow.) Biochem, Zeitschr. Bd. 152, 
41. 1/2, 8.128. 1924. 
Es wird eine Methode beschrieben, die es ermöglicht, Ammoniak aus 1—2 ccm Blut 
Aınerhalb 3 bis 4 Minuten auszutreiben, ohne die Temperatur des Blutes über 25° zu erhöhen. 
"iese Methode beruht auf der Anwendung der Wasserdampfdestillation im Vakuum und einer 
Jplchen Alkalisierung des Blutes durch ein Boratgemisch (Pu — 9,2), welche zugleich das 
'mmoniak aus seinen Salzen austreiben läßt und die fermentative Abspaltung des Ammoniaks 
'ıs einer unbekannten Muttersubstanz hemmt. Der für die Destillation angewandte Apparat, 
»wie die colorimetrische Bestimmung des Ammoniaks — Nesslers Reagens — wird ausführlich 
‘feschrieben. Mittels dieser Methode wird — unter Anwendung von Kontrollen — der Am- 
oniakgehalt und die Amnioniakbildung im Kaninchenblut untersucht. In Übereinstimmung 
ut den Ergebnissen von Folin und Denis (Katze), Barnett (Mensch) und Nash und Bene- 
dict (Hund), im Gegensatz zu allen anderen Forschern, werden im frischen Blute gefütterter 
(rwachsener und junger Männchen Werte für den Ammoniakgehalt gefunden, die unter 0,05 mg 


1 100 cem Blut liegen. Trächtige Weibchen und Hungertiere weisen einen höheren Ammoniak- 
>halt auf (bis 0,11 mg-%). 


Der Ammoniakgehalt des isolierten Blutes ändert sich jedoch mit jeder Minute, 
Infolge einer schnell und gesetzmäßig erfolgenden Ammoniakbildung. Diese Am- 
‚fnoniakbildung wird in ihrer Abhängigkeit von Temperatur, Reaktion, Verdünnung 
sudiert, und es wird versucht zu ermitteln, welcher Art die Muttersubstanz des Am- 
jıoniaks ist. Das im Blute gebildete Ammoniak scheint aus einer Substanz zu ent- 
‚ehen, die zu den Stickstoffverbindungen des enteiweißten Blutes gehört. Es ent- 
eht jedoch nicht aus Harnstoff, dessen Menge während der Ammoniakbildung nicht 
bnimmt, Seine Entstehung im genuinen Blute, dessen Entgasung verhindert wird, 
Terläuft wie eine Reaktion, die durch Verbrauch der zersetzten Substanz an Geschwin- 
Hi gkeit abnimmt und zum Stillstand kommt; durch Ammoniakzusatz wird sie nicht 
herklich gehemmt, durch Harnstoffzusatz nicht beschleunigt. Bei optimalen Be- 
iWingungen kommt die Reaktion bei einem Ammoniakgehalt des Blutes von 2,2 mg-% 
Jum Stillstand. Die Ammoniakbildung im Blute erfolgt hauptsächlich in den Erythro- 
en, daneben entsteht jedoch auch Ammoniak im Plasma. Der Temperaturkoeffizient 
er Ammoniakbildung wurde bestimmt: zwischen 20° und 40° beträgt er 1,8 für 10°, 
lämolyse beeinflußt den Vorgang nicht, Verdünnung verlangsamt ihn. Wenn die 
Vasserstoffionenkonzentration des genuinen Blutes durch höhere Kohlendioxyd- 
Jannung erhöht wird, so verläuft die Ammoniakbildung langsamer, bei Verringerung 
ürch niedrigere Kohlensäurespannung wird sie beschleunigt. Sie hat ihr Optimum 
Fei der Reaktion des entgasten Blutes. Fällt die Wasserstoffionenkonzentration unter 
ie des entgasten Blutes, so erfolgt eine Hemmung der Ammoniakbildung. Davon wird 
I der Methode der Ammoniakbestimmung Gebrauch gemacht. Die Ammoniakbildung 
m Blute ist ein vom Sauerstoffdruck unabhängiger Vorgang. J. K. Parnas. 
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Starlinger, F.: Schilddrüse und Bluteiweißbild. (7. chirurg. Unw.-Klin., Wien. 


Wien. klin. Wochenschr. Jg. 37, Nr. 25, 8. 617—621. 1924. 

Zufuhr von Schilddrüsenextrakt (Thyreoglandol) wirkt auf das Blut-Plasmaeiweiß — 
sowohl im Versuch am Menschen wie auch in vitro — kolloidoklastisch. Der Fibrinogen- und 
Globulingehalt nimmt ab, während der Gehalt an Albumin steigt. Auf die Tätigkeit der Schild 
drüse, von der nach obigem Versuchsergebnis ein ähnlicher Einfluß auf die Plasmakolloid: 
erwartet werden muß, wirken die Schilddrüsenextrakte erst sekundär. Die Bestimmung de! 
Verschiebungen im Bluteiweiß zur Beurteilung des funktionellen Effektes der Schilddrüsı] 
kann auch im peripheren Blut (Armvenenblut) stattfinden, genauere Resultate gibt die Unter! 
suchung des ‚Schilddrüsenblutes. H. Rhode (Köln). 

Bosisio, R.: Sul contenuto in zuechero del sangue. (Über den Zuckergehalt deıj 
Blutes.) (Istit. di patol. e clin. med., umiv., Sassari.) Problemi d. nutriz. Jg.1, H. 6 
8. 291—301. 1924. | 

Unter Vernachlässigung des „kombinierten“ Zuckers wurden mit der Bangschen Method) 
Blutzuckerbestimmungen an zahlreichen Gesunden und Kranken vorgenommen. Es wurdeif 
die hinlänglich bekannten Werte bei Erwachsenen, Kindern, Fiebernden und Diabetiker‘ 
bestätigt. Ebenso wurde die altbekannte alimentäre Hyperglykämie sowie die Steigerun!l, 
des Blutzuckers nach Adrenalineinspritzungen erneut festgestellt. Gleichzeitige Zuckerzufuh 
und Adrenalininjektionen verzögerten oder verwischten die Hyperglykämie. Fritz Laquer. | 

Mosler, E., und M. Kretschmer: Über den Tonus des kindlichen Herzmuskels 
(III. med. Klin., Univ. Berlin.) Klin. Wochenschr. Jg. 3, H. 46, 8. 2096—2097. 19247 

Der Valsalvasche Versuch führt bei Kindern zu einem durch Röntgenbeobachtung guf! 
zu erkennenden Auspressen des Herzens, Verschwinden des Pulses für 5—12 Sekunden, starken) 
Sinken des Blutdrucks. Das Herz der Kinder erweist sich dabei wesentlich leichter beeinfluf 
bar als das der Erwachsenen, sein Tonus ist geringer. Hierauf sollte bei sportlichen und turne 
rischen Übungen Rücksicht genommen werden durch reichliche Atemgymnastik und Erziehun! 
zum Vermeiden des ‚‚Pressens“ bei Anstrengungen. Riesser (Greifswald). \ 

Haberlandt, L.: Versuche mit langer Überlebensdauer nach Abklemmung def: 
Froschherzspitze. (Physiol. Inst., Univ. Innsbruck.) Zeitschr. f. Biol. Bd. 82, H. 2 
8. 161—173. 1924. N 

Verf. berichtet in dieser Mitteilüng über das Verhalten der Herzen von 4 Fröscher 
welche die Abklemmung der Herzspitze sehr lange Zeit (4—7!/, Monate) überlebt habenf 
In allen diesen Fällen ließ sich eine Nervenregeneration weder. funktionell (durc 
Vagusreizung) noch mittels eines Muskarinersatzpräparates nachweisen. In gleich“ 
Weise lieferte auch die histologische Untersuchung (vitale Methylenblaufärbung afı 


Herzspitze keine sicheren Anhaltspunkte. Bei allen Versuchstieren wurde ein wenigsterfr 
zeitweises koordiniertes Schlagen der Herzspitze mit dem oberen Kammerteil beo' 
achtet. Ebenso konnte an der stillstehenden Kammer die Leitung der Erregung | 


Erregungsleitung und Reizbildung im Herzmuskel stattfand, wodurch die früher« 
Versuche des Verf. volle Bestätigung erfahren. v. Skramlik (Freiburg i. B.). fi 

Crawford, J. Hamilton: The influence of the application of heat and cold to tllli 
sino-aurieular node on the action of the vagus and accelerator nerves.. (Die Wirkur 
der Abkühlung und Erwärmung des Sinusknotens auf die Aktion des Vagus urfı 
Accelerans.) (Pharmacol. laborat., univ., Edinburgh.) Quart. journ. of exp. physich! 
Bd. 14, Nr. 3, $. 213—216. 1924. hr 

Bei Hundeherzen hat sich gezeigt, daß Abkühlung des Sinusknotens die Wirksanfıı 
keit von Vagus und Accelerans in geringem Maße beeinflußt; gleichzeitig wird dieDauk 
der Vagushemmung verlängert, die der Förderung durch den Accelerans abgekürs 
Erwärmung des Sinusknotens steigert dagegen in einem gewissen Grade die Wirfk 
samkeit bei den Herznerven, kürzt die Dauer der Vagushemmung ab und verlängefi 
den Erfolg des Accelerans. Diese Wirkungen wechseln mit Stärke und Dauer di) 
Temperierung des Knotens. v. Skramlik (Freiburg i. B.). 
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Rasdolsky: Über die gegenseitige Einwirkung des Arms und des Herzens und deren 
‚linische und biologische Folgen. Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 43, H. 1/2, 8. 116 
‚is 122. 1924. 
% Bei Kranken, die an Angina pectoris leiden, wurde wiederholt bemerkt, daß die 
id ewegungen des linken Armes einen Anfall dieses Leidens hervorrufen können. Verf. 
at sich durch solche Beobachtungen veranlaßt gefühlt zu untersuchen, ob Bewegungen 
s linken Armes einen stärkeren Einfluß auf die Herztätigkeit ausüben, als die des 
T>ehten. Die Bewegungen wurden während 30 Stunden durchgeführt. Sie riefen in 
>r Regel Änderungen des Herzrhythmus hervor. Doch konnte man einwandfrei 
j'ststellen, daß die Herzschlagveränderungen bei Bewegungen des linken Armes viel 
Järker waren, als bei denen des rechten. Das Wesen dieser funktionellen Wechsel- 
‚J>ziehung bildet eine innige Verbindung der Innervationsapparate des Herzens und 
428 linken Armes. v. Skramlik (Freiburg i. B.). 
en Sehliephake, Erwin: Ein Beitrag zur Kenntnis der Vaguswirkung auf die Erregungs- 
Jitung im Säugetierherzen. Zeitschr. f. Biol. Bd. 82, H.2, 8. 107-113. 1994. 
Verf. unternahm die Experimente am Kaninchenherzen in der Absicht, einen 
‚Jinblick in die Wirkungsweise des rechten und linken Vagus auf die Erregungsleitung 
| verschiedenen Abschnitten des Herzens zu gewinnen. Die beidenVagi wurden schwach 
reizt, daß gerade eine Verlangsamung des Herzschlages eintrat. Mit Hilfe einer 
il üfferentialelektrode wurde von verschiedenen Stellen der Herzoberfläche der Aktions- 
rom zum Saitengalvanometer abgeleitet. Dabei stellte sich heraus, da durch Vagusrei- 
‚jung die Überleitungszeit vom rechten zum linken Vorhof und von den Vorhöfen zu den 
‚ammern verlängert wird. Die zeitliche Folge der beiden Kammern wird in verschie- 
ig nem Sinn verändert; dagegen schlagen linke Kammerbasis und -spitze stets gleich- 
tig. Die Überleitungszeit vom rechten zum linken Vorhof kann nach Vagusdurch- 
"hneidung auch noch durch Atropin verringert werden. v. Skramlik (Freiburgi.B.). 
Zwaardemaker, J. B.: Action du nerf vague et radioaetivite. (Vaguswirkung und 
aladioaktivität.) (Zaborat. de physiol., univ., Utrecht.) Arch. neerland. de physiol. de 
jaomme et des anim. Bd. 9, H. 2, 8. 213—228. 1924. 
) Fehlen von K in der Durchspülungsflüssigkeit bedingt das Ausbleiben der Vagus- 
‚jirkung; diese tritt jedoch nach Zufuhr von K oder'einer radioäquivalenten Menge 
«pn Uran sofort ein. Bei Petromyzon fluviatilis kommt es nach Reizung des Vagus- 
ıbrnes in den meisten Fällen zu einer Herzschlagbeschleunigung, die von einer Ver- 
iingsamung gefolgt ist, die bis in Stillstand übergeht. v. Skramlik (Freiburg i. B.). 
Mahnert, Alfons: Ein Beitrag zum Studium der Adrenalinblutdruekkurve in der 
„jıhwangerschaft und deren Beziehungen zum Cholesteringehalt des Blutes. (Univ.- 
jrauenklin., Graz.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 42, H. 4/6, 8.442 —448. 1924. 
| Schwangere Frauen reagieren auf Adrenalin in der Regel mit einer verlangsamten 
ler ganz geringen Blutdrucksteigerung; mitunter ist sogar zunächst eine leichte 
| utdrucksenkung zu beobachten. Man könnte demnach bei ihnen von einer vago- 
‚mischen Adrenalinreaktion (im Sinne Dresels) sprechen. Bei vergrößerter Schild- 
Iüse wurde die Druckkurve steiler, sympathicotonisch. Die zuerst besprochene 
Iffallende vagotonische Reaktion wurde vom 8. Wochenbettstage an wieder normal. 
j>merkenswert isi ferner, daß der an sich schon bei den Schwangeren besonders hohe 
ıholesterinblutspiegel durch Adrenalin beträchtlich gehoben wurde (leider sind keine 
‚erte angegeben, Ref.). Verf. erklärt diesen Befund dadurch, daß durch die Adrenalin- 
fuhr Lipoide, unter ihnen auch Cholesterin, aus den Organdepots, im besonderen aus 
dr Leber, ausgeschüttet werden. P. Schenk (Marburg)., 
Calvert, E. 6. B., and S. W. Lane: The effeet of sodium chloride intake on blood 
essure. (Der Einfluß des Kochsalzgenusses auf den Blutdruck.) Practitioner 
dd. 113, Nr. 3, 8. 193—196. 1924. 
Untersuchung verschiedener Gruppen bei einer Kost mit 12, mit 20-25 und 
jit 2—4g NaCl während 1—4 Wochen. Abnahme des Blutdrucks bei niedriger, 
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Steigen bei hoher NaCl-Einfuhr finden sich 1. beim Gesunden nur angedeutet 130; 
120 : 130 mm am Schluß des Normal-, des niedrigen und des hohen NaCl-Genusses, 
%. Bei hohem Blutdruck ohne Nierenbeteiligung viel ausgesprochener, z. B. 200 : 174 
zu 212. 3. Ähnlich bei sekundärer Schrumpfniere: 225 : 188 : 232 und nur wenig 
bei chronisch interstitieller Nephritis: 240 : 230 : 245 mm. Magnus-Levy (Berlin)., 


Dyes, Otto: Dynamische Pulsuntersuchungen nach Christen. (Krankenh., Ham- 
burg-Eppendorf.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 43, H. 1/2, 8. 31—46. 1924. 
Christen bestimmte mit seinem Energometer den systolischen Blutzuwachs in einem 
von pneumatischer Manschette bei wachsendem Druck umschlossenen Arterienstück und er. 
zielte auf diese Weise Stauungskurven (St.K.); die jeweilige Energie des Pulsstoßes wird al: 
Produkt aus dem Bewegungsvolumen und dem Druck in g/cm gemessen. Wieweit trotz einige 
Einschränkungen (Stromgeschwindigkeit und Dauer der einzelnen Pulswelle können nicht 
bestimmt, müssen daher vernachlässigt werden) die Methode ein brauchbares Hilfsmittel für die 
Diagnostik des Kreislaufs sein könnte, dazu sollen Verf. Untersuchungen dienen. Die gebraucht« 
Manschette war 12,5 cm breit, die Füllungen waren bei dieser Breite am Oberarm und Unter: 
schenkel fast die gleichen (1,2—2ccm bei 90—130 cm Wasserdruck). Die Pulsqualitäter 
werden nicht allein durch Körperfunktion, sondern bereits durch die Körperhaltung beeinflußt 
Schon die variierende Lage einer Extremität zum Rumpfe kann in der gleichnamigen, kontra 
lateralen wesentliche Änderungen hervorrufen. Die Stauungskurve kann sich bei einiger 
pathologischen Zuständen typisch genug ändern, um aus ihr Diagnose stellen zu können 
wichtig ist natürlich die genaue Kenntnis jedes Typus, kann doch eine ähnliche Kurve für deı 
einen Patienten vielleicht die latente Insuffizienz des Kreislaufs bedeuten, während sie für d 
anderen die Normalkurve darstellt. Zu voller Geltung kommt die Methode bei einwandfrei 
Feststellung eines Pulsus differens. Die Füllungsdifferenz zu rechter und linker Extremitä 
ist bei normalen Menschen nicht größer als 10%, jede größere Differenz kann als Ausdru 
eines echten Pulsus differens aufgefaßt werden. Nach eingehender Besprechung einiger Sta 
ungskurven und der entsprechenden Krankheitsfälle (Hypoplasie der Gefäße, Aorteninsuff‘ 
zienz, Aneurysma arterio-venosum, Weilsche Krankheit) kommt Verf. zum Schlusse, daß z 
klinischem Befund und mechanischen Kreislaufsqualitäten der Parallelismus besteht. 
werden die Untersuchungen Pals und Volhards, die auf eine gleichzeitig bestehende schlecH 
tere Durchblutung der Haut und der Niere hinweisen, durch die Erfahrungen gestützt. 
G. Farkas (Budapest). 


Nierensystem. Harn. ; 


Hirt, August: Vergleiehend-anatomische Untersuchungen über die Innervatio 
der Niere. (Anat. Inst., Univ. Heidelberg.) Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 1: Zeitsch‘ 
f. Anat. u. Entwicklungsgesch. Bd. 73, H.5/6, 8. 621—644. 1924. ; 

Sehr genaue makroskopische Präparation der Nierennerven von Hund, Kat 
Kaninchen und Mensch. Katze: Es besteht eine auffallende Gleichheit im Verlauf d 
Nierennerven. Der Hauptteil der Nerven stammt aus dem Bauchsympathicus; do 
ziehen aus dem Ganglion mesent. sup., das seine Äste aus dem Ganglion coeliac f 
erhält, auch Vagus- und Splanchnicusfasern zur Niere. Rechts sind im wesentlich 
die gleichen Verhältnisse wie links, nur sind rechts die Vagusverbindungen mit de) 
Ganglion coeliacum stärker ausgeprägt wie links. Vom lateralen Rand des Ganglie 
coeliacum treten feine Ästchen ventral in die Nebenniere ein. Hund: Die Innervation! 
verhältnisse sind komplizierter wie bei der Katze. Die Nierennerven stammen haup| 
sächlich aus 3 unter der Nebenniere befindlichen Ganglien, von denen die beiden ober‘) 
direkt, das untere, wichtigste, als Renalganglion bezeichnete, indirekt durch das mittlel 
Ganglion mit dem Ganglion coeliacum in Verbindung stehen. Im Gangl. renale sin] 
wahrscheinlich die Fasern aus Splanchnicus major, Ggl. coeliacum (Vagus) und Baue 
sympathicus vereinigt. Auf die prozentuale Beteiligung der Nerven schließen zu wolle]) 
ist sehr schwer. Vom Bauchsympathicus zieht ein Ast aus dem XI. Grenzstranggangl| 
direkt zur Niere. Zur Nebenniere begeben sich nur sehr wenige, aus dem Ggl. coeliacw| 
stammende Ästchen, die fast alle von dorsal in die Rinde eintreten. Das Vorhande| 
sein eines beim Menschen stark ausgebildeten Plexus suprarenalis trifft beim Hus| 
nicht zu. Kaninchen: Das Ggl. coeliacum ist mit dem Ggl. mesent. sup. zu einel) 
Ggl. semilunare verschmolzen. Die Innervationsverhältnisse sind beiderseits vo} 
schieden, da die rechte Niere bedeutend höher liegt wie links. Links: Splanchnie|) 
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major und minor treten in das Ggl. semilunare. Der N. splanchnicus major stammt 
aus dem IX. Brustganglion, sein Ramus communicans aus dem IX. Intercostalnerven, 
‚während der Splanchnicus minor sich aus dem XI. Ganglion herleitet. Die plexusartigen 
‚Verbindungsfasern des Vagus mit dem Ganglion semilunare stammen in ihrer Haupt- 
masse aus dem hinteren, rechten Vagus. Aus dem Ganglion semilunare ziehen über ein 
'Ggl. renale I, in das auch Fasern aus dem XIV. Grenzstrangganglion kommen, Nerven 
‚zur Niere, die mit Anastomosen aus einem weiteren sympathischen Bauchast aus dem 
XVI. Grenzstrangganglion sich zu einem stärkeren Nervenast vereinigen. Ein ein- 
‚deutig für die Niere in Betracht kommendes Ggl. renale II erhält nur Fäserchen direkt 
‚vom Grenzstrang zwischen XIV. und XV. Ganglion, bzw. vom XII. Intercostal- und 
I. Lumbalnerven und liefert den größten Teil der Nierennerven, die später mit den 
übrigen Nierennerven anastomosieren. Rechts: Der zum Ggl. coeliacum ziehende 
N. splanchnicus stammt zum Teil schon vom III. Grenzstrangganglion bzw. vom IV. In- 
tercostalnerven und hat an der Nierenversorgung nur einen sehr geringen Anteil; die 
Hauptmasse der Nierennerven stammt direkt aus dem sehr großen XIV. Grenzstrang- 
ganglion bzw. dem II. Lumbalnerven. Ein prozentualer Anteil von Splanchnicus und 
Vagus in den kleinen vom Ganglion coeliacum stammenden Fäserchen läßt sich nicht 
festsetzen. Die linke Nebenniere erhält ihre Nerven aus dem Ggl. semilunare und aus 
>inem kleinen mit dem Splanchnicus minor in Verbindung stehenden Ganglion. Rechts 
empfängt sie Fasern direkt aus Splanchnicus major und minor, dem Bauchsympathicus, 
‚dem Gangliengeflecht unter der Nebenniere, dem Ggl. coeliacum und dem Ggl. mesen- 
tericum sup., zeigt somit eine reichlichere und umfassendere Innervation, Mensch: 
Die große Masse der Nierennerven stammt aus den Ganglienhaufen des Plexus solaris, 
der seine Fasern aus Vagus und Splanchnicus erhält. An der Wurzel der Nierenarterie 
befindet sich ein Renalganglion, das über dem Plexus aorticus mit dem Bauchsympa- 
thicus in Verbindung steht. Auch direkte Äste vom Bauchsympathicus ziehen zur 
Nierenarterie und zum Hilus, ebenso kann sich aus dem Splanchnicus minor ein direkter 
Ast zur Niere begeben (N. renalis post.). Im Plexus renalis sind zahlreiche Ganglien 
eingelagert. Die Nervi suprarenales entspringen zum Teil aus dem Ggl. coeliacum, 
zum Teil aus den Ganglia renalia oder stammen direkt aus Vagus und Splanchnicus 
major. Von der Nebenniere ziehen auch feine Nervenästchen zur Niere. Zum Schluß 
erfolgt ein Versuch, einige experimentelle Resultate anderer Autoren durch die anato- 
‚mischen Verhältnisse zu erklären. Stöhr jr. (Würzburg)., 

Zoja, L.: Sulla innervazione renale. (Über die Niereninnervation.) (II. congr., 
Roma, 24.26. IV. 1924.) Soc. internaz. di urol. Bd.1, 8. 70-90. 1924, 

Die kritisch zusammengestellten klinischen und experimentellen Arbeiten anderer 
‚Autoren bestimmen Verf. zu der Ansicht, daß nur über die Vasomotoren der Niere 
und benachbarter Gebiete eine nervöse Beeinflussung der Nierentätigkeit möglich ist, 
während eine direkte sekretorische Innervation abgelehnt wird. Fritz Laquer. 

Nakazawa, Fusakichi: The action of parasympathetic and sympathetie poisons 
n the blood vessels of the kidney. (A eontribution to the nature of renal vaso-motor 
erves.) (Die Beeinflussung der Nierengefäße durch parasympathische und sympathische 
Gifte.) (Laborat., Prof. T. Kato’s med. clin., Tohoku univ., Sendai.) Tohoku journ. 
of exp. med. Bd. 5, Nr. 2/3, S.185—220. 1924. 

Um die Frage des Nerveneinflusses auf die Gefäßweite der Nierengefäße zu prüfen, 
wird bei Kaninchen das Nierenvolum unter gleichzeitiger Blutdruckschreibung bei 
Injektion verschiedener parasympathischer und sympathischer Gifte in Jugularis oder 
'Nierenarterien durch Ausflußmessung aus der Nierenvene bestimmt. Die Tiere werden 
ethanisiert und künstlich geatmet, dann fast völlig eventriert. In die Nierenarterie 
nd -vene werden Kanülen eingeführt und die Niere (meist die linke) mit Ringerlösung 
won 38° durchspült. Während des Versuches wurde die Bauchhöhle in ein Bad von 
armer Ringerlösung eingesenkt. Die Intaktheit der Vasomotoren wurde durch die 
irkung einer vorübergehenden Asphyxie geprüft. Während kleine Pilocarpindosen 
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bei Applikation in die Jugularis ohne Einfluß auf den Ausfluß aus der Nierenvene sind, 
wird durch schnelle Injektion von 0,5—1,0 cem 1 proz. Pilocarpinlösung in die Jugu- 
laris neben dem Blutdruck auch der Nierenausfluß herabgedrückt. Bei Applikation 
unmittelbar in die Nierenarterie ruft Pilocarpin stets eine Gefäßerweiterung in der 
Niere hervor. Diese Wirkung wird durch Adrenalin, aber nicht durch Atropin auf- 
gehoben. Atropin ruft weder an der Jugularis noch an der Nierenarterie eine 
Wirkung hervor. Adrenalin bleibt bei Injektion in die Jugularis ohne Einfluß auf die 
aus der Zirkulation ausgeschalteten Nierengefäße, während es bei unmittelbarer Zu- 
fuhr in die Nierenarterien eine beträchtliche Gefäßverengerung macht. Diese un- 
mittelbare Adrenalinwirkung wird durch Atropin antagonistisch beeinflußt. Apo- 
codein kommt indirekt (von der Jugularis aus) kein Einfluß auf die Nierengefäße zu, 
während es bei direkter Applikation eine Gefäßerweiterung macht, die weder durch 
Adrenalin noch durch Atropin, wohl aber durch Bariumchlorid aufgehoben werden 
kann. Eine faradische Reizung des Vagus hat keinen Einfluß auf die Nierengefäß- 
weite. ‘Die unmittelbare Pilocarpinwirkung auf die Nierengefäße tritt auch nach 
Durchschneidung der vorderen Wurzeln D 11, 12 und L 1 ein. Verf. zieht aus den Er- 
gebnissen folgende Schlüsse. Pilocarpin macht eine periphere Gefäßerweiterung in 
der Niere durch Erregung der vasodilatatorischen Nervenendigungen. Atropin hat 
weder eine zentrale noch eine periphere Wirkung auf die Nierengefäßweite; es wirkt 
lediglich antagonistisch gegen Adrenalin durch Lähmung der vasoconstrietorischen 
Endapparate, deren Tonus durch Adrenalin erhöht ist. Adrenalin wirkt lediglich peri- 
pher verengernd durch Erregung der vasoconstrietorischen Endapparate, die im 
Splanchnicus verlaufen. Apocodein wirkt antagonistisch gegen Adrenalin. Vasocon- 
strietoren und Vasodilatatoren verlaufen im Splanchnicus, während der Vagus keine 
Fasern für die Nierengefäße führt. Ellinger (Heidelberg). 

Spanner, Rudolf: Der Pfortaderkreislauf in der Vogelniere. (33. Vers. d. anat. 
Ges., Halle a. S., Sützg. vw. 23.—26. IV. 1924.) Anat. Anz. Bd. 58, Erg.-H., 8.23 
bis 29. 1924. 

Die Vogelnierengefäße sind (bei über 70 verschiedenen untersuchten Arten) nach einheit- 
lichem Typus angeordnet. In der V. hypogastrica ist eine große, mehr dorsal verlaufende 
Nierenpfortader erkannt, während ein zweites ventrales Venensystem das Blut aus der Niere 
wegleitet. Die als Fortsetzung der V. femoralis erscheinende Anastomose nach der V. iliaca, 
comm. ist durch eine kleindurchbohrte contractile Klappe von der ©. iliaca comm. getrennt. 
Dadurch wird ein Druckausgleich zwischen beiden Venensystemen vorstellbar. In die Vena 
hypogastrica strömt auch das Blut aus der V. coccygeo-mesenterica, deren Strömungsrichtung‘ 
sowohl durch vergleichende Untersuchungen wie durch direkte Beobachtung festgestellt‘ 
wurde. Innerhalb der Niere liegen die abführenden Venen im Zentrum von Läppchen, anı 
deren Peripherie, die Sammelrohre begleitend, die zuführenden Venen verlaufen. Die Arterien 
begleiten in sehr feinem Kaliber die Äste der V. efferens. Nach allem stellt sich die Vogelniere 
der Reptilienniere an die Seite. Der Pfortaderkreislauf in der Vogelniere ist damit sicher“ 
gestellt. 3—4farbige Injektionen mit nachfolgender Aufhellung oder Korrosion an 178 Vogel. 
nieren. von Möllendorf (Kiel). | 

Oliver, Jean: The regulation of renal activity. X. The morphologie study. (Die 
Regulierung der Nierentätigkeit. X. Morphologische Studie.) Arch. of internal 
med. Bd. 34, Nr. 2, 8. 258—265. 1924. 

Die morphologischen Veränderungen, die nach Exstirpation einer Niere die kom- 
pensatorische Hypertrophie der anderen begleiten, sind ausführlicher studiert worden. 
als die eintretenden funktionellen Störungen, aber doch noch nicht in klare Beziehunger 
zu diesen gebracht worden. Nach Lorenz betrifft die Massenzunahme hauptsächliek 
die Rinde und mit ihr die Glomeruli, während die an sich kleinere Zunahme der Mark 
schicht auf einer Ausdehnung der Tubuli, nicht aber auf einer Vermehrung ihrer Anı 
zahl beruht. Galeotti und Villa Santa kamen zu den gleichen Ergebnissen. Verf 
fand die Glomeruli und die Tubuli contorti entschieden vergrößert, aber nicht ver 
mehrt, während die aufsteigenden Schenkel der Henleschen Schleifen und die Sammel! 
röhren nur unbedeutend in ihrem Umfang gesteigert waren. Die Nieren wurden naell 
der Operation bzw. dem Tode des Tieres in transversalen Stücken in 10 proz. new 
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ı tralem Formaldehyd fixiert, in Gefrierschnitten mit Hämatoxylin und van Gieson 
gefärbt und in Farrants Flüssigkeit montiert, wodurch Berührung mit Alkohol und 
‚die damit verbundenen Schrumpfungen vermieden wurden. Die Strukturen wurden 
dann mikrometrisch gemessen, und zwar bei der Tubuli der äußere Durchmesser von 
der einen Membrana propria zur anderen, der kleinste Durchmesser des Lumens und 
‚die Höhe des Epithels von der Membrana propria zur freien Oberfläche, Die Sammel- 
röhren wurden an der Vereinigung der äußeren und inneren Zone gemessen. Bei den 
Glomerulis wurde der größte und der kleinste Durchmesser einschließlich der Bow- 
manschen Kapsel gemessen. Die Fläche eines typischen Querschnittes wurde ge- 
| messen. Die Messungen ergaben einen Zuwachs der ganzen Masse der zurückgelassenen 
Niere um i. M. 66%, der Tubuli contorti um 82, der aufsteigenden Schenkel um 59, 
der Sammelröhren um 53 und der Glomeruli um 60%. Bei den Tubuli contorti ist der 
Gesamtdurchmesser und der des Lumens auf etwa das Doppelte erhöht, aber auch die 
Dicke des Epithels gesteigert. Im aufsteigenden Teil der Henleschen Schleifen ist 
ebenfalls der äußere Durchmesser und der des Lumens gesteigert, aber die Dicke des 
Epithels vermindert, so daß es sich um eine einfache Dilatation zu handeln scheint. 
Die gleiche Dilatation und Epithelverdünnung findet sich in abgeschwächtem Maß 
bei den Sammelröhren. Wirklich hypertrophiert sind also nur die Tubuli contorti. 
Dasselbe Bild ergibt sich aus der Ausmessung und dem Vergleich der Querschnitte. 
‚Der Glomerulus zeigt einen erheblichen Größenzuwachs als die Henleschen Schleifen 
und die Sammelröhren, bleibt aber ebenfalls hinter den Tubuli zurück. Damit ist 
die eigentliche Hypertrophie auf diejenigen Teile beschränkt, denen bei der Aus- 
scheidung der Harnbestandteile die spezifische Nierenarbeit zufällt. Die Messungen 
klären die Diskrepanz zwischen dem Umfang der funktionellen Störungen nach Ex- 
stirpation der einen Niere und dem Gewichtszuwachs der anderen auf. Das Gewicht 
der letzteren kann nicht länger als zuverlässiges Maß für die Zunahme des funktionieren- 
‚len Gewebes gelten, von dem die hypertrophierte Niere mehr enthält als die normale. 
Bei Beziehung der Leistung auf.die Gewichtseinheit wird also an ihr ein höheres Er- 
gebnis erzielt als an der normalen. Nach den mikrometrischen Messungen ist die mor- 
johologische Kompensation zu i. M. 82%, erfolgt, während die Funktionsprüfung durch 
en Quotienten Harnstoffstundenmenge: Harnstoffkonzentration im Blut 79%, ergab; 
also ist eine bessere Übereinstimmung vorhanden als bei Berücksichtigung des Ge- 
wichtes der zurückgebliebenen Niere. (IX. vgl. diese Berichte 29, 615). Schmitz (Breslau). 
@ Weiß, Richard: Die schnellsten und einfachsten qualitativen und quantitativen 
ntersuchungsmethoden zur klinischen Diagnostik speziell des Harns, Blutes, Magen- 
aftes, Stuhles für den praktischen Arzt und Apotheker. 3. vergröß. Aufl. Berlin: H. 
Xornfeld 1924. 243 8. G.-M. 4.50. 
Die an den ausführlichen Titel zu knüpfenden Erwartungen werden durch den 
“nhalt des Buches reichlich erfüllt. Das Büchlein ist geschrieben für den Praktiker 
Arzt und Apotheker), nicht für den Studierenden. Dementsprechend sind die theore- 
ischen Grundlagen der zahlreichen qualitativen und quantitativen Untersuchungs- 
inethoden nicht erörtert oder nur gestreift; diese selbst dagegen sind kurz und klar 
veschrieben, so daß in dem verhältnismäßig kleinen Raum von 240 Seiten eine er- 
‚chöpfende Darstellung der gegenwärtig gebräuchlichen chemischen Untersuchungs- 
nethoden am Krankenbett gegeben wird. Die physikalischen Untersuchungsmethoden 
ommen etwas zu kurz; so tehlt z. B. die spektroskopische Blutuntersuchung und bei 
ler Spinalflüssigkeit ein Hinweis auf den Lumbaldruck. Besondere Sorgfalt ist dagegen 
er Angabe der Reagenzien gewidmet, die nicht nur dem Apotheker, sondern auch dem 
Ärzte willkommen sein wird, da ihm dadurch die Herstellung einfacher Reagentien 
tleichtert wird. Außer den im Titel angegebenen Untersuchungsmethoden des Harns, 
3lutes, Magensaftes und Stuhles enthält das Büchlein auch die bakteriologischen Fär- 
»ungen, die Funktionsprüfungen der Nieren und Leber, die Prüfung der Frauenmilch 
nd die serologischen Untersuchungen einschließlich der Tuberkulinreaktionen, wobei 
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durch ein Versehen des Setzers leider der Schluß der Doldschen Trübungs-Flockungs- | 


reaktion mitten unter die Tuberkulinreaktionen geraten ist. Da ferner der Spinal- 


flüssigkeit 6 Seiten gewidmet sind, vermißt man eine kurze Besprechung der anderen 
Punktionsflüssigkeiten.. Der Stoff ist übersichtlich geordnet, würde aber bei seiner 
Reichhaltigkeit durch ein ausführliches Sachregister noch an Übersichtlichkeit und | 
Ausnutzbarkeit gewinnen. Aber auch so ist die 3. Auflage des im Oktober 1918 er- 
schienenen Büchleins wegen seines überaus reichen Inhaltes bei knapper, klarer Fassung 
für den Praktiker außerordentlich brauchbar. van Rey (Aachen). 
Ruoss, Hermann: Nachweis des Traubenzuekers im Harn mit alkalischer Kupfer- 
Glyeerinlösung für die Praxis. Biochem. Zeitschr. Bd. 151, H. 5/6, 8. 357—362. 1924, 


Bei der Untersuchung eines Harns auf Zucker wählt man am besten den 4 St. nach einer 
reichlichen Kohlenhydratmahlzeit gelassenen. Mit einer Reduktion unter 0,2%, sollte man sich 
nicht befassen. Als Reagens benutzt Verf. seine haltbare Kupfersulfat-Glycerinlösung, die 
in folgender Weise hergestellt wird: 3,5 g wasserhaltiges Kupfersulfat werden in 30 ccm Wasser 
unter Erwärmen gelöst, vollständig abgekühlt und dann mit 5 ccm Glycerin und 50 cem Natron- | 
lauge D. 1,17 versetzt. Nun gibt man noch 2g Rhodankali zu und füllt mit der Natronlauge | 
auf 100 ccm auf. Bei der Anstellung der Probe setzt man zu 20 Tr. Kupfersulfatlösung, die’ 
mit einem Normaltropfenzähler entnommen wurde, so lange tropfenweise Harn zu, bis beim | 
Kochen die blaue Farbe ganz verschwindet. Sind dazu u Tropfen Harn verbraucht, so ist die] 


Konzentration des Zuckers ar . Das Verschwinden der Farbe erkennt man bei einiger Übung‘ 


mit bloßem Auge, genau durch Ansäuern mit Essigsäure (Gemisch gleicher Teile 20 proz. Koch- | 
salzlösung und Eisessig) und Zusatz von Ferrocyankalilösung. Auch der Harn muß aus einemi 
Normaltropfenzähler entnommen werden. Ruhiges Kochen kann man durch Zusatz von festem! 
Kochsalz erreichen. Ebenso kann man durch reichlichen Kochsalzzusatz das Verschwinden! 
des Kupferoxyduls beim Zusatz von Essigsäure beschleunigen. Beim qualitativen Nachweis 
mißt man in ein Reagierglas etwa 4 ccm auf die Hälfte verdünnte Kupferlösung, in ein ander: 
die gleiche Menge Harn, bringt beide in der Flamme zum Kochen, nimmt sie aus der Flamme,, 
zählt langsam bis 30 und vereinigt dann den Inhalt beider Gläser. Vor einem schwarzen Papier|} 
prüft man auf kolloidale Trübung. Eine opalisierende, staubige, schmutzige, orangefarbene|; 
oder gelbgrüne Trübung zeigt Zucker an, und zwar bis herab zu einer Konzentration von 0,02%, 
Rote Flecken im Phosphatniederschlag sind noch kein Zeichen für Zucker. Um zu entscheiden! i 
ob ein Harn diabetisch ist, bringt man in ein Probierglas 20 Tr. Kupferlösung und 50 Tr. Harn! 
und etwas Kochsalz, kocht 25 Sek., säuert mit Essigsäure an und setzt Ferrocyankali zu. Triti|; 
kein Farbenumschlag in Braun ein, so ist der Harn diabetisch. Bei 20 Tr. Kupferlösung ent:|ı 
spricht 
Urm, Tropfen 29T 2 5 10 11 13 15 17 20 25 50 
Zucker, Prozent . . 10 5 2 1 0,9 0,8 0,7920,6970,5 HN OA ? 

Zur physiologischen Prüfung eines Harns genügt eine Dreigläserprobe mit je 20 Tr. Kupferif 
und 50, 17 und 10 Tr. Urin. Man kocht 25 Sek. Ist im ersten Glas durch Zusatz von Ferrajt 
cyankali kein Umschlag zu erzielen, so ist der Harn diabetisch, erfolgt auch im zweiten keij 
solcher, so hat der Harn über 0,6%, bei gleichem Verhalten des dritten über 1% Zuckenfli 
(Vgl. diese Berichte 29, 675.) Schmitz (Breslau). | 

Mathieu, Pierre, et L. Merklen: A propos de Palbuminurie transitoire des coureum|' 
ä pied. (Zur transitorischen Albuminurie der Läufer.) (Zaborat. d’education phys. & 
d’organisation du travail et du sport, fac. de med., univ., Nancy.) Cpt. rend. des seance: 
de la soc. de biol. Bd. 91, Nr. 28, S. 791—792. 1924. 

Die beiden Beobachter berichten, daß sie nicht nur bei Langstreckenläufern, sonder 
auch bei Kurzstreckenläufern Albuminurie beobachtet haben. van Rey (Aachen). 


Rose, William C.: The nephropathie aetion of the diearboxylie aeids and the 
derivatives. I. Tartarie, malie and suceinie aeids. (Die nierenschädigenden Wirkungefj 
der zweibasischen Säuren und ihrer Derivate. I. Wein-, Apfel- und Bernsteinsäuref), 
(Laborat. of physiol. chem., uni. of Texas, Galveston.) Journ. of pharmacol. a. exyf 
therapeut. Bd. 24, Nr. 2, S. 123—146. 1924. Rh. 

Auf subeutane Injektion von 0,25—1,0 g d-Weinsäure (als Na-Salz) nimmt dOf, 
Reststickstoff, Harnstoff, Kreatinin, Zucker und Cholesterin im Blut sehr stark 2° 
gleichzeitig kommt es zu einer verminderten N-Ausscheidung durch die Nieren um 
einem Versagen der Niere Phenolsulfonaphthalein zu eliminieren. Der Chlorgehstfi, 
des Blutes wird vermindert. Mit der Wiederherstellung der Nierenfunktion kehrt dN\, 
Cl-Gehalt wieder zur Norm zurück. Auffallend parallel mit der Ausscheidungsfähif, 
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‚keit für den Farbstoff läuft der Kreatininspiegel im Blut, der sofort zur Norm abfällt, 
wenn sich der Farbstoff im Harn einstellt. 1-Apfelsäure ist so gut wie ungiftig; die 
racemische Form hat nur eine schwache Nierenwirkung. Parenterale Zufuhr von 2 bis 
4 g führen zu einem geringen Anstieg des Reststickstoffs; die Kreatininwerte bleiben 
unbeeinflußt; die Ausscheidungsgeschwindigkeit für Phenolsulfonaphthalein sinkt 
etwas. Auch die histologischen Befunde sprechen für eine ganz schwache Nieren- 
veränderung nephrotischer Natur. Bernsteinsäure war bis zu 4 g nicht schädlich 
und hinterließ keine Zeichen, die auf eine Nierenveränderung schließen ließen. Es wird 
vermutet, daß die nierenschädliche Wirkung dieser Säuren mit der langsamen bzw. 
unvollkommenen Oxydation im Organismus zusammenhängt. Rasch oxydierbare 
Säuren, die zu Wasser und CO, verbrennen, haben im Gegensatz zu den schwer ver- 
brennbaren, keine Gelegenheit die Nierenelemente anzugreifen. E. Oppenheimer. 


Rabinowitch, I. M.: A quantitative index of kidney function. Thermodynamie 
‚eonsiderations in the estimation of renal effieieney. (Ein quantitativer Index der Nieren- 
funktion. Thermodynamische Betrachtungen bei der Bestimmung der Nierenfunktions- 


tüchtigkeit.) (Dep. of metabol., Montreal gen. hosp.) Arch. of internal med. Bd. 34, 
Nr. 3, 8. 365—373. 1924. 


610 Beobachtungen an 284 Patienten mit Albuminurie ergaben nur in 341 Fällen — 56% 
eine Erhöhung des Harnstoffstickstoffs im, Blut; in 453 Fällen — 76%, war der Harnstoff im 
Urin vermindert. Dagegen zeigten 573 = 94%, eine Verminderung des Harnstoffkonzen- 
trationsfgktors. Zur Bestimmung desselben erhält der Patient, der seit 6 Uhr abends nüchtern 
ist, 15 g Harnstoff in 150 com Wasser per os. Vorher und nach 2 Std. wird Blut entnommen 


und Urin entleert und in beiden nach der van Slykeschen Ureasemethode der Harnstoff 
? N in 100 in ls: i 
wi bestimmt. Der Quotient er Bansiall 2 100 m Ten wird als Harnstoffkonzentrationsfaktor 


bezeichnet. Da dieser Faktor nur qualitative Aufschlüsse über die Nierenfunktion liefern 
iöfkann, wurde versucht, die Arbeit zu berechnen, die die Niere bei der Ausscheidung des Harn- 
N stoffs leistet. Sie wird auf Grund der allgemeinen Gasgleichungen errechnet und läßt sich 


h ‚ausdrücken in der Formel W = 2,3 R- T - log (& . Tr In dieser Formel ist ‚R eine Kon- 
ı)stante = 0,35, T die absolute Temperatur — 273 + 37 = 310, 5 der. Harnstoffkonzentra- 
llitionsfaktor, der sich wie oben angegeben bestimmen läßt, m die während der Versuchsperiode 
illausgeschiedene Harnstoffmenge in Gramm, M das Gewicht des Grammoleküls des Harnstoffs 
= 60. Zur Bestimmung der pro Gramm ausgeschiedenen Harnstoffs geleisteten Arbeit wird 
jr = 1, und die Formel erhält die einfache Form W = 10,1 log (&) ausgedrückt in Kilo- 
i 'grammetern. Bestimmungen an normalen Versuchspersonen ergaben einen Durchschnitts- 
‚wert von ca. 17 kg/m pro Gramm ausgeschiedenen Harnstoff. Der Faktor wird durch die ver- 
schieden rasche Resorption des Harnstoffs im Verdauungskanal stark beeinflußt. Durch 
ı) Zugabe größerer Wassermengen (2000 statt 150 ccm) kann er bis auf ca. die Hälfte herab- 
gedrückt werden. Aus 40 Bestimmungen an 29 Nierenkranken scheint hervorzugehen, daß 
bei chronischer Nephritis die Arbeitsleistung erheblich erniedrigt ist. 4 eymann (Wiesbaden). 


Regulierung der Funktionen. 
"Zentralnervensystem. Nervensystem. 


Beritoff, J. S.: On the fundamental nervous processes in the eortex of the cerehral 
A'hemispheres. I. The prineipal stages of the development of the individual reflex: Its 
Ageneralization and differentiation. (Über die nervösen Grundvorgänge in der Groß- 
@hirnrinde. I. Die Haupt-Stadien in der Entwicklung des individuellen Reflexes: 
Aseine Generalisierung und Differenzierung.) Brain Bd. 47, Nr. 2, 8.109148. 1924 
„Journ. f. Psychol. u. Neurol. Bd. 30, H. 5/6, 8. 217—256 u. Bd. 31, H. 1/2, 8. 46 
bis 80. 1924. 

Verf. sucht im Anschluß an eigene Versuche eine theoretische Deutung für eine 
eihe von Tatsachen zu geben, die bei der Ausbildung bedingter Reflexe an Hunden 
allgemein zur Beobachtung kommen. Dem Westeuropäer ist im allgemeinen leider 
Sder größte Teil der Spezialliteratur über bedingte Reflexe nicht zugänglich, da er in 
russischer Sprache erschienen ist. Dieser Umstand erschwert in gewissem Maße die 


— N — 


Einschätzung der hier vorliegenden Versuche. Jeder beliebige (‚individuelle‘) Reiz 
kann einen bedingten (‚individuellen‘) Reflex dann hervorrufen, wenn er einige Male 
einem anderen Reize zeitlich vorangeht, der bei der betreffenden Tierspezies jenen 
Reflex „unbedingt“, d. h. nach einer angeborenen Gesetzmäßigkeit auslöst. Zu Beginn 
der Versuche, durch die der individuelle Reflex ausgebildet werden soll, wirken auch 
andere, mehr oder weniger ähnliche Reize reflexauslösend. Wird also z. B. als indivi- 
dueller Reiz ein Ton von 200 Schwingungen gewählt, so wirken. bald auch höhere 
und tiefere Töne, Geräusche usw. reflexauslösend. Der bedingte Reflex ist „‚generali- 
siert“. Werden die Versuche fortgesetzt, so verlieren aber die dem individuellen Reize 
ähnlichen Reize allmählich ihre Wirkung: der Reflex wird „differenziert“. Die Be- 
dingungen, unter denen die Generalisierung und die Differenzierung der individuellen 
Reflexe eintritt, bilden speziell das Thema der vorliegenden Arbeit. Beritoff experi- 
mentierte an vier Hunden (große individuelle Differenzen!); als unbedingter Reflex 
wurde nicht die Speichelabsonderung, sondern die Hebung der Pfote nach faradischer 
Reizung der Pfotenhaut gewählt. Das Tier stand locker gefesselt in einem Gestell, 
Pfote und Kopf waren durch Schnüre mit Registrierhebeln verbunden, so daß ihre Be- 
wegungen sich auf einem Kymographion (im Nebenzimmer) verzeichneten. Als indivi- 
duelle Reize dienten verschiedene Töne, Glocken, Licht und mechanische Hautreize; 
sie begannen in der Regel 3—10 Sekunden vor Beginn des elektrischen Pfotenreizes 
zu wirken und wurden erst nach Beendigung der elektrischen Reizung wieder aus- | 
geschaltet. Der individuelle Reflex ist ja nach der Erregbarkeit des Versuchstieres | 
nach 1—6 Einzelversuchen ausgebildet und läßt sich ohne neue Versuche noch am näch- 
sten oder übernächsten Tage auslösen. Während sich am ersten Tage nur der indivi- 
duelle Reiz oder ihm ganz ähnliche Reize als wirksam erweisen, wirken in den nächsten 
1—4 Tagen auch relativ unähnliche Reize: Generalisation des Reflexes. So z. B. 
wurde ein individueller Reflex auf einen Ton von 300 DV. gebildet; am 1. Tage löste 
auch noch ein Ton von 350 DV. den Reflex aus, Töne von 400-500 DV. waren aber‘} 
wirkungslos; am 2. Tage erwiesen sich auch Töne von 400—450 DV. als wirksam, 
am 4. Tage riefen Töne von 500—510 DV. den Reflex hervor, solche von 550—600 DV: 
aber nicht. Nach dieser Generalisierungsperiode beginnt die Periode der Differenzierung‘ 
(Tage bis Wochen), in der unähnliche Reize ihre Wirkung immer mehr verlieren, bis! 
schließlich der individuelle Reflex rein ausgebildet ist. Bei einem individuellen Reizton 
von 200 DV. kann z. B. ein Ton von 208 DV. wirkungslos sein! B. stellt sich vor, 
daß bei der Kombination von Ton und Schmerzreiz in der Großhirnrinde zunächst je 
ein Fokus erhöhter Erregbarkeit in der Hörsphäre („akustischer Analysator‘‘), im! 
„Hautanalysator‘“ und in der motorischen Zone entsteht, und daß sich sekundär 
zwischen diesen Foeci allmählich immer innigere Wechselbeziehungen ausbilden. Eine 
Reihe von Versuchen, in denen verschiedenartige Reize in verschiedener Aufeinander- 
folge mit dem Hautreiz kombiniert wurden, führten den Verf. zu der Ansicht, daß) 
ein individueller Reflex um so rascher gebildet wird, je höher die Erregbarkeit desf, 
sensomotorischen corticalen Apparates durch wiederholte Erregung steigt; auf dem 
Zustand des akustischen Fokus kommt es dagegen weniger an. Die Generalisierung 
der individuellen Reflexe wird als Ausdruck einer allgemeinen Erregbarkeitssteigerungf, 
der gesamten Großhirnrinde angesehen (,Irradiationf‘ der Erregung). Die Differen- 
zierung entspräche dann einer Erregbarkeitsabnahme in der Großhirnrinde mit Aus- 
nahme jener Foci und Bahnen, die an dem Ablaufe des individuellen Reflexes speziell 
beteiligt sind und in denen die Erregbarkeit im Gegensatz zur übrigen Rinde zunimmt} 
Mit dieser Auffassung steht Verf. in einem gewissen Gegensatze zu Pavlov, der vor 
einer „Anziehung“ der Erregungen aus der Umgebung zu einem hocherregbaren Rinden! 
punkt spricht, und der die Differenzierung des bedingten Reflexes als Ergebnis vor 
Hemmungsvorgängen auffaßt. Brücke (Innsbruck). 
Dusser de Barenne, J. 6.: Experimental researches on sensory localization in th% 
eerebral eortex of the monkey (Macaeus). (Experimentelle Untersuchungen über div 
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‚sensorischen Lokalisationen in der Großhirnrinde des Affen.) Proc. of the roy. soc., 
ser. B, Bd. 96, Nr. B 676, 8. 272—291. 1924. 

Verf. hatte 1916 gezeigt, daß nach Bepinselung bestimmter Rindengebiete der 
Katze mit einer Strychninlösung Symptome spontaner Erregung (,Parästhesien‘“), 
starke Hyperästhesie und Hyperalgesie und eine Steigerung der Berührungsreflexe 
‚Fauftreten. Es ließ sich auf diese Weise die Ausdehnung der sensorischen Zone und 
‚Jauch eine Gliederung nach Kopf, Rumpf und Extremitätengebieten feststellen. In 
‚| Sherringtons Laboratorium wurden diese Versuche jetzt auf 20 Affen ausgedehnt. 


‚Kleinen trockenen Filtrierpapierstück abgetupft. Dadurch strenge Lokalisation des Giftes. 
chluß der Hautwunde mit Klammern, Erwachenlassen des Tieres, Beobachtung der Reak- 
ionen auf taktile Reize, deren Wirkung am normalen Tiere vorher ausprobiert war. 


Strychninvergiftung einzelner Stellen des Gyrus centr. post. hat je nach ihrer Lage 
Iyperästhesie oder Hyperalgesie an den vorderen oder hinteren Extremitäten oder 
‘Jler Gesichtshaut zur Folge. Die Lagerung dieser sensorischen Rindenfelder entspricht 
‚jener der motorischen (zu oberst: Hinterpfote, zu unterst: Gesicht). Zwischen den 
üxtremitätenzonen scheint eine schmale Rumpfzone zu liegen. Die Protokolle zeigen 
lie große Empfindlichkeit der Methode zur Bestimmung der sensorischen Rinden- 
\elder und zu ihrer Abgrenzung. Es ließ sich mit voller Sicherheit nachweisen, daß 
lie sensorische Zone sich auch noch über die ganze vordere Zentralwirkung bis zum 
'. arcuatus erstreckt; rückwärts bilden die Fissura Silvii und das obere Ende der 
zsten Schläfenfurche die Grenze der sensorischen Zone. Interessant ist die Tatsache, 
'J aß die Hyperästhesie z. B. beider vorderer Extremitäten fortbesteht, wenn die sen- 
‘Jorischen Rindenpartien beiderseits bis auf einen kleinen, strychninvergifteten Rest 
!Jines Armzentrums abgetragen oder mit Novocain anästhetisch gemacht werden. Verf. 
‚jermutet, daß die Strychninwirkung (nicht das Gift selbst!) sich nicht nur über große 
‚l'eile der sensorischen Zone verbreitet, sondern auch auf subcorticale Zentren (Thalamus 
‚pticus?) übergreift. Motorische Reizwirkungen ruft die Strychninvergiftung der Hirn- 
ilinde (auch der motorischen Zone) nicht hervor. Brücke (Innsbruck). 


ER ten mon EBEN aD. nen 


Beim Hunde hat jedes die hintere Extremität treffende Trauma eine mehr oder 
‚Jeniger starke vasomotorische Reaktion zur Folge, die unmittelbar nach dem Reiz 
‘Juftritt und in ihrer Stärke unabhängig ist von der Stärke des Reizes. Diese vaso- 
otorische Reaktion ist besonders ausgesprochen, wenn ein Gelenk oder die Umgebung 
‘Ines solchen getroffen wird. Die verschiedenen Teile der Gelenkgegend verhalten 
ich dabei verschieden. Während die Reizung der in der Gelenkumgebung ansetzenden 
J>hnen und Ligamente, die Reizung der Gelenkkapsel und der intraartikulären Bänder 
hr starke Ausschläge gibt, folgt auf die Reizung der Synovialis nur ein sehr geringer 
Jusschlag. Die intraartikuläre Injektion physiologischer Flüssigkeiten auch unter 
ruck gibt keine vasomotorische Reaktion. Die Reaktion besteht in einer Senkung 
%:s Blutdruckes in der gereizten Extremität, selten und nur unter gewissen Versuchs- 
dingungen (Durchschneidung des Rückenmarks) in einer vorübergehenden Blut- 
ucksteigerung. Die Reaktion ist unabhängig von einer etwaigen Tätigkeit der Skelett- 
Juskulatur, denn sie tritt auch am curarisierten Tiere auf. Sie bleibt auch erhalten 
ich hoher Durchschneidung des Rückenmarkes und selbst nach dessen Exstirpation. 
3 handelt sich also bei dieser Erscheinung um einen Reflex, der weder über das Gehirn 
beh über das Rückenmark geht. Da der Reflex auch noch auszulösen ist, wenn die 
Xtremität vom Zentralnervensystem völlig isoliert ist (Durchschneidung des N. ischia- 
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dieus und femoralis; Reizung am Kniegelenk), so handelt es sich um eine Erscheinung, || 
die in die Gruppe der Axonreflexe einzuordnen ist. Diese Annahme wird noch dadurch ||: 
erhärtet, daß der Reflex ausbleibt, wenn nach der Nervendurchschneidung die Degene- 
rationszeit abgewartet wird. Die Reaktion verschwindet nach Blockierung der Nerven- 
stämme mit Scurocain und nach Rückenmarksanästhesie. Das letztere ist wohl dadurch 
zu erklären, daß das injizierte Anaestheticum schnell entlang den Nerven diffundiert, 
denn die Reaktion bleibt erhalten, wenn man vor der Rückenmarksanästhesie die, 
Nerven durchschneidet. Vergiftung des Tieres mit Nicotin schwächt die vasodilata- |) 
torische Reaktion bisweilen im Anfang etwas ab; sie bleibt aber auch bei hohen Dosen |; 
stets erhalten. Es liegt also in dem ganzen Reflexbogen keine Synapse, an der eine prä- | 
ganglionäre Faser mit einer Ganglienzelle artikuliert. Es scheint sogar auf Grund. 
der vorübergehenden Abschwächung der Reaktion bei Beginn der Nicotinvergiftungj]i 
die Annahme berechtigt, daß auch vasoconstrietorische Erscheinungen auftreten, die‘ 
durch die vasodilatatorischen lediglich überlagert sind. Diese vasoconstrictorischen! 
Erscheinungen werden bei dem verminderten Druckabfall sichtbar als Ausdruck einer 
Reizung der Synapsen vor deren völliger Lähmung durch das Nicotin. Atropin und 
Ergotinin haben auf den Ablauf der Reaktion keinen Einfluß. Strychnin kehrt die 
Reaktion um (Blutdrucksteigerung). Nach Exstirpation der Nebennieren ist der Druck-|i 
abfall verlängert, Adrenalininjektion verkürzt ihn. Das weist auf die Bedeutung hin} hi 
die das Sekret der Nebenniere für die Regulation des Vasomotorentonus hat. Die peri-ji 
arterielle Sympathektomie nach Leriche oder die Unterbrechung des periarterieller|\ 
Plexus durch Seurocain hat keinen Einfluß auf den Ablauf des Reflexes. Der Abfall 
des peripheren Blutdruckes, der nach der Durchschneidung der Nerven einer Extremitäl 
unmittelbar folgt, ist nicht nur die Folge der Unterdrückung des Vasoconstrietoren. 
tonus, sondern auch eine Folge antidromer Reizung zentripetaler Bahnen. Der Anteii 
der Vasodilatation, der auf die antidrome Reizung entfällt, verschwindet nach einigen 
Minuten. Die Tatsache, daß zuweilen statt des normalen Druckabfalles bei den angelit 
stellten Versuchen eine Drucksteigerung auftritt, berechtigt zu der Annahme, da! ih 
bei den Versuchen vasoconstrictorische und vasodilatatorische Reaktionen nebeneir 
ander auftreten. Die graphisch registrierte Bewegung des Druckablaufes ist die Resu’ 
tante der beiden Erscheinungen. Stahl (Berlin)., 
Guillain, Georges, A. Strohl et Th. Alajouanine: Sur P’inseription graphique de Ufi 
röponse abdominale du röflexe medio-pubien. (Graphische Registrierung des Abdomer 
bei dem medialen Pubesreflex). Cpt. rend. desseances de la soc. de biol. Bd. %, Nr. : 3 
8. 285—287. 1924. 
Mittels eines von Strohl (C. r. de la soc. de biol. 1919, S. 1432) angegebenen Verfahre; 

wird die Reflexzuckung des Rectus abdominis untersucht, wenn das Os pubis oder die Sehr 
des M. rectug durch einen Perkussionshammer mechanisch gereizt werden. Bei Reizung di], 
Os pubis erhält man nach einer Latenzzeit von 0,086 Sek. eine Einzelzuckung (Periostreflew 
nach Reizung der Sehne (Sehnenreflex) erhält man infolge der mechanischen Fortleitung di, 
Reizes 2 kleine Erhebungen nach einer Latenzzeit von 0,01 bzw. 0,05 Sek., an die sich eır 


die reflektorische Zuckung anschließt. Letztere zeigt nicht selten noch sekundäre Erhebungeß, 
E. Gellhorn (Halle).,, 


Auer, John: The effect of some drugs on experimentally produced mis-reference of cut, j 
neous sensory stimuli in normal guinea-pigs. (Über die Wirkung einiger Gifte auf ein») " 
durch Reizung sensiblen Hautnerven hervorgerufenen Reflex bei normalen Meerschwei] 
chen.) (15. ann. meet., Amerie. soc. |. pharmacol. a. exp. therapeut., St. Louis, 27.—29. KAT 
1923.) Journ. of pharmacol. a. exp. therapeut. Bd. 23, Nr. 2, 8. 159—161. 1924. u 

Reizt man bei Meerschweinchen mit einer feinen Rute durch Bestreichen die hints 
rechte Fußsohle, so-reagiert das Tier, indem es in der Nachbarschaft der gereizten Seite lecı il 
oder indem es die betreffende Kralle mit den Zähnen ergreift. Weitere spätere Reizung 
gleichen Beines ruft eine Reaktion des linken Hinterbeines hervor. Die Zehen und Nä& 
werden mit den Zähnen ergriffen und gezupft. Die Erscheinung wird als Dyschirie bezeichrt 
Solche Hautreize lösen unter Umständen auch eine Reaktion an Schleimhäuten aus: vermehu/f 
Sekretion der Nasenschleimhaut, peristaltische Bewegung kann gefördert und der GeruchsstN 
gesteigert werden. Die Tiere müssen aber an den Untersucher und seine Umgebung wochenla&} 


hat 
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trychnin studiert. Pro kg Meerschweinchen wurden 200 mg Chloral (20 proz. Lösung) in den 
Magen gegeben. Nach 18 Std. zeigten die Tiere deutliche Veränderung ihres Wohlbefindens 
“Zund Dyschirie. Nach subcutanen Injektionen von Cocainhydrochlorid, 10 mg pro kg, trat 
‚m Verlauf von 3 Std. deutliche Steigerung des Grades der Dyschirie ein, selbst nach 22 und 
da 70 Std. war sie noch ausgeprägt. Vom Strychnin wurden 2 mg pro kg Tier in der Bauchregion 
ubcutan injiziert. Schon nach !/, Std. war Dyschirie bei mehreren Tieren nachweisbar, nach 
Std. bei allen, nach 20 Std. war sie viel besser ausgeprägt. Erst nach 70 Std. trat Vermin- 
“Slerung ein. Durch die genannten 3 Gifte wird also an normalen Meerschweinchen der Grad 
ni ler Dyschirie verstärkt. Schübel (Erlangen). 


King, C. E.: Studies on intestinal inhibitory reflexes. (Studien über intestinale 
ug Hemmungsreflexe.) (Dep. of physiol., Vanderbilt med. school, Nashville.) Americ. journ. 
if physiol. Bd. 70, Nr. 1, 8.183—193. 1924. 
Bei Hunden wird dargetan, daß Erregungen, die ihren Ausgang von der Harnblase, 
iM lem Rectum, Peritoneum und von bestimmten Anteilen der Hautdecken nehmen, 
udlen Tonus und die Bewegungen des Dünndarms hemmen. In dem Splanchnicus sind 
fie efferenten Anteile dieser Reflexbahnen enthalten. Die Beteiligung der Vagi 
n diesen Vorgängen ist, wenn sie überhaupt zu verzeichnen ist, eine sehr geringe. 
inf Die afferenten Bahnen durchziehen zum Teil die Hypogastrici. Die vorliegenden Tat- 
en hachen sind geeignet, auf den Mechanismus bei Störungen im Gastrointestinaltractus, 
lie mit Reizwirkungen in den Beckenorganen verbunden sind, einiges Licht zu werfen. 
v. Skramlik (Freiburg i. B.). 
Gayda, Tullio: Tempo di reazione e tempo riflesso. (Reaktions- und Reflexzeit.) 
Laborat. di fisiol., univ., Torino.) Arch. di scienze biol. Bd. 6, Nr. 1 /2, S. 169—190. 1924. 
ote Verf. hat Vergleichsserien für Reaktions- und Reflexzeiten auf akustische und 
jgg>ptische Reize durchgeführt. Dabei hat sich herausgestellt, daß für beide Reizarten 
Hlie Reaktionszeit länger ist als die Reflexzeit, doch sind diese beiden Zeiten bei opti- 
‚Ischem Reiz erheblich länger als bei akustischem. v. Skramlik (Freiburg i. B.). 


Jurist, P. M., and B. A. Rabinovich: Some peeuliarities of the sympathetie inner- 
wation of the submaxillary gland of the cat. (Einige Einzelheiten über die sympathische 
nnervation der Unterkieferdrüse bei der Katze.) (Physiol. laborat., univ., Odessa.) 
ourn. of physiol. Bd. 58, Nr. 4/5, 8. 274—275. 1924. 

Verff. untersuchten nach Einführung von Kanülen in den Ausführungsgang der Drüse 
ınd die Gefäße, Freilegung und Durchschneidung der Chorda tympani und des Sympathicus 
‚lie Nervenerregbarkeit. Die Reizbarkeit der beiden Sympathici mit ihren: sekretorischen 

and vasomotorischen Fasern geht im Verlauf von 41-48 Stunden nach Durchschneidung 
vollkommen verloren. v. Skramlik (Freiburg i. B.). 
Asher, Leon: Studien über antagonistische Nerven. Nr. 23. Beiträge zum Mecha- 
pismus der Wirkung des Nervus vagus. (Physiol. Inst., Univ. Bern.) Pflügers Arch. 
‚dd. ges. Physiol. Bd. 205, H. 1/2, 8. 132—141. 1924. 

ha Der Einfluß des N. vagus auf die Anspruchsfähigkeit des Herzens gegenüber 
“Reizen wurde mit Hilfe folgender Versuchsanordnung geprüft. Der Vagus des Frosch- 
aerzens wird elektrisch gereizt. Während dieser Vagusreizung wird auch das Herz 
elbst gereizt. Zur Kontrolle dient die Prüfung des Herzens gegenüber der gleichen 
eizung, aber ohne daß der Vagus dabei mitgereizt wird. Es konnte festgestellt werden, 
laß während der Vagusreizperiode die Anspruchsfähigkeit des Herzens auf inter- 
£urrente Reize erhöht ist, d. h. das Herz folgt während der gleichzeitigen Vagusreizung 
‚requenten Reizen besser als in der Normalperiode. Diese Tatsache wird mit dem 
"rüher gemachten Befund in Zusammenhang gebracht, wonach durch die Vagusreizung 
‚Jlie refraktäre Periode des Herzens verkürzt wird. — Bei vollständigem Herzstillstand 
\#lurch Vagusreizung befindet sich die Kammer in einem negativ inotropen Zustand. — 
"jur Frage des chemischen Mechanismus der Vagusreizung wird mitgeteilt, daß sich 
ne hormonale Übertragbarkeit der Vaguswirkung nicht nachweisen ließ. Ebenso wie 
‚heim Froschherz werden auch beim Schildkrötenherz die anfänglichen Symptome 


Berichte über d. ges. Physiologie u. exp. Pharmakologie. XXIX, 59 
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des Kaliummangels durch Reizung des N. vagus gebessert. (XXI. vgl. diese Be- | 
richte 21, 107.) J. Abelin (Bern). 
Kapralik, Josef: Der Einfluß der Gesehwindigkeit als Haupt- und als Neben- 
aufgabe auf die Leistung. (Physiol. Inst., Unw. Wien.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. 
Ba. 203, H. 1/4, 8.110—112. 1924. 
Versuchspersonen wurden angewiesen, auf einer vorgehaltenen Tafel unter be- 
stimmten Versuchsbedingungen beliebig lange Striche zu ziehen. Und zwar sollte das 
einemal die Geschwindigkeit der Strichbewegung möglichst groß sein, das zweitemal 
die Striche möglichst parallel sein, das drittemal war Geschwindigkeit Hauptaufgabe, 
Parallelität Nebenaufgabe, das viertemal Parallelität Hauptaufgabe, Geschwindigkeit 
Nebenaufgabe. Um die Ergiebigkeit des Einzelimpulses möglichst hoch zu halten, 
empfiehlt sich die letzte Auftraggebung um so mehr, als diese Einstellung, obwohl sie 
subjektiv als relativ schwerer empfunden wird, keine entsprechende objektive Er- 
müdung bewirkt. F. H. Lewy (Berlin)., 
Herrmann, 6.: Selbstbeobachtungen über Spiegelsehen. (Dtsch. psychiatr. Klin., 
Prag.) Zeitschr. f. d. ges. Neurol. u. Psychiatrie Ba. 92, H. 1/2, S. 78—83. 1924. 
Verf. zeigt an 2 Beobachtungen, daß transitorisches Spiegelsehen und Umkehr | 
der Leserichtungstendenz gelegentlich unter besonderen Bedingungen bei Gesunden. 
vorkommt. Die Erklärung ist für beide Erscheinungen eine einheitliche. Die durch‘ 
die beiden Vestibularapparate zugeführten Sinneserregungen werden zu einem einheit-, 
lichen Koordinatensystem verarbeitet, ein cerebraler Vorgang ist ständig in Tätigkeit, 
dieses Koordinatensystem im Gleichgewicht zu erhalten. Bei einer passiven Bewegung, 
z.B. bei einer Bahnfahrt, werden die vom Vestibularapparat zugeführten Reize durch: 
cerebrale Vorgänge korrigiert, so daß das Gleichgewicht erhalten bleibt. Die Korrektur- 
größe muß dem Reiz entgegengesetzt, sonst gleich sein. Kommt es bei schneller Fahrt| 
zum Überwiegen der cerebralen Gegendrehung gegenüber der Leserichtungstendenz, | 
so bleibt als algebraische Summe das Lesen von rechts nach links, d. h. Sehen in Spiegel-|i 
schrift bzw. Umkehr der Leserichtungstendenz. Verf. erörtert ferner kurz die Frage A 
warum es nicht regelmäßig zu solchen Spiegelerscheinungen kommt. Henneberg.. 
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Trotter, Wiltred: A leeture on the sensibility of the skin in relation to neurologies|! 
theory. (Eine Vorlesung über Hautsensibilität in Beziehung zur neurologische»! 
Theorie.) Lancet Bd. 206, Nr. 25, 8. 1252—1256. 1924. N 

In diesem Vortrage werden hauptsächlich 3 Punkte des Problems der Hautsensibilitä|! 
besprochen. 1..Die Vorgänge bei der Nervenregeneration, wie sie vorwiegend von Head unter! 
sucht wurden. 2. Die Physiologie des Schmerzmechanismus und endlich 3. einige Tatsacher' 
aus der Struktur und Pathologie des Nervensystems. v. Skramlik (Freiburg i. Br.). 

Kiesow, F.: Zur Frage nach der Gültigkeit des Weberschen Gesetzes im Gebiet! 
der Tastempfindungen. (Inst. }. exp. Psychol., Univ. Turin.) Arch. f. d. ges. Psycho‘) 
Bd. 47, H. 1/2, 8.1—13. 1924. 

Das Ergebnis der Untersuchungsreihen über die Unterschiedsempfindlichkeit im Gebieli 
des Drucksinns spricht mit hoher Wahrscheinlichkeit für die Gültigkeit des Webersche 
Gesetzes. v. Skramlik (Freiburg i. Br.). 

Ziegler, H. E.: Die Phylogenie des Schmerzes. Zool. Anz. Bad. 61, H. 1/2, S. 4% 
bis 48. 1924. 

Aufzählung einer Reihe von Tatsachen, die beweisen sollen, daß Plate in seiner all. 
gemeinen Zoologie und Abstammungslehre (Jena 1923) Unrecht hat, wenn er im Schmerz d« I 
Anfang aller Sinnestätigkeit erblickt. v. Skramlik (Freiburg i. Br.). 

Shawe, R. C.: Variations in the sensibility to pressure pain caused by nerve stimw 
lation in man. (Änderungen in der Empfindlichkeit gegenüber Druckschmerz, di 
beim Menschen durch Nervenreizung erzeugt wird.) (Roy. infirmary, Manchestex 
Journ. of physiol. Bd. 58, Nr. 4/5, 8. 288—293. 1924. 

Schwache faradische Reizung des N. medianus führt zu einer Reizschwelle 
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‚Berniedrigung sowohl für die in der Haut als auch in der Tiefe gelegenen Receptoren. 
Diese ist von einem Schwirren in derjenigen Handgegend begleitet, die vom Medianus 
versorgt wird, insbesondere im Zeigefinger und im Thenar. Durch starke Reizung 
wird die Schwelle für die beiden Empfangsapparate gesteigert. Gleichzeitig kommt 
es zu einer merklichen Gefäßverengerung in dem vom Medianus versorgten Gebiet. 
Wird der Reiz gerade so stark gewählt, daß er sich in der Mitte zwischen den beiden 
"bisher beschriebenen hält, so kommt es nur zu einer Erniedrigung der Schwelle für die 
in der Haut gelegenen Receptoren. Die gleichen Änderungen wurden auch festgestellt, 
wenn die Zirkulation für 5—8 Minuten unterbrochen wurde. Deshalb kann eine Ände- 
rung in den Gefäßen nicht für die Empfindlichkeitsschwankungen verantwortlich 
[gemacht werden. Bemerkenswert sind die Beobachtungen, die über die Beeinflussung 
(der Schwelle auf der anderen Körperseite bei Reizung des einen N. medianus gemacht 
wurden. Dort geht die Schwelle in die Höhe und erfährt eine Senkung genau wie auf 
der gereizten Seite. Verf. schließt aus seinen. Versuchen, daß die Schwellenwerts- 
änderungen des Druckschmerzes bei Nervenreizung durch Änderungen in den Nerven- 
zellen bedingt sind, mit denen die afferenten Fasern in Verbindung stehen. 
v. Skramlik (Freiburg i. Br.). 

Hess, W. R.: Die reflektorische Ruhigstellung schmerzender Körperteile. (Physiol. 
Inst., Univ. Zürich.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 203, H. 5/6, 8. 539 bis 
541. 1924. 

Es ist eine bekannte Erscheinung, daß Mensch und Tier Körperteile, speziell die 
„[Glieder, ruhig stellen oder wenigstens weitgehend vom Gebrauch ausschalten, wenn 
ilderen Bewegung schmerzhaft ist. Es ist naheliegend, diese Erscheinungen mit der 
[Schmerzempfindung in Beziehung‘ zu bringen, welche beim Gebrauch des kranken 
ıt/Gliedes auftritt. Doch ist der Schmerz sicher nicht; der einzige Faktor. Es tritt eine 
„|Funktionsbeschränkung auf, die selbst bei stärkster Willensanstrengung nicht voll- 
ständig zu beheben ist. Wahrscheinlich handelt es sich um das Eingreifen von nervösen 
Hemmungen in den Mechanismus. Verf. hatte nun Gelegenheit, an der fortschreitenden 
‚Heilung einer Oberschenkelfraktur bei einem ihm wohlbekannten Hund Beobach- 
[tungen über diesen Gegenstand zu sammeln. Dabei zeigte sich, daß die Ruhigstellung 
der verletzten Extremität auf dem Wege reflektorischer Hemmung erfolgt (im Gegen- 
satz zur Ruhigstellung wegen Empfindung von Schmerz), denn das verletzte Glied ist 
„nicht nur von bewußter Innervation ausgeschaltet, sondern auch beim reflektorischen 

rzittern des ganzen Körpers beim Frieren. Im Verlaufe der Verfestigung des gebro- 
>henen Knochens während der Heilung scheint dieser dadurch geschützt zu sein, daß 
iidie zur Nutzleistung des Beines notwendige Spannung der Muskulatur infolge eines 
#interkurrenten Hemmungsreflexes in dem Augenblick versagt, wo eine die Verfestigung 
gefährdende Belastung versucht wird. v. Skramlik (Freiburg i. Br.). 
Rein, Hermann: Beiträge zur Lehre von der Temperaturempfindung der mensch- 
lliehen Haut. (Physiol. Inst., Univ. Würzburg.) Zeitschr. f. Biol. Bd. 82, H.2, 8.189 
(bis 212. 1924. 
Während es keinem Zweifel unterliegt, daß es eine paradoxe Kälteempfindung gibt, 
dist die analoge Erscheinung im Gebiete des Warmsinns bisher umstritten. Verf. hat 


'Lähmung der sensiblen Hautnervenendigungen durch Kataphorese von anästhesierenden 
„ösungen (Stovain, Cocain, Anästhesin) oder durch Applikation von Chloroform — 
diese Streitfrage einer Entscheidung zuzuführen. Die Kataphoreseversuche ergaben 
>ine starke Erniedrigung der Warmschwelle unter Verbreiterung der Indifferenzzone. 
Weleichzeitig zeigte sich eine Steigerung der Erregbarkeit der Warmpunkte für mecha- 
jjaische Reize. Zu den gleichen Ergebnissen führte auch die Anwendung von Chloro- 
‚Jiorm. In allen diesen Versuchen, die für das Zustandekommen einer paradoxen Wärme- 
empfindung die denkbar besten Möglichkeiten boten, war eine solche niemals fest- 
zustellen. Daraus läßt sich mit großer Sicherheit der Schluß ziehen, daß eine solche 
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gar nicht existiert. Im Anschluß an diese Experimente wurde der Einfluß hoher Tem- || 
peraturen auf die in der Haut gelegenen Receptoren geprüft. Durch Kataphorese | 
mittels einer 2proz. Cocain hydr.-Lösung (in Alkohol von 80%) und einer Stromdichte 
von 0,5 M.A./cem wurden der Oberflächenschmerz, Drucksinn, die Kalt- und Warm- 
empfindung ausgeschaltet. Reizung mit Temperaturen von 40—47° CO ergab nun bei 
einer Reizfläche von 3 gem nach einer vollkommen empfindungsfreien Latenzzeit 
ein reines Brennen, den Wärmeschmerz, der bisher meist nur unter pathologischen | 
Verhältnissen beobachtet wurde, wobei durch Schwellenerniedrigung der Eindruck 
einer thermischen Hyperalgesie entstand. Es zeigte sich, daß mit punktförmigen 
Reizen über den Wärmepunkten Wärmeschmerz nicht zu erzeugen ist, während ihn 
die gleichen Reize recht deutlich über warmpunktfreien Stellen hervorrufen. Flächen- 
reize dagegen haben stets Wärmeschmerz zur Folge. Ist bei großflächiger Reizung 
ein Warmpunkt in der gereizten Fläche gelegen, so geht dem Schmerz eine deutliche | 
Warmempfindung voraus, die aber mit Eintritt des Schmerzes verschwindet. An! 
warmpunktfreien Stellen tritt der reine Schmerz auf. Der Wärmeschmerz steht also | 
in keiner Abhängigkeit von Warmpunkten. Ein Warmpunkt gibt stets nur reine 
Warmempfindung, gleichgültig, wie hoch die Reiztemperatur steigt. Durch Wärme- | 
schmerz wird die Warmempfindung scheinbar ausgeschlossen. Die Schwelle für den 
Wärmeschmerz liegt an normaler Haut bei rund 43°C. v. Skramlik (Freiburg i. Br.). 
@ Handbuch der biologischen Arbeitsmethoden. Hrsg. v. Emil Abderhalden.; 
Abt. V. Methoden zum Studium der Funktionen der einzelnen Organe des tierischen 
Organismus. T. 6, H. 4, Liefg. 138. — Sinnesorgane: Liehtsinn und Auge. — Hegner, 
€. A.: Refraktion, Sehsehärfe, Akkommodation und Refraktionsanomalien des Auges. — 
Wolit, Hugo: Refraktionsbestimmung. — Rohr, Moritz von: Der Strahlengang im Auge: 
und in medizinisch-optischen Instrumenten. Berlin u. Wien: Urban & Schwarzenberg|} 
1924. 280 S. G.-M. 10.80. 
Es liegt im Wesen von Sammelwerken, an denen verschiedene Autoren unab-|g 
hängig voneinander mitarbeiten, daß sie einen einheitlichen Zug der Darstellung ver-|]; 
missen lassen müssen; dies wird namentlich dann fühlbar, wenn es sich um die Be-|jl 
arbeitung naheliegender, oftmals ineinandergreifender Materien handelt. Die Dar: 
stellung zeigt dann nicht nur verschiedene Grade von Schwierigkeit, sondern sie ist|) 
auch im Endziel verschieden; der eine Autor geht mehr praktischen Zwecken nachi 
der andere schiebt die Theorie in den Vordergrund. Diese allgemeine Erscheinung) 
tritt im vorliegenden Abschnitt des Abderhaldenschen Handbuchs der biologischen 
Arbeitsmethoden in den Aufsätzen von Hegner und v. Rohr deutlich hervor; wis 
nicht anders zu erwarten, ist v. Rohr in erster Linie Theoretiker, Hegner mehr aut 
die Nutzanwendung eingestellt. Hegner baut die Lehre von der Refraktion und Seht 
schärfe aus den Elementen in leicht faßlicher Weise auf und verwendet mathematische it 
Rüstzeug nur so weit, als er muß; Musterbeispiele tragen weiter zum Verständnis bei 
Daß er trotzdem auf den @ullstrandschen modernen Formeln fußt, ist selbstver 
ständlich. Dem praktischen Zweck wird dadurch Rechnung getragen, daß für auf“ 
Untersuchung der Refraktion nicht nur eine übersichtliche Besprechung aller objek 
tiven und subjektiven Methoden, sondern auch eine detaillierte Beschreibung des Ir 
strumentariums gegeben wird. Dadurch wird der Charakter eines Handbuches vol] 
kommen gewahrt. In dem Kapitel über die Akkommodation sei besonders auf di 
leichtfaßliche Erklärung des Mechanismus der inneren Akkomodation und des äußere 
Akkommodationserfolges bei Brillenträgern verwiesen. Der folgende Abschnitt üb# 
die Fehlsichtigkeit, an und für sich bündig dargestellt, ist durch zahlreiche, zum Te 
aus dem bekannten Buch von Henker stammende Abbildungen erläutert. Die Bi 


gierten Refraktometer (Henker, Thorner, Berth & Neumann) eingehen‘ 
Berücksichtigung. Die Besprechung der Schattenprobe, die uns heute wohl als wie?) 
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tigste Methode der objektiven Refraktionsbestimmung gilt, wird der berufenen Feder 
‚von H. Wolff überlassen; fast möchte man es bedauern, daß nicht auch Hegner 
sich damit beschäftigt hat. Wolffs Verdienst um die Skiaskopie ist allbekannt und 
die Erklärungen, die er in den Jahren 1908 und 1918 gebracht hat, müssen als die ersten 
exakten bezeichnet werden; er schließt sich im allgemeinen der zweiten vereinfachten Dar- 
‚stellung an und der Leser wird sich auch hier wieder an der Hand der schönen Zeiehnungen 
nicht allzuschwer zurechtfinden; vom Standpunkt eines Handbuchlesers aber wird er 
bedauern, nicht auch andere Darstellungen erwähnt zu finden; vor allem die schöne 
Erklärung von Landolt und die originelle von Märquez. Wir vermissen auch mit 
{Bedauern die Erwähnung der Zylinderskiaskopie, die sich uns in den letzten Jahren 
so außerordentlich bewährt hat und deren theoretisches Fundament vollkommen ein- 
wandfrei ist. Das Kapitel über den Strahlengang im Auge und in medizinischen In- 
strumenten ist v. Rohr zugefallen; man kennt sein ungeheures Wissen und seine 
Gründlichkeit, man weiß aber auch, daß das Lesen seiner Arbeiten viel Mühe verlangt. 
‚So ist denn auch hier der letzte Abschnitt weitaus der schwierigste. v. Rohr leitet ihn 
sin mit einer übersichtlichen Besprechung der Strahlenbegrenzung im allgemeinen, 
'bespricht die an spiegelnden und brechenden Flächen auftretenden Lichtverluste 
‚ınd geht dann auf die Behandlung des Auges als optisches Instrument über. Die Ab- 
‚eitungen der Gleichungen für Bildlage und Vergrößerung erfahren durch die Ein- 
WWtührung des Brennpunktwinkels eine von den üblichen Methoden abweichende Ent- 
wicklung. Die bei Hegner fehlende Behandlung des Sehens mit bewegtem Auge 
wird hier nachgeholt und damit der Übergang zu den modernen Brillengläsern gefunden; 
laß dabei der Astigmatismus schiefer Büschel, die Perspektive und das Sehen mit 
tizwei Augen nicht zu kurz kommen, braucht kaum erwähnt zu werden. Wenn der 
YAutor von der Strahlenbegrenzung ausgegangen ist, kann er an der Schattenprobe nicht 
worübergehen; er weicht von Wolff beträchtlich ab; dieses Kapitel erfordert ein sehr 
enaues Studium. Schließlich folgt eine Besprechung der Ophthalmoskopie, der 
Laryngo-, Cysto-, Gastro- und Urethroskopie, jener Instrumente also, die v. Rohr 
als Höhlen- und Röhrengucker zusammenfaßt. So finden wir in diesen 300 Seiten 
sine Unmenge von Wissen und Arbeit vereinigt, die diese Lieferung den bisher er- 
Sschienenen würdig anreihen. Krämer (Wien). 
Couvreux, J.: Nouvelles observations sur les r&flexes pupillaires. (Neue Beobach- 
Itungen über die Pupillenreflexe.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des 
Isciences Bd. 178, Nr. 16, S. 1388—1389. 1924. 


. Verf. hat mit dem von Broca (vgl. diese Berichte 26, 220.) verbesserten Fick- 
4 schen Pupillometer die Pupillenweite bei verschiedener Beleuchtung und Akkommo- 
Jdation gemessen. Er teilt darüber die folgenden Werte mit: 


Pupillendurchmesser bei Beleuchtung von 


0,5 1 4 10 50 200 Lux 

"N Akkommodation 

} 5,15 4,9 4,2 3,8 3,15 2,75 mm 

3.01 4,3 4,0 37 3,4 2,95 2,6 
20, 3,8 3,55 3,3 3,0 2,7 2,45 
3 30, 3,75 3,2 3,0 2,8 2,5 2,3 
\ 5,0 , 3,0 2,75 2,65 2,5 2,3 2,2 
{4 7.08, 27 2,6 2,45 2,3 2,2 2,1 


Nur bei geringer Beleuchtung mit einigen Lux ist der Lichtverlust durch Pupillen- 
verengerung bei Akkommodation von Bedeutung; so beträgt er zwischen 4 und 10 Lux 
»twa 35—40% bei 2D Akkommodation, 45—50%, bei 3 Dioptrien. Best (Dresden)., 


Couvreux, Jacques: Sur le röflexe photomoteur. (Über den Lichtreflex.) Cpt. rend. 
hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 178, Nr. 4, 8. 416—418. 1924. 
| Mit dem von Broca verbesserten Fickschen subjektiven Pupillometer (vgl. diese 
Berichte 26, 220) hat Verf. den Pupillendurchmesser bei verschiedener Beleuchtung 
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gemessen, und zwar A. binokular, B. monokular bei abgeblendetem anderen Auge 
und €. konsensuell in diesem verdunkelten Auge. Das Ergebnis ist: 
Beleuchtung von 400 100 45 25 10.625 4 33 2335 16 1 0,45 Lux 
P.D. bei A. 2,4 2,6 2,8 3 8:4, 3,54,.8,7..38,8 „4 4,2 45 4,85 mm 
B. 27 285 32 34 38 41 42 44 45 4,75 4,9 5,15 mm 
: 3 35 4 425 46 4,85 49 4,95 5 51 5,2 54 mm 

Dunkelheit A. 5,5; B. 5,5; C. 5,5 mm. 

Die konsensuelle Reaktion ist also der direkten unterlegen. Bei starker Ermüdung 
wird der Durchmesser kleiner. Ebenso nehmen bei Ermüdung die Oszillationen der 
Pupille, welche normalerweise bei Verengerung mehr ausgesprochen sind als bei Er- 
weiterung, ab. Die Dauer der Verengerung nimmt bei Ermüdung zu, bis zu 2 Sek. 
gegen normal eine, noch mehr aber die Dauer der Erweiterungsreaktion, die sich bis 
zu 15 Sek. erstrecken kann. Mehrfach wiederholte plötzliche Änderungen der Beleuch- 
tungsstärke ermüden die Pupille mehr als längere Einwirkung starker gleichmäßiger 
Beleuchtung. Best (Dresden)., 

Kreiker, A.: Über die Entstehungsweise des Lichtreflexes auf den Netzhautgefäßen. | 
(Univ.-Augenklin., Debrecen.) Klin. Monatsbl. f. Augenheilk. Bd. 72, Mai/Juni-H., | 
S. 621628. 1924. | 

Dimmer hatte den Venenreflex auf Spiegelung des Lichts an der Vorderfläche 
der Blutsäule zurückgeführt und die helleren Streifenreflexe der Arterien auf Reflexion | 
des Lichtes an Elementen des Achsenstroms. Gegen die Entstehung von Reflexen an | 
der Gefäßaußenwand spricht nach Dimmer, daß hier kein Übergang von einem | 
Brechungsindex zum anderen gegeben ist; die äußeren Konturen der Gefäße können 
aus diesem Grunde ebensowenig reflektieren, wie ein in Cedernöl getauchter Glasstab. 
Dafür, daß der Arterienreflex an Elementen des Achsenstroms zustande komme, zieht; 
Dimmer die Beobachtung an den Glaskörpergefäßen des Froschauges heran, bei denen. 
man im aufrechten Bilde mit 70facher Vergrößerung die einzelnen, beim Frosch 22 u 
großen Blutkörperchen als glänzende Pünktchen wahrnehmen und das Konfluieren 
der Einzelreflexe zu glitzernden Streifen unmittelbar verfolgen kann. Im wesentlichen: 
auf Grund von Beobachtungen im rotfreien Licht fühlt Kreiker sich zu einer Kritik: |! 
an diesen Annahmen berechtigt. Spiegelt man im rotfreien Licht, so fällt sofort auf, 
daß hier, wo Arterie und Vene den gleichen Farbton haben, auch die Reflexe ganz i 
gleich sind; man kommt zu der Vermutung, daß nur die verschiedene Färbung des Ge- 
fäßinhalts der Grund ist, weshalb im gewöhnlichen Licht die Venen- und Arterienreflexefl 
verschieden aussehen. Außerdem zeigt sich bei der intensiven Beleuchtung, daß die | 
Reflexe am Venen- und am Arterienrohr aus vielen einzelnen transversal zum Gefäß: 
verlauf liegenden, in der Längsrichtung des Gefäßes nur wenig ausgedehnten, zackig 
unregelmäßigen Teilreflexen zusammengesetzt sind, zwischen denen stellenweise gänz! 
lich reflexlose Gebiete liegen. Bei ruhiger Spiegelhaltung ändern sich die einzelner 
Reflexgebiete gar nicht. Es zeigt sich keinerlei Bewegung, wie es sein müßte, wenı 
bei den Arterien die Blutkörperchen des Achsenstroms die Reflexion zustande brächtem 
so daß nach K. diese Annahme gänzlich widerlegt erscheint. K. glaubt aber auch, dal 
Gefäßinnenwand resp. die Grenzfläche zwischen ihr und der Blutsäule nicht der Or 
der Reflexentstehung sein könne. Die Gefäßinnenwand sei glatt bis auf mikroskopisch» | 
Unregelmäßigkeiten an den einzelnen Endothelien; /käme der Reflex dort zustande 
so könnte der Reflexstreif nicht so zerrissen aussehen, wie er im rotfreien Licht erscheint 
Hingegen hält esK. für möglich, daß die Spiegelung doch vor dem ringförmigen Muske) 
und Bindegewebsmantel zustande komme, der alle Gefäße umgibt. Auch der hauptsächlie‘ 
transversale Verlauf der Streifelung sei dann erklärt, da es an den Netzhautgefäße: 
longitudinale Muskelbündel nicht gibt. Ein Modell, an welchem sich sowohl die eigen‘ 
lichen Gefäßreflexe wie die Reflexe der Limitans veranschaulichen lassen, erhält mar: 
wenn man zwei kleine Stäbe (z. B. zwei Bleistifte) mit Fäden umwickelt, beide diven 
gierend nebeneinander legt und ein feines nasses Tuch darüber legt, welches durch Bi 
rieselung stark angefeuchtet wird. Aus dem Studium der Verhältnisse bei solchem Modes 
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kommt man zu der Anschauung, daß nur dadurch Reflexe entstehen können, daß die 

Limitans interna vorgewölbt wird. Sowohl der Umstand, daß an den kleinen Netz- 
 hautgefäßen Reflexe überhaupt fehlen, wie die Verwertung von Spaltlampen - Be- 
obachtungen an Bindehautgefäßen, bei denen an dem Blutstrom überhaupt kein 
Reflex zu sehen ist, sprechen nach K. für letztere Ansicht. Zum Schluß äußert sich 
der Autor auch über die Entstehung der Frostschen Glitzerpünktchen (metallie-dots); 
er glaubt, daß sie ebenfalls an mikroskopischen Limitansbuckeln zustande kommen, 
und zwar an solchen, welche durch darunterliegende dieke Ganglienzellen hervor- 
gerufen werden. Er erinnert daran, daß sowohl in der Gegend der Macula wie an der 
Papille Glitzerpünktchen nicht vorkommen; das passe gut zu seiner Annahme, weil 
dort auch keine Ganglienzellen vorhanden sind. Comberg (Berlin)., 

Freytag, Gustav Th.: Über den Augendruck bei Störungen der inneren Sekretion. 
(Univ.- Augenklin., Leipzig.) Klin. Monatsbl. f. Augenheilk. Bd. 72, März-April-H., 
8. 515—522. 1924. 

Im Anschluß an die bekannten Untersuchungen Hertels hat Freytag den 
Augen- und Blutdruck bei Störungen mit innerer Sekretion untersucht. Bei Fällen 
von M. Basedowii waren Blutdruck normal (zwischen 100 und 125 mm Hg R.R., 
der Augendruck 6mal deutlich erniedrigt (13—19 mm Hg), 2mal höher als normal 
(1mal 23, Imal 25 mm Hg Schiötz). Von 4 strumektomierten Fällen zeigten 3 post 
operationem eine deutliche Druckverminderung (von 18 auf 15, von 23 auf 20 und 
von 19 auf 16mm Hg), während ein 4. Fall vor wie nach der Operation eine Tension 
von 23 mm Hg aufwies. 2 Fälle von Myxödem hatten 21 bzw. 22 mm Hg Schiötz. 
‚| Von 3 Fällen von Akromegalie hatten 2 erniedrigten Augendruck (16 bzw. 10 mm), 
einer 22 mm Hg, eine Dystrophia adiposogenitalis 13 mm, 2 Fälle von eunuchoidem 
Infantilismus 15 und 14 mm, 2 Fälle von Osteomalacie 9 und 12mm. Der 2. Fall wurde 
röntgenbestrablt. Mit zunehmender Knochenfestigkeit stieg der Druck auf 16. Von 
4 Fällen von abnormer Knochenbrüchigkeit mit blauer Sclera hatten ‚3 normalen 
Augen- und Blutdruck, während eine 45jährige Patientin rechts Glaukom hatte (26 mm 
Hg Schiötz), bei erhöhtem Blutdruck (155 mm Hg). Dabei wurde bei der Abderhalden- 
schen Reaktion Nebenniere besonders stark abgebaut. 3mal wurden Fälle von Kreti- 
nismus mit Mikrocephalie untersucht; der Augendruck war deutlich erniedrigt (10, 12 
bzw. 9 mm Hg) bei normalem Blutdruck. Bei 5 Fällen von Diabetes wurde bei nor- 
malem Blutdruck leicht erniedrigte Werte für die Tension des Augapfels gefunden 
(13, 16, 16, 18). Einmal war der Blutdruck stark erhöht (170 mm Hg R.R.) und der 
| Augendruck trotzdem nur 16 mm Hg Schiötz. Es scheinen demnach Beziehungen 


ı, zwischen Augendruck und innerer Sekretion zu bestehen. Ob die gelieferten Hormone 


auf den Quellungszustand der Bulbushüllen Einfluß nehmen oder die Innervation 
der Blutgefäßnerven von ihnen abhängt oder am Ende die Ciliarkörpersekretion hor- 
monal geregelt wird, ist derzeit nicht zu entscheiden. Löwenstein (Prag)., 

Lentz, Anna: Experimentelle Untersuchungen über die Bedeutung von Augen- 
bewegungsempfindungen für die Schätzung des räumlichen Charakters von Bewegungs- 
größen. (Psychol. Laborat., Univ. Bonn.) Arch. f. d. ges. Psychol, Bd. 48, H. 3/4, 8. 423 
bis 469. 1924. 

Die Untersuchung knüpft an die gleichfalls aus dem Bonner Psychologischen 
Institut hervorgegangene Arbeit von Binnefeld an und beabsichtigt, die Bedeutung 
der Augenbewegungsempfindungen für die Schätzung von Bewegungsgrößen festzu- 
‚) stellen. In erster Linie war dabei die Frage zu beantworten, ob die Schätzung der 
‚Streckengröße einer Bewegung sich an der Längenausdehnung oder an der zeitlichen 
"Dauer der Bewegung orientiert. Bei den im Dunkelzimmer angestellten Versuchen 
‘wandert ein Lichtpunkt in 3 m Abstand vor dem Auge der Versuchsperson mit gleich- 
mäßiger Geschwindigkeit in horizontaler Richtung auf einer Normalstrecke von 20 cm, 
die bei Vergleichsversuchen verkleinert und vergrößert werden kann, mit einer Winkel- 
- geschwindigkeit von 2,44° sec. "1 bzw. 5,04° sec.”!. Die Schätzung der Raumstrecke 
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erweist sich dabei als leichter vollziehbar als die Dauerschätzung; erstere besitzt die | 
höhere Genauigkeit und kann schon deshalb nicht auf die Zeitschätzung zurückgeführt 
werden. Dagegen sprechen auch die Selbstbeobachtungen der Versuchspersonen, in 
deren Angaben der Anteil der Augenbewegungsempfindungen am Zustandekommen der 
Streckenschätzung stark betont wird. Die Dauerschätzung steht neben der Strecken- } 
schätzung als eine auf besondere Einstellung zurückgehende Form der Beurteilung einer '} 
Bewegungsgröße, für die je nach der Dauer verschiedene, hier nicht weiter zu erörternde \ 
Faktoren in Betracht kommen. O. Kroh (Tübingen).°° 

Fischer, F. P.: Über die Verwendung von Kopfbewegungen beim Umbhersehen. 
I. Mitt. (Univ.-Augenklin., Leipzig.) v. Graefes Arch. f. Ophth. Bd. 113, H. 3/4, 8. 394 
bis 416. 1924. 

Beim Verfolgen der Zeilen während des Lesens wird fast immer der Kopf mit- 
bewegt, besonders bei langen Zeilen. Im allgemeinen wird das Leseobjekt symmetrisch | 


Auge. Die Kopfbewegungen sind beim lauten Lesen größer. Bei Schulkindern im zweiten | ' 
Jahrzehnt schwankten die Drehungswinkel zwischen 6° 39’ und 11° 25’. Auch bei}, 


größter festgestellt. Die schon 1875 gefundenen Ergebnisse von Ritzmann konnten} 
im allgemeinen bestätigt werden. Derselbe fand: 1. daß wir schon bei den kleinsten | 
Entfernungen nicht nur die Augen, sondern auch den Kopf drehen, die Kopfbewegungen. 
der Entfernung der Blickpunkte annähernd proportional zunehmen und die Beteiligung, 
des Kopfes nicht nach allen Richtungen dieselbe ist; 2. daß das quantitative Ver-| 
halten von Augen- und Kopfbewegungen bei verschiedenen Personen wechselt. Wäh- 
rend Ritzmann bei seinen Versuchen mit einem an einem Beißbrettchen angebrachten] 
Zeiger arbeitete, wandte Fischer eine exaktere Versuchsanordnung an, indem er einen: 
Lichthebel (kleine von einer Taschenbatterie gespeiste Lampe mit Konvexlinse) am) 
einem Stirnband befestigte und den Gang des projizierten Lichtstreifens beobachtete.| 
Während dieser beim Lesen regelmäßig hin und her wandert, tritt bei Beobachtung, 
von projizierten Landschafts- oder Stadtbildern ein ziemlich regelloses Hüpfen und 
Springen ein. Dagegen bewirkten Bilder, bei welchen Figuren in Reihen angeordnet 
waren, ein Gleiten des Streifens von der Mitte nach einer Seite. Hierbei begannen die 
Kopfbewegungen durchschnittlich bei einer Bildgröße von 8—11° (letzteres bei kinemar| 
tographischen Bildern). Bei den meisten Menschen geht die Augenbewegung der Ni 
Kopfbewegung voraus; in den seltenen Fällen, wo mit einer Kopfbewegung begonnenfit 
wird, überholt die Augenbewegung diese bald. Beim Umherblicken besteht die Tendenz 
die Augen möglichst so einzustellen, wie sie beim geradeaus gerichteten Kopfe stehen | 
also symmetrisch zur Medianebene. Bedingt sind die Kopfbewegungen durch das Auf u 
treten von Spannungsgefühlen bei unsymmetrischer Konvergenz, wenn die Größsfl 
des Drehungswinkels 10° übersteigt. — Mit einer weiteren Versuchsanordnung stellt» 
F. fest, daß im allgemeinen eine gewisse Proportionalität zwischen der Größe der Ent] 
fernung zweier Blickpunkte und der Verwendung von Kopfbewegungen besteht. AucAf,) 
dabei ergaben sich große individuelle Differenzen. Cords (Köln).°° I 

Kleitman, N., and A. de Kleijn: The influence of asphyxia on vestibular nystagmuwil), 
and an attempt to localize the seat of this influence in the reflex arc. (Der Einflurf),, 
der Asphyxie auf den vestibulären Nystagmus und ein Versuch, den Sitz dieses Eimk,; 
flusses auf den Reflexbogen zu lokalisieren.) (Pharmac. inst., umiv., Utrecht.) Ameri@[h, 
journ. of physiol. Bd. 69, Nr.1, 8.160—168. 1924. | 

Bei Thalamus-Kaninchen, d. h. Tieren ohne Großhirn, wurden die Recti med. uni, 
lat. isoliert und mit Hebelarmen in Verbindung gebracht, während der Bulbus unuh, 
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lie anderen Muskeln exstirpiert wurden. Nun wurde durch Kaltspülung Nystagmus 
zeugt und der Einfluß der durch Abklemmen der Trachealkanüle erzeugten Asphyxie 
ntersucht. Diese allein wirkt schon auf die Augenmuskeln im Sinne einer Devia- 
ion nach der einen oder anderen Seite, die sich ausprägt in einer Kontraktion des 
inen und Relaxation des anderen Muskels. Zuweilen geht derselben eine Deviation 
m umgekehrten Sinne vorher. Beim Nystagmus war der unmittelbare Erfolg eine 
stimulation des Nystagmus, bis die schnelle Komponente ganz verschwand. Dabei 
lieb zunächst der kontrahierte Muskel kontrahiert, der relaxierte relaxiert; dann aber 
Irehte sich dieses Verhältnis um. Ja in manchen Fällen traten sogar einige Rucke 
ines umgekehrt gerichteten Nystagmus auf. Ein ähnlicher Einfluß erfolgte auf 
len Spontannystagmus, der manchmal nach Ätheranästhesie entsteht. Diese Tat- 


iflachen weisen darauf hin, daß die Asphyxie nicht an den Augenmuskelkernen direkt, 
iihiondern an höheren medullären Zentren angreift. Dies wird auch dadurch bewiesen, 
des 


\aß die Asphyxie auf das curarisierte Tier nicht einwirkt, während Panitrin, das den 
‚Tuskel direkt angreift, noch wirksam war. Durchschneidung des Nerven hob ebenfalls 
ie Wirkung auf den Muskel auf. Durchschneidung des Hirnstammes einschließlich 
‚er hinteren Längsbündel führte zu einer Aufhebung des Nystagmus im Rectus medialis, 
ährend derselbe im Rectus lateralis noch bestehen blieb. Daß das Labyrinth bei der 
Wirkung der Asphyxie keine Rolle spielt, wurde erwiesen an Tieren ohne Labyrinthe; 
jilhei diesen trat die Deviation durch Asphyxie noch ein. Die Verff. schließen daraus, 
Ulaß die Asphyxie auf die Zellen der Medulla selbst einwirkt, und 
kilıwar zunächst reizend, dann lähmend. Cords (Köln)., 


Blumenthal, A.: Zur Erklärung des kalorischen Nystagmus. Zeitschr. f. Laryngol., 
%hinol. u. ihre Grenzgeb. Bd. 12, H.5, 8. 357—359. 1924. 

Die Abhängigkeit des Nystagmus von der Kopfstellung braucht nicht durch eine 
vestimmt gerichtete Endolymphströmung hervorgerufen zu sein, sondern kann auch 
‚urch den Gegenrollungseffekt der Augen zustande kommen. Bei kalorischer Reizung 
‚ann man den Gegenrollungseffekt nicht durch die beim Menschen anwendbare Spülung 
nterdrücken. Beim Hund gelang dies Verf. durch eine Massenspülung. Dabei kam 
's zu keiner Änderung des Nystagmus durch Kopfstellungsänderung. Die Wirkung der 
jalorischen Reizung besteht also nicht in der Erzeugung einer bestimmt gerichteten 
J.ndolymphströmung. Anders verhält es sich bei der Drehung. K. Löwenstein.°° 


Fermente. Gärungschemie. Mikroorganismen. 


Fleury, Paul: Lois d’aetion de la lacease: Influence de la r&aetion du milieu. 
|Wirkungsgesetze der Lakkase: Einfluß der Reaktion des Milieus.) Cpt. rend. heb- 
om. des seances de l’acad. des sciences Bd. 179, Nr. 15, S. 709-711. 1924. 
Optimum bei pr 6,7. Bei geringer Guajacolkonzentration verschiebt sich das 
ptimum nach 7,6 und die Kurve wird flacher. p4 wirkt einmal auf die Bindung 
es Enzyms an das Substrat, ferner auf die Umwandlung des Substrats. Die Reaktions- 
urven entstehen als Ergebnis dieser beiden Einwirkungen. Martin Jacoby (Berlin). 


Hallheimer, S.: Zur Pathologie der Cyankaliumvergiftung. Eine experimentelle 
udie zur Wirkung des Cyankaliums auf die Oxydasereaktion. (Pathol. Inst., Univ. 
reiburg i. Br.) Beitr. z. pathol. Anat. u. z. allg. Pathol. Bd. 73, H. 1, 8. 80—112. 1924. 

Bei 2 Fällen von Cyanatriumvergiftung fanden sich histologisch keine pathologi- 
Ashen Veränderungen. Die Schultzesche Oxydasereaktion und die Dopareaktion nach 
‚loch war normal. In frischen Organen normaler Tiere fanden sich immer die Gewebs- 
xydasen. Der Ausfall der Reaktion ist sehr von p, abhängig. Einwirkung von 0,1 bis 
proz. Cyankaliumlösungen auf unfixierte Gewebsschnitte löscht schon in wenigen 
finuten die Gewebsoxydase vollständig aus. Dagegen tritt selbst bei 1/,stündiger 
Winwirkung einer 1 proz. Cyankaliumlösung eine Aufhebung oder auch nur Verminde- 
ang der Leukocytenoxydasegranula nicht ein. Versuche über Cyankaliumvergiftung 


a \ | 


von Meerschweinchen, Ratten und Mäusen zeigen, daß eine Abschwächung der G-}, 
Oxydasereaktion nur bei intravenöser und intrakardialer Injektion eintritt. Bei Ver-) 
giftung per os tritt nur eine sehr geringe Abschwächung ein. Subeutane und intra, 
muskuläre Injektion wirken nur lokal. Die Abschwächung der -G-Oxydasereaktiorfi 
ist in Organen mit intensivem Stoffwechsel (Herz- und Skelettmuskel) eine relati 
stärkere als in anderen Organen. Bei direkter Mischung wirken Kaliumpermanganat/f 
Natriumthiosulfat, Kalium chlorieum und Ferrosulfat dem Cyankalium entgegen fı 
Ferrosulfat in alkalischer Lösung wirkt auch bei getrennter Einwirkung, auch durckfi 
Auswaschen der Schnitte läßt sich das Cyankalium in gewissem Umfange entfernen 
Martin Jacoby (Berlin). 

Lueders, €. W., and Olaf Bergheim: The quantitative determination of trypsin 
and lipase in gastrie contents. (Quantitative Bestimmung von Trypsin und Lipase inf 
Mageninhalt.) (Laborat. of physiol. chem., Jefferson med. coll., Philadelphia.) Americhny 
journ. of physiol. Bd. 66, Nr. 2, S. 297—303. 1923. pa 

Trypsin wird durch Formoltitration von Gelatine, Lipase durch Spaltung von Olivenäf". 
bestimmt. Martin Jacoby (Berlin). |“ 

Bodansky, Aaron: A study of a milk-coagulating enzyme of solanum elaeagnil‘ 
folium. (Über das Labferment von Solanum elaeagnifolium.) (Dep. of physiol. n 
biochem., Cornell univ. med. coll., Ithaca.) Journ. of biol. chem. Bd. 61, Nr.2, 8. 36} 
his 375. 1924. 


N 
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Außer in den Beeren der Pflanze findet sich weder das Enzym noch das Zymogen. Jacoby. Fi" 
‚Serejski, Mark: Gibt es spezifische Abwehrfermente? (Biochem. Inst., Kon. 
müssar. f. Volksgesundheit, Moskau.) Biochem. Zeitschr. Bd. 152, H. 1/2, 8. 79—91. 192:-fhnı 
Ablehnung der Existenz spezifischer Abwehrfermente. Die Versuche wurden mjti 
der „‚Mikro-Abderhaldenreaktion“ nach Pregl - Crinis angestellt. Es ist notwendüj 


alle in Betracht kommenden Kontrollkombinationen anzusetzen. Chemische Methodi},, 


bestätigt die Ergebnisse der Refraktometrie. Martin Jacoby (Berlin). fair 
Lecog, R., et $. Wary: La farine de malt et la pratique du maltage des amylae| ; 
euits et erus. (Das Malzmehl und die Praxis der Vermalzung gekochter und robf 


Jg. 8, H.1, 8:52—72. 1924. | 
Die vorliegende Arbeit beschäftigt sich mit der Frage, ob die Amylase des Mal: 
nach möglichster Reinigung überhaupt: Antigeneigenschaften besitzt, ferner ob «A 
unter Umständen gebildete Antikörper eine streng spezifische nur auf die Malzamyl»aı. 
oder auch auf Amylasen anderer Herkunft gerichtete Wirkung auszuüben vermag} \ı 
Die Gewinnung der Amylase erfolgte nach dem Verfahren von Sherman uw, 


Schlesinger (Journ. of the Americ. chem. soc. 35, 1617. 1913 und 37, 643. 1915). Die Amy’ A 
präparate vermochten die 250—380fache Menge Maltose ihres eigenen Gewichtes bei 20 Rh 
3 proz. Stärkelösung, bei optimaler [H] in 30 Min. zu bilden. Zur Ermittlungder Amyla Mi 


wirkung wurde das nach dem Kjeldahlschen Verfahren reduzierte Kupferoxydul in Feg 
sulfat-Schwefelsäure gelöst und die gebildete Menge an Ferrosalz mit Permanganatlösı 
titrimetrisch gemessen (Kjeldahl- Bertrand, Zeitschr. f. analyt. Chem. 1896 und Bi: 
de la soc. de chim. Mem. IH, ser. 1906, 35, 1285). Durch Essigsäure-Natriumacetatpuuf 
wurde die [H] auf rund 1,10-5n eingestellt (6,4 ccm »/,-Essigsäure, 10 com "/,-Natriumac«b 
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SER in welcher ? die Einwirkungszeit der Amylase auf das 


‚ubstrat Stärke, a die Anfangskonzentration, (a — x) die nach t Minuten noch vorhandene 
bstratkonzentration bedeuten. Für a wurde zweckmäßig der Grenzabbauwert von 70—80% 
er Stärke zugrunde gelegt und gleich 1 gesetzt. Die K-Werte (1. Ordnung) wurden aus den 
‚leichen Reaktionszeiten in den einzelnen Versuchen berechnet und durch Anführung der abso- 
absolute Maltosemenge 
Zeit ) 
gänzt. Das Verzuckerungsvermögen der Amylase F, wurde nach folgender Gleichung be- 
A K .g Stärke (Grenzabbauwert) 
uf ’ g Trockensubstanz des Fermentes (in 100 cem)' 
mylaseserums geschah durch Immunisieren von 2,7—3,9 kg schweren Kaninchen. Sub- 
atane Injektion, beginnend mit; 1 mg allmählich ansteigend bis 40 mg Einzeldosis. Gesamt- 
jjamunisierungsdauer 3—8 Wochen in Abständen von 10, 4—5, 4-7 Tagen; Gesamtdosis bis 
ı 250 mg Amylase pro Tier. Die Injektionen wurden mit einer Ausnahme reaktionslos ver- 
jagen. Zum Nachweis der Antiamylase wurde das Immunserum der Amylaselösung 
gegeben und das Gemisch nach 1 Min. zur Stärke-Pufferlösung gefügt. Mit steigender Menge 
[ja eingeführter Amylase zeigte sich eine bedeutende Herabsetzung der enzymatischen Wirk- 
{ımkeit einer gegebenen Amylasemenge durch das Immunserum. Die Reaktionskonstanten 
jad ihnen entsprechend die Anfangsgeschwindigkeiten und das Verzuckerungsvermögen 
‚jrben gegenüber der immunserumfreien Kontrolle zum Teil eine recht erhebliche Abnahme 
«j tahren. 100 Tage nach der letzten Injektion war der Antikörper aus dem Blut wieder ver- 
jj’hwunden. Normalserum zeigte weder diastatische Kraft noch Hemmung des diastatischen 
j ärkeabbaues. Das Auftreten oder Nichtauftreten der Präcipitinreaktion zwischen Amylase- 
sung und Immunserum war für die Wirkung des Hemmungskörpers belanglos. Die Bindungs- 
‚„j.öglichkeit zwischen Antigen (Amylase) und Antikörper (Antiamylase) war mit der Dauer 
er gegenseitigen Einwirkung eine intensivere und wurde auch mit steigender Konzentration 
‚fördert. Wurde das Immunserum erst zugesetzt, nachdem die Amylase bereits mit dem Sub- 
rat in Verbindung getreten war, so reichte die Affinität des Antikörpers nicht mehr aus, 
m das Ferment seinem natürlichen Aktionsbereich zu entziehen. Mit steigenden Mengen an 
{nmunserum wurde die Reaktionsgeschwindigkeit des Stärke-Amylasesystems zunehmend 
erzögert. Innerhalb einer zeitlich begrenzten Reaktionsdauer (z. B. 13 Sek.) herrschte zwischen 
‚jamunserumkonzentration und Hemmung der Amylasewirkung nahezu direkte Proportionali- 
Jit; bei hohen Serumkonzentrationen hört diese Proportionalität auf. Selbst bei hohen Serum- 
asätzen bleibt eine gewisse Restaktivität des Enzyms übrig. Völlig inaktivierte Amylase 
erliert ihre Antigennatur; bei der Inaktivierung wird nur der Fermentkörper mit seiner 
Jarakteristischen Funktion betroffen, die Antigennatur des Begleiteiweißes bleibt unberührt, 
lie das Auftreten der Präcipitinreaktion beweist. Die Präcipitierung als solche hat nichts mit 
er Hemmungswirkung zu tun. Es handelt sich bei der vorliegenden Amylase um zwei Kompo- 
, Mjenten, gegen welche der Organismus mit zwei verschiedenen Körpern antwortet. Das Malz- 
kfirdaaylaseimmunserum zeigt eine strenge Spezifität, gegenüber anderen Amylasen (Pankreas- 
jmylase und Speichelamylase) ist es wirkungslos. Die Anwesenheit eines anderen präcipitie- 
iNenden Systems (Ovalbumin-Ovalbuminantiserum) ist ohne Einfluß auf die Amylasefunktion. 
ya Gegensatz zu der außerordentlichen Empfindlichkeit des aktiven Fermentes gegen höhere 
jemperatur weist der Fermentantikörper eine erhebliche Temperaturresistenz auf. Bei der 
'ereinigung der Kolloide Ferment und Antiferment handelt es sich neben einer vielleicht 
hr lockeren chemischen Bindung um eine spezifisch abgestimmte Absorptionsbindung. 
Julius Hirsch (Berlin). 
Neuberg, €.: Einige Beobachtungen über. Hefenfermente. (Kaiser Wilhelm-Inst. 
exp. Therapie u. Biochem., Berlin-Dahlem.) Biochem. Zeitschr. Bd. 152, H. 1/2, 
.203—206. 1924. me 
Vorführung der Carboxylase im Vorlesungsversuch: 15,0 cem in Brenz- 
:aubensäure+ 1,5 ccm m-Dikaliumphosphat (oder 1,5 ccm 2m-Kaliumacetat) + 2 g Trocken- 
Izw. Acetonhefe in Gärröhrchen gefüllt und in Wasserbad von 37° versenkt. Nach wenigen 
inuten Beginn der Gärung unter Bildung von Acetaldehyd. 


ıten Mengen gebildeter Maltose sowie der Anfangsgeschwindigkeiten | 


Die Gewinnung des Anti- 


‚#9 Durch Zerstäuben bei 30° getrockneter Hefemacerationssaft verliert zunächst 
»"@sine zymatische Wirksamkeit, erst später sein carboxylatisches Vermögen. — Bei der 
ri 'ergärung der Brenztraubensäure durch Hefemazerationssaft wird keine Wärme ent- 
nd 3 


Fickelt.i— Eine durch Autolyse von Preßhefe unter Zugabe von Chloroform und Toluol 
ewonnene Invertaselösung zeigte sich noch nach 12 Jahren wirksam. Gottschalk. 


IB 


Euler, Hans v., und Olof Swartz: Über den Zusammenhang der wasserlöslicher 
Wachstumsfaktoren mit Aktivatoren des Zuckerabbaues und über einen thermostabiler 
Biokatalysator in der Hefe. I. (Biochem. Laborat., Hochsch. Stockholm.) Hoppe-Seyler: 
Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 140, H. 3/4, 8. 146—163. 1924. 

Durch Aufkochen von Hefe in Wasser erhaltene Extrakte lösen, abgesehen voı 
chemisch definierten Vorgängen, biologisch wichtige Wirkungen aus: 1. Die Beschleu 
nigung des Zuwachses von Mikroorganismen, besonders Hefe (Wachstumsfaktor D,,) 
2. Die Beschleunigung des Zuwachses höherer Tiere (Wachstumsfaktor D,). 3. Di 
prophylaktische und heilende Wirkung gegenüber Beriberi und Polyneuritis. In de 
vorliegenden Mitteilung wird untersucht, in welcher Beziehung die beiden Wachstums 
faktoren D,, und D, in Hefeauszügen zueinander und zur Kozymase stehen. Extrakt 
von Trockenhefe und von Gerstenkeimlingen üben noch nach 4stündigem Kocheı 
in alkalischem Milieu (pP = 8,0—12,0), d. h. nach Zerstörung des Kofermentes, stimu 
lierende Wirkung auf Wachstum bzw. Vermehrung von Hefezellen aus. Der Aktivato, 
ist, wie viele Vitamine, oxydationsempfindlich. Durch die Asche des Hefeextrakte 
sowie durch Zymophosphat läßt sich die wachstumbeschleunigende Wirkung nich 
hervorrufen. Der thermo- und alkalistabile Faktor bewirkt gleichfalls eine Vermehrun. 
der Gärgeschwindigkeit frischer Hefe: e: vermag Kozymase nicht zu ersetzen. Der ir 
Extrakt von Trockenhefe enthaltene und das Wachstum von Ratten De 
Faktor D, ist viel alkaliempfindlicher als D,, und somit von D,, verschieden. 

Gottschalk (Berlin-Dahlem). 

Sierakowski, $., und R. Zajdel: Über die Rolle des Kohlensäureanhydrids is 
Bakterienkulturen. (Staatl. Inst. f. Hyg., Warschau.) Biochem. Zeitschr. Bd. 15 
H. 1/2, 8.111—115. 1924. 

Colibacillen in luftdicht abgeschlossenen, zuckerfreien Kulturen, die ein Entweiche 
flüchtiger Säuren, insbesondere der CO,, verhindern, säuern bis ?5 6,8, gleichgültig wie d« 
Anfangs-pa-Wert war. Nur die stark sauren und stark alkalischen Kulturen erreichen diese 
Endwert nicht. In gewöhnlichen, zuckerfreien, nicht verschlossenen Nährlösungen erreiche 
sie einen Endwert von ?y 8,9, in zuckerhaltigen 4,7. Werden ältere Colikulturen abgeschlosse 
so säuern sie nicht in zuckerfreien Medien; das liegt an dem allmählichen Absterben der Kein! 
und der dadurch verminderten CO,-Produktion. Andere Bakterien zeigen in luftabgeschlossene 
Röhrchen gleichfalls die Säuerung bis etwa 6,8. Dieser Punkt entspricht ungefähr demjenige‘ 
bei dem die HCO,-Ionenzahl der Zahl der CO,-Moleküle gleicht. Seligmann (Berlin). 

Bälint, Michael: Ein Beweis für die Konstanz der (H’) der lebenden Bakterie: 
zelle. (Pharmakol. Inst., Uni. Berlin.) Biochem. Zeitschr. Bd. 152, H.1/2, 8.% 
bis 93. 1924. 

Staphylokokken wurden in Bouillonkultur 5 Wochen lang bei Pu 3,5 gehalt# 
und übergeimpft. 24 Stunden alte Kulturen wurden zentrifugiert, der Bodensatz ' 
einer "no gepufferten, mit physiologischer Kochsalzlösung verdünnten Farbstofflösun 
(Lackmus oder Rosolsäure) aufgenommen. Nach 30 Minuten wurden die Bakteril 
wiederum ausgeschleudert und mikroskopiert. Die mit Lackmus behandelten Keir 
waren blau, die mit Rosolsäure behandelten orangerot. Damit ist bewiesen, daß tra 
des langen Aufenthalts in saurer Außenflüssigkeit im Innern der Zelle die norm& 
Wasserstoffzahl zwischen 7,0 und 8,0 erhalten geblieben ist.  Seligmann (Berlin). 


Okell, €. C., and E. M. Baxter: The fermentative reactions of the diphtheria bacillw 
(Fermentreaktionen des Diphtheriebacillus.) (Wellceome physiol. research laboras 
London.) Journ. of pathol. a. bacteriol. Bd. 27, Nr. 4, 8. 439-447. 1924. 

Alle untersuchten virulenten Diphtheriebacillen (200 Stämme) vermochten Traubenzuckt 
nicht aber Rohrzucker zu spalten; ebenso verhielt sich die überwiegende Mehrzahl (200) « 
geprüften (230) avirulenten Stämme. Die vielfach sich widersprechenden Literaturangak'] 
über diesen Punkt führt Verf. auf Unreinheit der Kulturen bzw. der angewandten Reagenz? 
zurück. Gotischlak (Berlin-Dahlem)) 

Neill, James M., and Oswald T. Avery: Studies on oxidation and reduction 
pneumoeoceus. VI. The oxidation of enzymes in sterile extraets ofpneumoeoceus. (Stud 
über Oxydation und Reduktion bei Pneumokokken. VI. Die Oxydation von Enzyms 
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Zu sterilen Pneumokokkenextrakten.) (Hosp., Rockefeller inst. f. med. research, 
ew York.) Journ. of exp. med. Bd. 40, Nr. 4, 8. 405—422. 1924. 
\ Enzyme steriler Pneumokokkenextrakte werden beim Stehen an der Luft zerstört. Am 
‚mpfindlichsten sind kohlehydratspaltende Fermente; es folgt das bakteriolytische Enzym; 
'nempfindlich sind Lipase und Peptonase. Die Enzyme selbst reagieren nicht mit molekularem 
auerstoff; ihre Zerstörung muß daher auf der Wirkung oxydierender Zwischenprodukte be- 
iJuhen. Gegen Hitze und H,O, zeigen die Enzyme die gleiche Stufenleiter der Empfindlichkeit 
rie gegen natürliche Oxydation. (V. vgl. diese Berichte 28, 471.) Seligmann (Berlin). 

Neill, James M., and Oswald T. Avery: Studies on oxidation and reduction by 
Sneumoecoceus. VII. Enzyme activity of sterilo filtrates of aerobie and anaerobie eultures 
‘If pneumococeus. (Studien über Oxydation und Reduktion bei Pneumokokken. 
‘4 II. Enzymatische Wirksamkeit steriler Filtrate von aerob und anaerob gezüchteten 
“P’neumokokken.) (Hosp., Rockefeller inst. f. med. research, New York.) Journ. of exp. 
ıed. Bd. 40, Nr. 4, S.423—427. 1924. 

Sterile Filtrate autolysierter anaerober Pneumokokkenkulturen enthalten viel mehr aktive 
‚ndocelluläre Enzyme als Filtrate aerober Kulturen. Wahrscheinlich wird bei den aeroben 
in Teil der gebildeten Enzyme durch Oxydationswirkung zerstört (Auftreten oxydierender 
"Jubstanzen im Nährmaterial unter dem Einfluß der atmosphärischen Luft). Seligmann. 

Robertson, Oswald H., and Richard H. P. Sia: Studies on pneumoeoceus growth 
ahibition. III. The influence of speeifie antipneumoeoceus serum on the growth-inhibi- 
‚[pry and bacterieidal action of normal serum-leueoeyte mixtures. (Studien über Wachs- 
‚umsbehinderung von Pneumokokken. III. Der Einfluß von spezifischen Pneumo- 
‚pokkenseren auf die wachstumshemmende und bacterieide Wirkung eines Gemisches 
„jon Normalserum und Leukocyten.) (Dep. of med., Union med. coll., Peking.) Journ. 

(f exp. med. Bd. 40, Nr. 4, S. 467—485. 1924. 

| Ein Gemisch von Leukocyten und Normalserum vom Kaninchen hemmt das Wachstum 
‚jon Pneumokokken nicht. Fügt man ihm jedoch geringe Mengen spezifischen Immunserums 
‚jinzu, so gewinnt das Gemisch beträchtliche wachstumshemmende und bacterieide Eigen- 
„|>haften. Verdünnung des Immunserums bedingt eine Abnahme der antibakteriellen Eigen- 
Ichaften des Gemischs, das aber bis zu recht hohen Immunserumverdünnungen noch wirksam 
“Nleibt. Auch die Zahl der Leukocyten ist von Einfluß auf die Zahl der abgetöteten Pneumo- 
‚okken. Diese Wirkung des Pneumokokkenimmunserums in vitro geht parallel mit seiner 
Jchutzwirkung in vivo (Mäuseversuch). (II. vgl. diese Berichte 25, 378.) Seligmann, (Berlin). 

Robertson, Oswald H., Shutai T. Woo and Sheo Nan Cheer: Studies on pneumo- 
oeeus growth inhibition. IV. A simplified agitator for growth inhibition tests with 
derum-leucoeyte mixtures, and certain modifications in the technique of the test. 
Studien über Wachstumsbehinderung bei Pneumokokken. IV. Eine einfache Schüttel- 
pparatur für Hemmungsprüfungen mit Serum-Leukocytengemischen und einige 
echnische Modifikationen der Prüfung.) (Dep. of med., Union med. coll., Peking.) 

Journ. of exp. med. Bd. 40, Nr. 4, S. 487—491. 1924. 
Beschreibung und Abbildung. Technische Einzelheiten. Seligmann (Berlin). 
Heap, Harri, and Bessie H. E. Cadness: The influence of earbohydrates on hydrogen 
phide production by Baeillus aertrycke (mutton). (Der Einfluß von Kohlenhydra- 
jen auf die Bildung von Schwefelwasserstoff durch Bac. aertr.) (Dep. of bacteriol. 
. prev. med., univ., Manchester.) Journ. of hyg. Bd. 23, Nr. 1, 8. 77—93. 1924. 
Durch Zusatz von Glucose zu der Nährflüssigkeit von Bac. aertr. werden Wachstum und 
#1,S-Bildung des Mikroorganismus zunächst erheblich gesteigert, um dann gehemmt zu werden 
dzw. vollkommen aufzuhören. Gottschalk (Berlin-Dahlem). 
Humphreys, Frederiek B.: Formation of aerolein from glycerol by Baeillus Welchii. 
IBildung von Acrolein aus Glycerin durch Bacillus Welchii.) (Bacteriol. laborat., Pres- 
"yterian hosp., Philadelphia, a. dep. of bacteriol., coll. of physic. a. surg., Columbia univ., 
New York.) Journ. of infeet. dis. Bd. 35, Nr. 3, $. 282—290. 1924. 
Alle geprüften Stämme des Bac. Welchii bildeten in Glycerinbouillon nach 18 bis 
4 Stunden soviel Acrolein, daß es wachstumshindernd und keimvernichtend wirkte. 
lan kann die Acroleinbildung, die vielen anderen Anaerobiern fehlt, für die Gruppen 
es Bac. Welchii diagnostisch verwerten. Die Endacidität der Kulturen variiert 
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beträchtlich, sie ist kein Maßstab für die Glycerinausnutzungsfähigkeit der einzelnen 
Stämme. ‚Seligmann (Berlin). 

Malfitano, G., et M. Catoire: Le röle du fer dans la prot&olyse de l’Aspergillusli 
niger. (Die Rolle des Eisens bei der Proteolyse durch Aspergillus niger.) Cpt. rend | 
des s6ances de la soc. de biol. Bd. 91, Nr. 29, S. 861—863. 1924. l 


Eisengehalt des Nährbodens vermindert die gelatineverflüssigende Wirkung des Asper- - 
gillus niger. von Gutfeld (Berlin). | 
Potter, Frans de: La filtrabilit& des bacilles paratubereuleux & travers les bougies 
Chamberland. (Filtrierbarkeit von Paratuberkelbacillen durch _Chamberlandkerzen.)) 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 91, Nr. 30, S. 922—924. 1924. 
Benutzt wurden säurefeste Bacillen von Grassberger, von Korn und Paraperlsucht- 
bacillen. Chamberlandkerze L2. Nach Filtration Verimpfung des Filtrats auf verschiedene 
Nährböden, stets ohne Erfolg. Die Filtrate enthielten keine Elemente, die auf künstlichen] 
Nährböden zu normalen Kulturen des Ausgangsstammes auszuwachsen imstande waren, 
von Gutfeld (Berlin). | 

Bechhold, H.: Ein neuer Nachweis der Aufnahme von Substanzen durch die lebend« 
Schleimhaut. (Inst. f. Kolloidforsch., Frankfurt a. M.) Münch. med. Wochenschr 


Jg. 71, Nr. 40, 8. 1391—1392. 1924. ] 

Verf. beschreibt eine Methode, die Aufnahme von bactericiden Agentien durch die lebend) 
Schleimhaut mit Hilfe der Bestimmung der Konzentrationsverschiebung zu messen. Zu denf! 
Versuchen diente Carbolsäure, Tribromnaphthol, Inspirol (ein Gemisch ätherischer Öle) unelt 
Oxychinolin. Die verschieden konzentrierten Lösungen wurden in zwei Portionen von je 25 conl|,; 
geteilt, von denen eine ohne weitere Behandlung zu einem bactericiden Reagensplasversuo)) | 
benutzt wurde. Die zweite wurde in gleicher Weise verarbeitet, nachdem Versuchspersonei]' 
3 Min. lang damit den Mund gespült hatten. Als Kontrolle kam noch eine Spülung mit sterilerfi! 
Wasser hinzu. Alle drei Proben, die auf gleiches Volumen aufgefüllt wurden (Vermehrung def; 
Spülflüssigkeit durch Speichel), wurden mit Aufschwemmungen 24stündiger Agarkultureils 
von Bakt. coli und Staphylococcus aureus beimpft und zu verschiedenen Zeitpünkten (5 Min! 
bis 6 Stunden) aus den Desinfektionsgemischen auf Schrägagar abgeimpft. Zur Mundspülumf 
benutztes Wasser zeigte nie bactericide Eigenschaften. Die Desinfektionswirkung der Desft 
infizienten nahm durch die Mundspülung erheblich ab. Die quantitative Beurteilung der Wis 
kungsabnahme ermöglichten gewöhnliche Desinfektionsversuche mit den verschiedene:| 
Agentien bei abgestufter Konzentration. Die Hälfte bis Dreiviertel der Substanzen wird dure 
die Schleimhaut aus den Lösungen weggenommen. Eine Entkeimung der Mundhöhle wurd) 
dadurch nicht erzielt. R. Schnitzer (Berlin). 


8. 24-76. 1924. 
Versuchsanordnung: Kochflasche als Gärkolben mit doppelt durchbohrtem Gummif 
stopfen; das eine Rohr, das auf den Boden führt, durch Quetschhahn abzuschließen. Das andell, 
doppelt gebogene Rohr führt die entwickelten Gase in ein Eudiometer mit Teilung in Kubi) 
zentimeter, das in einem Becherglas steht; das obere, ebenfalls mit Gummirohr verschlossen | 
Ende des Eudiometers erlaubt Abfüllen in die Buntesche Bürette zur Analyse der Gase. Koclll 
flasche und. Becherglas werden vor dem Versuch vollständig mit ausgekochtem Wasser gefül” 
der ganze Apparat während des Versuchs im Brutschrank gehalten. Der Gärkolben wird zu f 
Versuch mit der zu vergärenden Substanz und I cem frischem ausgefaultem Schlamm aus eine 
Emscherbrunnen beschickt. Die Substanz sowie der Schlamm werden vorher kurz mit der mebı 
fachen Menge ausgekochten Wassers bzw. physiologischer Kochsalzlösung gewaschen. Di, 
produzierten Gasmengen wurden alle 24 St. gemessen und dann, oder bei langsamer Gaspırf 
duktion, nach längeren Abschnitten analysiert. Zum Schluß das Gas der Gärkolbenflüssigk«]]. 
durch Auskochen ebenfalls in das Eudiometer überführt. Die im Eudiometerwasser absorbiemr# 
Gasmenge wurde geschätzt. Die Bakterienmenge sowie der Thermophilentiter wurden #} 
Schluß der einzelnen Versuche bestimmt sowie die Rückstände analysiert. Die Versuc'% 
wurden angestellt mit rohem Rindfleisch (gehackt sowie in Streifen verschiedener Dicke @5° 
schnitten), gekochtem Rindfleich, unverdaubaren Fleischresten (nach Behandlung mit Peps” 
Salzsäure), gekochtem Hühnereiweiß, Traubenzucker, gelben Rüben, getrockneten g. Rübe 
rohen Kartoffeln, gekochten Kartoffeln, Fäkalien; endlich wurde in einigen Versuchen unt“} 
sucht, ob der reichlichere Zusatz des Schlammes eine wesentliche Änderung in der Gasprodw 
tion bewirkt, Die wirksamen Bakterienarten wurden nicht isoliert und keinerlei Versuche vs; 
Reinkulturen angestellt. ] 
Die mannigfachen Ergebnisse der einzelnen Versuche können nicht gekürzt wied«', 


— BU — 


ilegeben werden. Die gebildeten Gase bestanden vorwiegend aus CO,, CH,, H,, N, 
) ı sehr wechselnden Verhältnissen je nach den zersetzten Stoffen und dem Stadium 
li es Versuchs. Auf 1 g frisches Fleisch bzw. 1 g Trockensubstanz wurden 12—14 bzw. 
1U25—55 ccm Gas gebildet, aus Traubenzucker 17 ccm, aus Hühnereiweiß und rohen 
‚artoffeln 40 com, aus abgekochten Kartoffeln 100 com Gas! Durch Verflüssigung 
nd Vergärung werden verzehrt vom Fleisch 90%, von frischen Rüben und gekochten 
‚artoffeln 83%, von rohen Kartoffeln nur 57%; von Fäkalien nur 49%, — weil diese 
}:hon vorher durch Fäulnis zersetzt waren. W. Rosenthal (Göttingen). 


Infektion. Antigene. Antikörper. 


e Stich, Conrad: Bakteriologie, Serologie und Sterilisation im Apothekenbetriebe. 
it eingehender Berücksichtigung der Herstellung steriler Lösungen in Ampullen. 
‚ verb. u. verm. Aufl. Berlin: Julius Springer 1924. VII, 323 8. Geb. G.-M. 15.—. 
Im ersten Teil ‚„Bakteriologie und Serologie‘‘ werden die allgemeinen Unter- 
‚achungsmethoden geschildert, sodann die pathogenen und apathogenen Mikroorganis- 
nen abgehandelt. Es folgen mikroskopische Blut- und Sekretuntersuchungen sowie 
ils „Serologie“ kurz die wichtigsten biologischen Bakterien- und Serumpräparate. 
uf ragen der Immunität und Serodiagnostik werden ebenfalls behandelt. Klare Dar- 
sellung, nicht immer den schnellen Fortschritten der Wissenschaft folgend, gelegent- 
h zu Einwendungen herausfordernd; im ganzen recht glücklich und besonders wert- 
Jjoll durch die mahnenden Hinweise auf die Begrenztheit des allein vom Apotheker 
‚usführbaren. — Während dieser Teil, auch nach der Absicht des Verf., mehr der 
Mrissenschaftlichen Durchbildung des Apothekers dient, führt der zweite Hauptteil 
Sterilisation“ tief hinein ins praktische Arbeitsgebiet der Pharmazie. Hier werden 
ingehend Methoden und Apparatur erläutert, breit die Sterilisation von Arzneimitteln, 
‚| erbandstoffen usw. beschrieben; die Herstellung steriler Lösungen in Ampullen wird 
ihelehrt; die Sterilitätsprüfung geschildert. Vorzügliche Abbildungen, vielfache Litera- 
Aurhinweise erhöhen den Wert des Buches, aus dem auch der Arzt und der experimentell 
irbeitende Mediziner manche Anregung und Belehrung schöpfen kann. sSeligmann. 
Vollmer, H., und C. Frankenstein: Zur Biologie der Haut. II. Mitt. Biologische 
Wonderstellung der Haut Früh- und Neugeborener. (Kaiserin Auguste Victoria-Haus, 
"harlottenburg.) Zeitschr. f. Kinderheilk. Bd. 38, H.6, 8. 694—704. 1924. 
Junge Frühgeburten (1. Lebensmonat) reagieren im Gegensatz zu Erwachsenen auf Intra- 
ataninjektion von Caseosan oder physiologischer Kochsalzlösung nie mit einer Leukoeyten- 
ankung im peripheren Blut. Die Bereitschaft zu dieser Reaktion nimmt mit fortschreitendem 
ter zu. Intracutane und subcutane Injektion von Adrenalin und ebenso von Pilocarpin 
ihrt bei ihnen zu ausgesprochenen Leukocytosen. Somit ist auszuschließen, daß die Intra- 
Jataninjektion unspezifischer Stoffe bei jungen Frühgeburten einen vegetativen Reiz bzw. 
“fen vegetativ beherrschten Mechanismus auslöst, der beim Erwachsenen gegeben ist. — Die 
irythembereitschaft gegenüber ultravioletten Strahlen steht bei Frühgeburten deutlich hinter 
er des normalen Säuglings und des Erwachsenen zurück. — Bei jungen Frühgeburten bleiben 
"Tie Blutzuckerwerte nach Höhensonnenbestrahlung entweder unbeeinflußt oder sie steigen 
In, im Gegensatz zu Erwachsenen, die mit einer Hyperglykämie reagieren. — Klinische 
d durch NH,Cl erzeugte experimentelle Acidose läßt den Leukocytensturz nach Intracutan- 
ıjektion physiologischer Kochsalzlösung bei Erwachsenen und älteren Kindern nicht zustande 
Jommen. Das Fehlen des Leukocytenreflexes bei Frühgeburten wird auf deren physiologische 
eidose zurückgeführt. — Bei Neugeborenen in den ersten Stunden und am 1. Tag nach der 
seburt, also in der Zeit, in der nach Ylppö in der Regel eine Acidose besteht, war keine Leuko- 
ytensenkung nach Intracutaninjektion festzustellen, wohl aber in den folgenden Tagen, und 
war um so regelmäßiger, je älter die Versuchskinder waren. (II. vgl. diese Berichte 19, 301.) 
Vollmer (Charlottenburg). 
Lumiere, Auguste: Contribution & l’&tude des sertums normaux. (Zur Kenntnis der 
Normalsera.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 179, Nr. 16, 


Verf. hatte früher mitgeteilt, daß normale, für Meerschweinchen giftige Sera ihre Giftigkeit 
'erlieren, wenn sie im Vakuum einige Minuten gehalten werden, und daß sie ihre Giftigkeit 
riedergewinnen, wenn danach ihnen Kohlensäure unter Druck zugeführt wird (vgl. diese Berichte 
8, 484). Diese Mitteilung bedarf einer gewissen Korrektur. Im Vakuum bildet sich ein 
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Flockungsniederschlag, der ungiftig ist. Entfernt man diesen Niederschlag durch scharf 
Zentrifugieren und spritzt den klaren Serumrest intravenös ein, so ruft er nicht, wie das Voll- 
serum, Krämpfe hervor, sondern nach etwa 5 Min. allgemeine Lähmungserscheinungen, Koma 
und Tod innerhalb einer Viertelstunde. Mischt man das geklärte Serum in vitro mit Meer- 
schweinchenserum, so bildet sich in einiger Zeit ein Niederschlag. Zentrifugiert man auch!)), 
diesen ab, so ist der klare Serumrest vollkommen ungiftig. Dieser Niederschlag, der sich i 
vitro bildet, tritt wahrscheinlich auch in vivo ein und darf als Ursache der Vergiftungs- 
erscheinungen ansgesprochen werden. Der im Vakuum erzeugte Niederschlag, der zusamme 
mit dem ursprünglichen Serum eingespritzt wird, wirkt dagegen schützend, wie es andere,|j 
passend eingestellte Präcipitate auch tun. Seligmann (Berlin). x} 
Zinsser, Hans: On antigenie properties of horse serum and egg albumen after|)j 


heat eoagulation. (Über antigene Eigenschaften von Pferdeserum und Eiereiwei ka 
nach der Hitzekoagulation.) (Dep. of bacteriol. a. immunol., Harvard med. school, 


Boston.) Journ. of immunol. Bd. 9, Nr. 3, 8. 227—230. 1924. m 

Pferdeserum wurde 5 Min. auf 75° erhitzt, über Nacht kaltgestellt, dann mit Essigsäurel,, 
auf Pr 5,0 gebracht und mit einem Säure-Acetat-Puffergemisch 40 Min. im Wasserbad gekocht‘ 
Der Niederschlag wurde abfiltriert durch Papier und Berkefeldkerze, die Reaktion des Filtratep, 
auf ?y 7,0 bis 7,2 gebracht und das Filtrat geprüft. Mit einem sehr wirksamen präzipitierenden 
Antipferdeserum gab es deutliche Reaktion, etwa einer Antigenverdünnung 1: 10000 ent; 
sprechend. Eiweißreaktionen jeder Art fielen im Filtrat negativ aus. Ausflockung mit der 10fachenl|j,, 
Menge Alkohol gab einen geringen Niederschlag, der abzentrifugiert, leicht getrocknet uncdh,) 
wieder gelöst wurde (fast komplett). Die Lösung gab wiederum spezifische Präzipitationsfj,, 
reaktion. Entsprechende Versuche mit Eieralbumin fielen ebenso aus. Offenbar entgehen}, 
geringe Mengen spezifischen Eiweißes trotz der langen Dauer der Erhitzung doch der Koagulahı,; 
tion durch Hitze und Säure und behalten ihre spezifische Reaktionsfähigkeit. Die Wirkunsf 
der Hitzekoagulation besteht wahrscheinlich nur in dem Unlöslichmachen des Eiweißes, nich) 
aber in fundamentalen Veränderungen seiner spezifischen Antigenfunktion. Seligmann. 


Reitler, Rud.: Zur Kenntnis der Immunkörperbildung im Organismus. (Staatlfin 
bakteriol. Stat., Kragujevac, $. H. 8.) Zeitschr. f. Immunitätsforsch. u. exp. Therapis 
Bd. 40, H. 4/5, 8. 453—468. 1924. It 


Kaninchen erhielten in die Ohrspitze 1 Öse einer bestimmten Bakterienart injizier'fj 
Vor der Injektion wurde das Ohr mit einem Gummiband zu vollständiger Stauung umschnürsf Y 
Sofort nach der Injektion wurde es an der Basis amputiert und kauterisiert. Zwischen Injektic 
und Amputation vergingen 3 Sek. Nach einer Woche wurde das Serum auf agglutinierend) 
und komplementbindende Antikörper geprüft; jedesmal mit positivem Ergebnis. Somit if 
ein Zirkulieren des Antigens im Örganismus zur Antikörperbildung nicht erforderlich; di 
Reiz braucht nicht an jenen Stellen anzugreifen, die die Antikörper bilden. Dieser Reiz mw 
daher in vivo weitergeleitet werden. Versuche mit Cocain, Atropin und Äther belehren, daf 
nicht die nervösen Elemente, sondern Gewebszellen der Haut und Unterhaut Reizleiter sin»f, 
Bei immunisierten Tieren, die gegen 2 Bakterienarten Antikörper gebildet hatten, genügt df 
Reinjektion eines Antigens, um eine neuerliche Antikörperreaktion auch gegen das ande‘ 
Antigen hervorzurufen. Heterologe Bakterienantigene zeigen längst nicht die gleiche Wirkur 
(quantitativ und zeitlich). Biologisch verwandte Antigenarten nehmen eine Mittelstellusf 
ein. Verf. nennt die beobachtete Erscheinung, in Analogie zu Gedächtnisphänomenen, Antiger 
assoziation. Seligmann (Berlin). | 

Molnär, Tibor: Über Selbsthemmung der aktiven Sera. (Krankenh. d. jü 
Gem., Budapest.) Zeitschr. f. Immunitätsforsch. u.:exp. Therapie Bd. 41, H. 2, 8. 1* 


bis 151. 1924. 

Wassermannpositive aktive Sera führen im Gemisch mit Hammelblut und Ambocepft! 
in 78%, nicht zur Hämolyse, während wassermannnegative Sera unter gleichen Bedingung: # 
in 90%, völlige Lösung der Hammelblutkörperchen herbeiführen. Die Ursache des Versage i% 
der wassermannpositiven Sera liegt in ihrer Komplementarmut. Seligmann (Berlin). 

Murata, Hidetaro: Beitrag zum Problem der Vaceineimmunität. Immunisierw 
mit abgetötetem Virus. (Inst. f. Hyg. u. Bakteriol., Univ. Bern.) Zeitschr. f. Immunitärf: 
forsch. u. exp. Therapie Bd. 40, H.3, 8. 278—295. 1924. 


Vorbehandlung von Kaninchen mit bei 60° abgetöteter Vaccine erzeugt virulizide Am 
körper im Serum. Die Art der Verimpfung war ohne besonderen Einfluß. Die Immunir} 
der so behandelten Tiere ist ziemlich schwach und nur bei Verdünnungen der Vaceine, »% 
zur Nachimpfung benutzt wird, bis zu einem gewissen Grade nachweisbar. Virulizidie 
Blutes und klinische Immunität gehen nur in beschränktem Maße parallel. Corneale Verimpfu 
der erhitzten Vaceine führt nicht zur Immunität der Cornea. — Eine spontan abgeschwäc" 
lebende Glycerinlymphe führte dagegen zu starker Immunität und Antikörperbildung, am 
zur Immunität der Cornea. Seligmann (Berlin!) 
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Gernez, Charles: Contribution & Pötude de la euti-immunisation. Production 
Ö d’anticorps par inoeulation eutande. (Beitrag zur Kenntnis der Cuti-Immunisation. 
‚Antikörperbildung durch Cutanimpfung.) Ann. de Vinst. Pasteur Bd. 38, Nr. 10, 
28. 892—908. 1924. 


Zur Entscheidung der Frage, ob bei cutaner Impfung nur eine örtliche Immunität eintritt, 
munisierte Verf. Kaninchen cutan mit gewaschenen Blutkörperchen und untersuchte dann 


“ührt zu erheblicher Titersteigerung bis zum 120fachen des normalen. Eine bestimmte maxi- 
nale Titerhöhe, die für jedes Tier charakteristisch ist, kann anscheinend nicht überschritten 
‚werden, auch nicht durch massige Dosen (7 gleichzeitige Injektionen von je lccm). Injiziert 


I | 


Nota prev.) (Unspezifische Immunisierung gegen experimentelle Kuhpocken.) (Istit. 
nfls patol. gen., umiv., Modena.) Arch. di farmacol. sperim. e scienze aff. Bd. 38, H. 7, 


Stomosin, ein Impfstoff aus Autolysaten von Staphylokokken, Streptokokken, Pneumo- 
‚jokken und Colibacillen, verursacht bei Kaninchen, die mit ihnen vorbehandelt wurden, 
‚jine ausgesprochene Resistenz gegen das Angehen der Kuhpocken. Bereits 48—72 Stunden 
lach intravenöser Injektion des Impfstoffes ist diese Resistenz vorhanden; zu dieser Zeit 
gebrachte Kuhpocken gehen nicht an. Der Zustand der Resistenz hält sicher 2 Wochen 
n, bei manchen Tieren sogar 5 Wochen. Das Serum dieser Tiere enthält keine Schutzkörper; 
Henbar wird die Empfänglichkeit der Zellen selbst durch die Vorbehandlung beeinflußt. 


ISpezifische Komplementablenkungsreaktion bei Malaria.) (Zentr. Laborat., Kirgisen- 
Yapublik Orenburg.) Zeitschr. f. Immunitätsforsch. u. exp. Therapie Bd. 40, H.3, 
‘1. 268— 277. 1924. 
Antigen, gewonnen aus der Placenta malariakranker Wöchnerinnen, gibt mit dem Serum 
‚)#on Malariakranken spezifische Komplementbindung. Dauer und Intensität der Erkrankung 
estimmen Menge und zeitliches Auftreten der Antikörper. Sie finden sich u. U. schon nach 
"Wochen und noch bis zu 5 Jahren nach der Erkrankung, fehlen dagegen während der Rezidive 
‚ad der Reinfektion, sowie dann, wenn große Mengen von Gameten im peripheren Blut 
‚reisen (autogener Antikörperverbrauch). Bei malariafreien Personen ist die Reaktion in etwa 
% negativ. Begrenzte, diagnostische Verwertbarkeit der Reaktion. Seligmann (Berlin). 
Takenomata, N.: Über die Erzeugung heterogenetischer Antisera durch Vor- 
[ehandlung mit alkoholischem Pferdenierenextrakt und Schweineserum und. über 


nige Eigenschaften der derart erhaltenen Immunsera. (Inst. f. exp. Krebsforsch. 
Inw. Heidelberg.) Zeitschr. f. Immunitätsforsch. u. exp. Therapie Bd. 41, H. 2, S. 190 
nis 208. 1924. 

| Heterogenetische Antigene binden, aber bilden keine Antikörper, sofern nicht die bindende 
ie ipoidkomponente durch einen Eiweißbestandteil ergänzt wird (Hapten-Theorie Landstei- 
ers). Die Versuche dieses Autors werden bei der Kombination alkoholischer Pferdenieren- 
wfgtrakt und Schweineserum bestätigt. Neben dem hämolytischen Amboceptor treten beim 
“aninchen ausflockende und komplementbildende Antikörper auf. Die beiden Komponenten 
üssen gemischt gegeben werden; nacheinander wirken sie nicht. Kombination Rindernieren- 
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extrakt und Schweineserum ergibt negatives Resultat. Die Gegenwart des Pferdenierenextraktes | 
scheint auch günstig auf die Bildung der Antischweineserumantikörper (Präcipitine und Kom- 
plementablenker) zu wirken. Sie bedeutet vielleicht eine Adjuvanz für die Erzeugung von Anti- 
eiweißkörpern überhaupt. Weiter wird die Frage diskutiert, ob die beiden wirksamen Kom- 
ponenten eine Komplexverbindung darstellen oder ob das Eiweiß nur den Ictus imunisatoriuß] 
bedingt. Behandlung mit Hammelblut verstärkt die WaR. des Kaninchenimmunsera, während! R 
sie die heterogenetische Komplementbindung aufhebt. Die Antikörper gegen Schweineeiweiß|" 
treten nach Bindung des hämolytischen Antikörpers durch Hammelblut deutlicher hervor. h 
Hammelblut bindet das heterogenetische Lysin stärker als das isogenetische in Antiseris h 
besonders nach dem Erwärmen auf 65°. Auch komplementbindende Antikörper sind nach 
Erhitzen des Antiserums auf 65° deutlicher nachweisbar. Friedberger (Greifswald). ji 


Mino, Prospero: La panemoagglutinina del sangue umano. (Das Panhämagglu‘ 
tinin des menschlichen Blutes.) (Istit. di clin. med. gen., univ., Torino.) Polielinieoifr 


sez. prat. Jg. 31, H.42, 8. 1355—1359. 1924. 
Echte Autoagglutinine, nur auf die eigenen Erythrocyten, oder auf die der eigenen Blut‘ 
gruppe eingestellt, sind beim Menschen bisher noch nicht gefunden worden. Wohl aber finde 
sich ein Agglutinin, das in der Kälte auf die Blutzellen aller Gruppen, auch auf die eigene 
und die der O-Gruppe, agglutinierend wirkt. Es wird Panhämagglutinin genannt. Sein 
Wirkung hat mit der Isoagglutination und der Geldrollenbildung nichts zu tun. Es ist nor 
maliter nur in geringen Mengen vorhanden, kann unter pathologischen Bedingungen abe 
sich vermehren, in Parallele mit anderen Immunitätserscheinungen. Ist seine Menge‘sehr groß 
so agglutiniert es gelegentlich auch bei Zimmertemperatur (14—17°). Bei 37° ist eine Wir 
niemals zu beobachten. Komplement ist zu seiner Wirksamkeit nicht erforderlich. i 
Seligmann (Berlin). 
Eisler, M.: Über die Aufnahme von Hämatoxin und Agglutinin durch verschiede IN 
vorbehandelte rote Blutkörperchen. (Staatl. serotherapeut. Inst., Wien.) Pflügers Arclfı 


f. d. ges. Physiol. Bd. 205, H. 5/6, 8. 531-546. 1924. ur 

Rohrzucker schützt die roten Blutkörperchen gegen Hämolyse durch das Hämotozöft! 
des Vibrio Kadikjö, während in NaCl-Lsöung sehr schnell komplette Lyse erfolgt. Tannil], 
macht bereits in 0,003proz. Lösung die Kaninchenerythroeyten resistenter gegen das Häm) 
toxin; wirksamer ist eine 0,01 proz. Tanninlösung. Will man die Hämolyse durch Zusa 
eines Antitoxins verhindern, so „hemmt“ der gleiche Antitoxinzusatz in Rohrzuckerblu 
lösung mehr Toxin, als in NaCl-Blutlösung. Obschon Tannin selbst auf die Erythrocyt‘ N 
zusammenballend wirkt, wird Tanninblut durch Serumagglutinin viel weniger geflockt #) 
NaCl-Blut. Erst nach längerer Zeit der Einwirkung gleichen sich die Unterschiede aus. Au 
Blut, das mit Hammelblutimmunserum, das durch Injektion von Kaninchenblut gewonnf . 
war, versetzt wird, zeigt sich gegen das Vibriotoxin in gewissem Grade resistent. Die Hämsf! 
lysehemmung durch Rohrzucker, Tannin und sensibilisiertes Serum beruht nach dem Anı 
toxinversuch, sowie nach dem Untersuchungsergebnis der Abgüsse und Sedimente der esfk 
zelnen Blutkombinationen auf einem verminderten Bindungsvermögen der durch die unt-flu 
suchten Substanzen veränderten Erythrocyten. Die Veränderung der Blutkörperchen dur 
die einzelnen Substanzen ist wieschon Heubner und Handovsky gezeigt haben, verschied« 
denn überträgt man zentrifugierte Tanninblutkörperchen in NaCl-Lösung, so behalten di#fj, 
ihr mangelhaftes Giftbindungsvermögen, während Rohrzuckererythrocyten in einer Nalf. 
Lösung sich wie gewöhnliches NaCl-Blut verhalten. H. Rhode (Köln)) ix 

Blum, Kurt: Versuehe über Agglutination der Spirochaete pallida. (Kaiser Wilhell 
Inst., München.) Zeitschr. f. Immunitätsforsch. u. exp. Therapie, Bd. 40, H. 6, 8. 4 
bis 508. 1924. 

Das Spirochätenmaterial wurde aus Hodensyphilomen gewonnen und mit Serum sypl&' 
tischer Kaninchen zusammengebracht. Agglutinine zeigten sich nur in geringen Mengäll 
Ihr Auftreten scheint von dem Grade der klinischen Erscheinungen (Generalisierung) abhän&\ 
zu sein und mit der Immunität gegenüber Superinfektionen parallel zu gehen. — Eingeherd), 
Besprechung der Literatur. Seligmann (Berlin! #. 

Ninomiya, R.: Sind die Agglutinine für Paratyphus B gegenüber ultraviolei‘ 
Strahlen weniger widerstandsfähig als die für Typhus? (Hyg. Inst., Univ. Greifswa] 
Zeitschr. £. Immunitätsforsch. u. exp. Therapie Bd. 39, H. 5, 8. 494—497. 1924..0" 

Es war verschiedentlich angegeben worden, daß die Agglutinine für Paratyphus B ge) 
über ultravioletten Strahlen empfindlicher seien als die Typhusagglutinine, ferner daß Bakte En 
lysine weniger resistent seien als Agglutinine. Verf. hat die Angaben bezüglich der Paratyp'& 
und Typhusagglutinine nachgeprüft und nicht bestätigen können. Seligmann (Berlim 

Hektoen, Ludvig, and William H. Welker: Preeipitin reactions of serum prote3 } 
(Präcipitinreaktionen der Serumproteine.) (John Me Cormick inst. f. infect. dis) \ 
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orat. of physiol. chem., univ. of Illinois coll. of med., Chicago.) Journ. of infect. dis. 
Bd. 35, Nr. 3, 8. 295—304. 1924. 


Euglobulin, Pseudoglobulin und Albumin sind spezifische Individualitäten eines Serums, die 
ich im Präcipitinversuch voneinander unterscheiden lassen. Diese Proteine sind beiden einzelnen 
Tierarten speziesspezifisch, sodaß Euglobulin aus Hundeserum sich von dem aus Pferdeoder Men- 
chenserum streng unterscheidet. Die biologische Verschiedenheit der Serumfraktionen innerhalb 
iner Artist kein künstliches Produkt der Trennungsmethoden; denn die Injektion von Vollserum 
öst bei Tieren die Bildung von Antikörpern gegen die einzelnen Serumproteineaus. Jedes der 
‚Proteine existiert im Serum oder Blut als eine besondere antigene Einheit. Seligmann. 


Ninomiya, R.: Der Einfluß von Antikörpern und Komplement auf biologische Funk- 
tionen von Bakterien. I. Der Einfluß spezifischer Amboceptoren mit und ohne Kom- 
lementzusatz auf das Leuchtvermögen von Leuchtbakterien. (Hyg. Inst., Univ. Greifs- 
wald.) Zeitschr. f. Immunitätsforsch. u. exp. Therapie Bd. 39, H.5, 8.498512. 1924. 

Die Leuchtkraft von Leuchtbakterien wird durch Zusatz geringer Mengen aktiven oder 
'inaktiven Normalserums verstärkt (Verbesserung des Nährbodens?). Inaktives Immunserum 
"hemmt das Leuchtvermögen um so mehr, je stärker konzentriert es zugegeben wird (Agglu- 
'tination der Bakterien, Verkleinung der leuchtenden Oberfläche). Komplementzusatz erhöht 
‚die Wirkung des Immunserums (Schädigung der Bakterien ?). Seligmann (Berlin). 


Kraus, R.: Studien über antitoxische Schlangen- und Antiskorpionensera. Zeitschr. 
f. Immunitätsforsch. u. exp. Therapie Bd. 41, H.2, 8. 170—189. 1924. 

Zusammenfassende Darstellung bereits früher erschienener Arbeiten über die 
jantitoxischen Schlangensera, die Bedeutung von Avidität und Quantität für den 
Heilwert, über Haupt- und Nebenantitoxine, von denen die einen nur giftneutra- 
lisierend in vitro, die anderen heilend auch in vivo wirken sollen, über das Übergreifen 
‚monovalenter Sera auf die Gifte verwandter Spezies und über polyvalente Schlangen- 
‚antisera. Die praktische Heilwirkung der Schlangenantisera läßt sich statistisch nur 
schwer fassen, schon wegen der vielen in Betracht kommenden Schlangenarten. Die 
Tatsache der verschiedenen Wirksamkeit der polyvalenten Sera gegenüber verschie- 
denen Schlangengiften, die Differenzen zwischen der Avidität der einzelnen Anti- 
toxine, die Variabilität der Testgifte machen eine neue einheitliche Prüfungs- und 
Wertbestimmungsmethode der Schlangenantisera notwendig. Seligmann (Berlin). 

Lumiere, Auguste: Sur le möcanisme du choe anaphylaetique. (Über den Mecha- 
nismus des anaphylaktischen Schocks.) Cpt. rend. hebdom. des söances de l’acad. des 
sciences Bd. 179, Nr. 11, S. 545—546. 1924. 

Gegenüber der Kritik von Bordet (vgl. diese Berichte 29, 477) hält Verf. seine Theorie auf- 
recht, daß der anaphylaktische Schock auf einer Reizung endovasculärer Nervenendigungen 
durch ausgeflockte Serumbestandteile beruhe. Die Gegenargumente Bordets weist er zurück. 

Seligmann (Berlin). 

Dautrebande, Lucien, et Paul Spehl: Une cause probable de Paeidose au cours 
du choc anaphylaetique. (Ein wahrscheinlicher Grund der Acidose beim anaphylak- 
tischen Schock.) (Fond. Reine Elisabeth, Bruxelles.) Cpt. rend. des seances de la soc. 
de biol. Bd. 91, Nr. 29, S. 889—893. 1924. 

Die Hämoglobinkonzentration des Blutes ist von Bedeutung. Hunde wurden mit 
Pferdeserum vorbehandelt, auslösende Dosis 10—15 ccm Pferdeserum intravenös. 
Blutanalysen aus dem Femoralisblut, das unter Paraffin mit Oxalat- und Fluornatrium- 
zusatz aufgefangen wurde. Bestimmt wurden CO,-Gehalt, absorbierter Sauerstoff, 
‚Sauerstoffkapazität, Oxyhämoglobinsättigung, Alkalireserve, pr, Hämoglobin, Ery- 
throcytenzahl und Masse der roten Blutkörperchen (mittels Hämatokrit). Die Ergeb- 
nisse sind in einer Tabelle zusammengestellt. Eine der Ursachen der Acidose im ana- 
phylaktischen Schock ist die Hämoglobinkonzentration und die gleichzeitig mit ihr 
einhergehende Erhöhung des Druckes der freien Kohlensäure. von @utfeld (Berlin). 

Waele, Henri de: Anesthösie ei choe. (Anästhesie und Schock.) (Laborat. de physiol., 
univ., Gand.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 91, Nr. 29, 8. 909—910. 1924. 

Nach Cannon (Reports du Medical Research Committee) tritt durch Ätheranästhesie 
gewöhnlich eine Verschlimmerung im Zustand von Kriegsverletzten, die sich im Schock be- 


finden, ein. Eine nur geringe Schockverstärkung tritt bei Stickoxydulanästhesie ein. Frühere 
Untersuchungen des Verf. haben die Bedeutung der Vagusdepression im Schock erwiesen. 
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Die neuen Versuche sind an Kaninchen sowie an morphinisierten Hunden und Katzen aus- 
geführt. Die Anästhesie wurde durch Masken- oder Trachealkanüleninhalation eingeleitet 
und unterhalten. Gleichstarke Vagusreizungen wurden vor Beginn der Anästhesie und nach 
Erlöschen des Cornealreflexes unternommen. In Chloroform- oder Äthernarkose verringert | 
sich die Vaguserregbarkeit, bei Stickoxydul bleibt sie konstant. von Gutfeld (Berlin). 

Descamps, A.: La partieipation des globules rouges aux phönomenes plasmatiques | 
du choc peptonique. (Anteil der Erythrocyten bei den plasmatischen Phänomenen | 
des Peptonschocks.) (Laborat. de physiol., univ., Gand.) Cpt. rend. des s6ances de la 


soc. de biol. Bd. 91, Nr. 29, S. 894. 1924. 

Der ‚Koeffizient des Erythrocytenvolums‘ wird berechnet als Quotient aus Hämato- 
kritgraden dividiert durch Anzahl der Erythrocyten oder als Stickstoffgehalt des Gesamt- 
blutes minus Stickstoffgehalt des Plasmas dividiert durch Anzahl der Erythrocyten. Beim 
Peptonschock des Hundes zeigt sich eine Volumverminderung der Erythrocyten als Folge 
eines Flüssigkeitsaustrittes. von Gutfeld (Berlin). 

Arloing, F., L. Langeron et B. Spassiteh: Anaphylaxie digestive experimentale du 
cobaye & des substances non prot&iques (sucres, corps gras et mödieaments). (Experi- 
mentelle Fütterungsanaphylaxie beim Meerschweinchen mit eiweißfreien Substanzen 
[ Zucker, Fett, Medikamente].) (Laborat. de med. exp. et comp. et de bacteriol., fac. de med., 
Lyon.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 91, Nr. 30, 8. 943— 946. 1924. 

8 Tage lang wurde die zu prüfende Substanz + 3 cem Rindergalle verfüttert, dann 
12—15 Tage normale Ernährung, darauf nach 24stündigem Hunger auslösende Mahlzeit 
(gleiche Zusammensetzung wie die präparierenden). Die Galle allein macht keine schock- 
ähnlichen Erscheinungen. Geprüft wurden Glukose, Olivenöl, Antipyrin und Chinin. Glucose | 
ist wirkungslos, mit Olivenöl ließen sich anaphylaktische Symptome (Dyspnoe, Zuckungen, 
Harn- und-Kotabgang usw.) erzeugen, ebenso mit Chinin und Antipyrin. von Gutfeld. 

Seki, Tadahide: Beiträge zum Anaphylaxieproblem. (Intraeutanreaktion. Nar- | 
kose.) (Städt. Hauptgesundheitsamt, Berlin.) Zeitschr. f. Immunitätsforsch. u. exp. 
Therapie Bd. 40, H. 1/2, 8. 1—13. 1924. 

Aktiv und passiv sensibilisierte Meerschweinchen zeigen auf intracutane Antigenreinjektion 
spezifische Hautreaktionen; die aktiven regelmäßig bei erster Reinjektion, die passiv sensibili- 
sierten oft erst nach wiederholter Reinjektion. In beiden Fällen wird durch die intracutane 
Injektion allgemeine Antianaphylaxie erzeugt. Auch heterologes Eiweiß erzeugt bei passiv 
sensibilisierten Tieren eine deutliche Antianaphylaxie. Serum, das mit kochkoaguliertem 
Eiweiß nach Fujirara gewonnen wurde, enthält anaphylaktische Reaktionskörper. — Ini|l: 
der Narkose bleibt bei aktiv anaphylaktischen Tieren nach intravenöser Injektion der Schock: |; 
aus; das gleiche wird auch nach Ablauf der Narkose beim wieder munteren Tiere beobachtet. 
Erklärung: antianaphylaktische Wirkung durch die Narkose ausgeschwemmter Lipoidsub- 
stanzen des Gehirns. R Seligmann (Berlin). 

Schmidt, P., und E. Barth: Über die Bedeutung des Lungenödems beim anaphylak- [lt 


Bd. 94, H. 4/6, 8. 209—213. 1924. 
Das Ödem der Bronchiolen ist die Grundlage für den anaphylaktischen Schock des Meer: 
schweinchens. Es entsteht durch Absorption der Schocknoxen (Anaphylatoxinversuche) eine|\, 
erhöhte Permeabilität für das Plasma, als Folge hiervon Ödem, das zur Dyspno& und zum 
Lungenemphysem führt (Verschluß der Bronchiolen durch das Ödem, gesteigert durch die: 
forcierten Exspirationsbewegungen). Seligmann (Berlin). 
Depla, H.: L’influence des matieres colorantes sur les eultures. (Der Einfluß demf 
Farbstoffe auf Kulturen.) (Zaborat. de bacteriol., univ., Louvain.) Arch. internat. dell: 
pharmaco-dyn. et de therapie Bd. 28, H. 3/4, 8. 223—234. 1923. 
Verf. untersucht 1. den Einfluß des Methylvioletts und die Bakteriolyse, 2. die allgemeinelir 
Art der Beeinflussung von Mikroben durch Farbstoffe und 3. die chemotherapeutische Bedeu f},) 
tung der Farbstoffe. Zunächst wird eine Nachprüfung der Angaben von Botez (vgl. dies® 
Berichte 10, 126) über die ‚„Bacteriolyse en serie‘ unternommen. Diese hat ergeben, dal) 
das Methylviolett wohl eine Bakteriolyse hervorruft, aber keine in Serien; man kann daher din 
so hervorgerufene Wirkung mit dem d’Herelleschen Phänomen gleichsetzen. Der Colibacillw®i, 
von d’Herelle und des Bac. proteus zeigten überhaupt keine Bakteriolyse auf Methylvioletit 
Bei weiterer Verfolgung dieser Erscheinung wurde festgestellt, daß die grampositiven Bak- 
terien durch die Farbstoffe weit stärker beeinflußt werden als die gramnegativen. Mehrer‘' 
unter den letzteren weisen eine fast absolute Resistenz den Farbstoffen gegenüber auf. Dies‘ 
Tatsache scheint gut geeignet zu sein in Mischkulturen der beiden Gruppen die grampositive‘ 
von den gramnegativen zu trennen. Die chemotherapeutische Anwendung der Farbstoff‘ 
hat in den bisherigen Versuchen des Verf. zu keinem positiven Ergebnis geführt. Peterfi. 
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Me Da Costa Cruz, J.: Sur le möcanisme de Paction anti-Iytique du serum anti-baeterien 
n dans la Iyse par le baet&riophage. (Über den Mechanismus der antilytischen Wirkung 
8 


des antibakteriellen Serums beim d’Herelleschen Phänomen.) Cpt. rend. des seances 
de las soc. de biol. Bd. 91, Nr. 28, $. 840-842. 1924. 

Durch homologes Serum agglutinierte und mit Bouillon gewaschene Flexnerbacillen 
werden vom entsprechenden Bakteriophagen nicht angegriffen. In 25proz. Gelatine werden 
Bakterien von ihrem homologen Bakteriophagen nicht aufgelöst; die Bildung von Bakterio- 
phagen ist in Gelatine verlangsamt. von Gutfeld (Berlin). 


Poyarkoff, E.: Contribution & la th6orie de Paction des Iysines du serum. (Beitrag 
zur Theorie der Wirkung der Serumlysine.) Ann. de P’inst. Pasteur Bd. 98, Nr. 4, 
8. 366—370. 1924. 

Die Hämolyse verlangt ein bestimmtes Salzoptimum, „kritische Konzentration“. Ge- 
prüft wurden Kochsalz, Natriumnitrat, Chlorkalium, Natriumacetat, Bromnatrium, Jodnatrium 
Glaubersalz, Manganchlorid und Sulfat, Caleium-, Barium- und Aluminiumsalze. Eine Tabelle 
zeigt die Konzentrationen in Millimolekülen. Anschließend theoretische Folgerungen und 
Ausblicke. # von Gutfeld (Berlin). 

Kolle, W.: Über den ehemotherapeutischen Wirkungsvorgang und die Arzneifestig- 
keit bei Bayer 205 und anderen chemischen Stoffen. Arb. a. Staatsinst. f. exp. Therapie 
u. d. Georg Speyer-Hause zu Frankfurt a. M. Jg. 1924, H. 17, 8. 3—18. 1994. 

Einleitung zu den beiden folgenden experimentellen Arbeiten über Festigung 
von Trypanosomen gegen Bayer 205. Allgemeine Erörterungen über Festigung, Rapid- 
|festigung, Spezifität der Festigkeit. Es läßt sich durch Bayer 205 leicht eine gewisse 
Panfestigkeit erzielen. Erörterungen über das Wesen der Wirkung chemotherapeu- 
„[äscher Mittel: Verf. erörtert die Notwendigkeit, zu untersuchen, ob die Theorie der 
shemotherapeutischen Wirkung „nach biologischer Richtung oder auf Grund der neueren 
»0g. kolloid-chemischen Vorstellungen bzw. in bezug auf die Bedeutung des physi- 
kalisch-chemischen Verhaltens der Chemotherapeutica im infizierten Körper ergänzt 

oder erweitert werden muß“. Das Wesentliche ‚ist die auf der Struktur der Moleküle 
"jberuhende chemische Verwandtschaft zwischen dem Chemikale und bestimmten lebens- 
ö wichtigen Bestandteilen der Parasitenzelle einerseits und das Haften, die Verankerung 
‚Ifler durch chemische Verwandtschaft oder Affinität an die Parasitenzellen bzw. be- 
«klstimmte Teile der Zelle gelangten chemischen Substanzen andererseits“. „Darum soll 
aber die Bedeutung des physikalisch-chemischen Zustandes der in Wasser gelösten 
) Shemotherapeutica und z. B. ihres Dispersitätsgrades in kolloidalen Medien, z. B. in 
| len Körpersäften, nicht unbeachtet gelassen werden.‘ ‚‚Wir werden bei der Analyse 
In ler Dynamik der Chemotherapeutica auch die physikalischen Kräfte zu berücksichtigen 
aaben, die an den Grenzflächen wirksam sind oder bedingt sind durch das Neben- 
‚inander verschiedener kolloidaler Zustände.“ Die überragende Rolle der auf der 
üfhemischen Affinität beruhenden festen Bindung bei der Wirkung wird aus neueren 
Studien über die Vitalfärbung gefolgert (Goldmann, Höhn, Schulemann, v. Möl- 
endorff). Daneben aber auch Bedeutung des Dispersitätsgrades (Durchdringungs- 
ermögen). „Über die Art, wie die Bindung und Haftung der Medikamente in letzter 
Instanz zur Schädigung oder Abtötung der Parasitenzellen führt, wissen wir im ein- 
elnen nichts.“ Anwendung des Reizbegriffes zum Verständnis und zur Analyse der 
Arzneifestigkeit. Die „Bindung der Chemotherapeutica wirkt als Reiz auf andere 
iwfZellteile und deren Funktion. So kann veränderte Funktion dieser Zellteile als Reiz- 
lolge entstehen, die Ausfälle deckt ‘oder entgiftende Wirkung ausübt“. „Die Receptoren- 
‚'heorie schließt die Einfügung des Reizbegriffes nicht aus, ja dieser Begriff ist in Er- 
yänzung und zum Verständnis der chemischen Dynamik nötig, um zu einer chemo- 
"herapeutischen Dynamik zu gelangen.“ Friedberger (Greifswald). 
Leupold, Frida: Gewinnung und Eigenschaften von „Bayer 205°-festen Trypano- 
Jomenstämmen. Arb. a. d. Staatsinst. f. exp. Therapie u. d. Georg Speyer-Hause zu 
4'rankfurt a. M. Jg. 1924, H. 17, 8. 19—25. 1924. 


Künstliche Festigung von Trypanosomen gegen Bayer 205, nach der Ehrlichschen Methode, 
lurch Behandlung von infizierten Mäusen mit subtherapeutischen Dosen. Verwendung eines 
Normalstammes eines gegen Tartarus stibiatus gefestigten Stammes, eines arsenfesten Stammes, 
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eines pyroninfesten Stammes (zugleich fest gegen Arsenikalien). Die festen Stämme sind schon 
in der ersten Passage auch fester gegen Bayer 205 als der Normalstamm und sie passen sich auch 
schneller an das Mitel an (50 Passagen während der Normalstamm etwa 100 Passagen braucht). 
Durch Trypanblau allein wird eine absolute Festigung gegen Bayer 205 erzielt ( 10—12, Passagen). 
Ein gegen Bayer 205 gefestigter Stamm ist gegenüber Arsacetin und Trypatlavin fester, was auf 
eine Identität der Angriffspunkte dieser Stoffe schließen läßt. Ein gegen Trypaflavin und 
damit auch gegen Arsenikalien gefestigter Stamm verlor durch Festigung gegen Bayer 205 
seine Unempfindlichkeit gegen Arsacetin, und war auch durch Trypaflavin besser zu beein- 
flussen als vorher. Bei Behandlung von naganakranken Tieren mit Bayer 205 erfuhren akut 
tödlich wirkende Stämme vielfach eine Virulenzverminderung, was zu einem chronischen 
Infektionsverlauf mit einzelnen wohlgetrennten Anfällen führte. Die Schnelligkeit, mit der 
eine Festigkeit eintritt, die Neigung zu chronisch rezidivierendem Verlauf erlaubt einen Ver- 
gleich mit der Wirkung und den Angriffspunkten der Di- und Triphenylmethanfarbstoffe 
und der Benzidinfarbstoffe. Friedberger (Greifswald). 

Collier, W. A.: Untersuchungen über die Festigung von Tsetsetrypanosomen gegen 
Bayer 205 und Arsenikalien. Arb. a. d. Staatsinst. f. exp. Therapie u. d. Georg Speyer- 
Hause zu Frankfurt a. M. Jg. 1924, H. 17, 8. 26—31. 1924. 

Parallelversuche mit denen der vorigen Arbeit. Ergebnis prinzipiell übereinstimmend; 
jedoch gewisse Abweichungen bedingt durch die Verschiedenheit der Trypanosomenstämme 
und das differente Verhalten der Versuchstiere (Mäuse). Ergebnisse: Festigung der Nagana- 
parasiten in Mäusen gegen 205 gelingt sehr schnell. — In mit Arsenobenzolderiva vorbehan- 
delten Mäusen wurden die Parasiten gegen 205 gefestigt. Solche Stämme waren zugleich fest 
gegen Arsenikalien, Antimon, Triphenylmethanfarbstoffe, Azo- und Akridinfarbstoffe. Werden 
Trypanosomen in Mäusen gehalten, die vorher mit großen Dosen von Arsenobenzolen intravenös' 
vorbehandelt waren, so werden sie fest gegen Arsenikalien. Da das Präparat Bayer 205 sehr‘ 
lange im Blute kreist, muß nach dem oben Dargelegten mit der Möglichkeit gerechnet werden, 
daß sich früher oder später ein Zustand herausbildet, wo zwar noch wirksame Substanz im Kör- 
per vorhanden ist, ihre Konzentration aber nicht ausreicht, um sich entwickelnde Trypanosomen: 
abzutöten. Das ist ebenso wichtig für die Anwendung des Mittels als Prophylakticum, wie: 
es bei der Wahl der Dosen im Heilverfahren zu beachten ist. Friedberger (Greifswald). 


Pharmakologie. Toxikologie. 


@ Handbuch der experimentellen Pharmakologie. Hrsg. v. A. BHeliter. 2. Bd. 
2. Hälfte. Berlin: Julius Springer 1924. 1376 8. G.-M. 87.— : 

Der Band enthält folgende Kapitel: A. R. Cushny: Die Atropingruppe. Walt eu 
E. Dixon-Cambridge: Nicotin, Coniin, Piperidin, Lupetidin, Cytisin, Lobelin, Spartein! 
Gelsemin; Mittel, welche auf bestimmte Nervenzellen wirken. Walter E. Dixon und 
Fred Ransom-Cambridge: Quebracho-Alkaloide. Walter E. Dixonund FredRan' 
som-Cambridge: Pilocarpin, Physostigmin, Arecolin; Gifte, welche bestimmte Nerven 
endigungen erregen. Walter E. Dixon und Fred Ransom-Cambridge: Physo stigmin 
Walter E. Dixon-Cambridge: Areca-Alkaloide. E. Starkenstein-Prag: Die Papa 
veraceenalkaloide. G. Joachimoglu-Berlin: Cannabis (Haschisch). G. Joachimogli 
undE. Keeser-Berlin: Hydrastisalkaloide, Kakteenalkaloide. Paul Trendelenburg 
Freiburg: Adrenalin und adrenalinverwandte Substanzen. Arthur R.Cushny 
Edinburg: Mutterkorn. W.Straub-München: Die Digitalisgruppe. Max Creme 
und Rudolf W. Seuffert-Berlin: Phlorhizin. R. Kobert-Rostock f: Die Saponim 
gruppe. E. Rost-Berlin: Gerbstoffe. W. Straub-München: Die Filixgruppe. A. Jo all 
bauer-München: Bittermittel, Cotoin, Aristolochin.) R. Magnus-Utrecht: Allgemeine 
über Abführmittel. Anthrachinonderivate Chryrarobin, Phenolphthalein. R. Magnus 
Utrecht: Drastische Abführmittel. Allgemeines, Koloquinten (Colocynthin), Elaterim 
Podophyllin, Podophyllotoxin, Convolvulin, Jalapin (Scammonin), Turpethin, Ipe 
moein, Gummi-Gutti, Cambogiasäure, Euphorbium, Lärchenschwamm, Agarieinsäur'| 
Edwin Stanton Faust-Basel: Pilzgifte. Martin Jacoby-Berlin: Riein, Abriv 
Crotin. Edwin Stanton Faust-Basel: Tierische Gifte. A. Schnabel-Berlim 
Die Bakterientoxine. J. Pohl-Breslau: Solanin. — Der umfangreiche Kreis von Inte‘ 
essenten wird den Fortschritt des Heffterschen Buches, das unter der pharmaks 
logischen Weltliteratur in der vordersten Reihe steht, mit Freuden begrüßen. Aus! 
im vorliegenden Band haben die zahlreichen Mitarbeiter, unter ihnen führende Ve 
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reter des Faches, ihr Bestes geleistet, um den’ gewaltigen Stoff zu sichten und nach 
em neuesten Stand unserer Kenntnis darzustellen. Eine kritische Besprechung seines 
nhaltes verbietet sich bei einem derartigen Werk, das die ersten Träger unseres Wissens 
u seinen Autoren zählt, von selbst. Daß auch in diesem Bande jeder Suchende alle 
richtigen Tatsachen und daneben vielfältige Hinweise auf noch ungelöste-Probleme 
ndet, kann nicht Wunder nehmen. Für uns Deutsche muß es eine besondere Freude 
>in, eine Anzahl von wichtigen Abschnitten durch hervorragende Fachleute des Aus- 
ındes bearbeitet zu sehen. Darin dürfen wir eine Anerkennung der deutschen Wissen- 
»haft im allgemeinen und der Bedeutung, die man außerhalb Deutschlands dem 
euen Hanbbuch beimißt, erblicken. Flury (Würzburg). 

Bayle, Ed., et R. Fabre: Application des phenomenes de fluorescence ä Pidentifi- 
ation de divers mödieaments. (Anwendung der Fluorescenzerscheinungen zur Iden- 
fizierung bestimmter Arzneimittel.) Journ. de pharmacie et de chim. Bd. 29, Nr. 12, 
.535—543. 1924. 


Die durch ultraviolette Strahlen hervorgerufene Fluorescenz bestimmter organischer 
erbindungen kann zu ihrem Nachweis in Gemischen angewandt werden. Näheres besagt die 
abelle. Als Standardfluoreseenz wird die Intensität des Na-Salicylats mit 20 bezeichnet. 
rzeugt wird die Fluorescenz durch den Strahl 3650 des Hg. 


durch den Strahl 3650 des Hg 
erzeugte Fluorescenz 


Länge der vor- 


Farbe Bertschendiweile Intensität 

IDERZO EN a RT ne 0 0 0 
Phenol. SMahr. 48, SLOTLRELN ) 0 0 
Brenzcatechin „ . ....:. dunkelviolett 1 
BRESoxcin, ae ee 0 0) N) 
Hydrochinonsi as violettschwarz 0,5 
Benzoesäure . .......... hellblau 3 
Na-Benzolat' ! .% ..2) 2... weiß 4 
Li-Benzolat) .;. Saft. hellviolett 3 
Hg-Benzolat). '3..2..,...2;- violett 2 
Benzonaphthol . ....... grünlich 8 
Salleylsaurer '., se hellviolett 4,640 8 
m-Oxybenzoesäure . . . . . — 4,660 6 
p-Oxybenzoesäure . ... . violettblau 4,730 3 
Na-Salieylat. 1... 2 22,02% violett 4,580 20 
RSalieylan. ve 2 ER x 4,540 14 
3-Salieylatan. Le na en 4,580 12 
Mg-Salieylat #7 ER Inn: violettblau 4,630 5 
Hg:Salieylatı #3... .117 nerlae grünlich 5 
Bi-Salicylatan. #04 Zus —_ 0 0 
Chinin-Salieylat .. .... hellviolett 2 
Eserin-Salicylat. .. ... . violettblau 4,670 4 
Antipyrin-Salieylat . . . . . — 4,680 11 
CH;-Salieylat u. allen 0. grünlich 4 
G,H,-Salieylat . . 2 2 4. — 4 
CEH4,-Saheylatv ee ie ae: violettblau 4 
Benzyl-Saliceylat ...... violett 4 
Phenol-Salieylat ... 2... grünblau 4,780 10 
Naphthol-Salieylat . ... . blau 4,630 8 
Acetyl-p-Aminophenol-Salicyl. grünblau 4,780 10 
Acetylsalieylsäure . . . . . 0 0 0 
Oumasiny EN NER REN dunkelblau 4 
Daccharmil 241.9. 2 .ullaniaias weiß 3 
m-oxybenzoesaures Na . . . dunkelviolett 2,9 
p-oxybenzoesaures Na. . . . violettblau 3 
Resoreinsäure . . . 2... grünlichblau 4,780 11 
resoreinsaures Na . . . . . violett 2 
Sulfanilsäure vi. ws,.130ler gelblichgrau 1 
NovoeasaysAt. ale Isrehl: Alr blauviolett 4,670 18 
Cocam HC 2. 0) 0 0 
SEIEN RE N) 0 0 


SS) 


P. Wolff (Berlin). 
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Klin., Univ. Kiel.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 42, H. 1/3, 8.296—344. 1924. 
Es werden zunächst 2 neue graphische Registriermethoden beschrieben, welche die bei | 
Durchströmung eines Läwen-Trendelenburgschen Präparates mit hypertonischen Lösungen |; 
eintretenden Volumänderungen und Gewichtsbewegungen aufzuschreiben gestatten. Bei der 
Methode der Volumschreibung taucht das eine Bein des Präparats während der Durch- 
strömung in den einen Schenkel eines etwa 1,5 cm weiten U-Rohrs, das mit flüssigem weißen |. 
Paraffin gefüllt wird. Der andere mit destilliertem Wasser gefüllte Schenkel trägt einen kleinen 
Glasschwimmer, der die Flüssigkeitsbewegungen in der kommunizierenden Röhre auf einen |\, 
Hebel und durch diesen auf ein Kymographion überträgt. Das zu durchströmende Bein wird 
jeweils bis zum Knie in das Paraffin eingetaucht, das andere wird während dieser Zeit, um die 
Austrocknung zu verhüten und um für beide Beine gleiche Bedingungen zu schaffen, ebenfalls }' 
in ein Gefäß mit Paraffin getaucht. Man erhält auf diese Weise die Richtung und den zeit- 
lichen Verlauf der Volumbewegungen einer durchströmten Extremität, während die aus- 
geströmte Flüssigkeitsmenge durch ein zweites Schwimmersystem gleichfalls kurvenmäßig Ik 
registriert werden kann. b) Die Methode der Gewichtsregistrierung: Die Registrierwage ist I: 
nach dem Prinzip einer Briefwage konstruiert, ein Laufhebel gestattet den Schreibhebel hori- fin: 
zontal bei Beginn der Wägung einzustellen. Die Wage ist genügend empfindlich, um jeden fi 
aus dem Präparat ausfallenden Tropfen zu markieren. Natürlich entsprechen auf den gewonne- #% 
nen Kurven nicht gleiche Teile der Ordinate immer gleichen Gewichtsteilen. Will man mit der‘ 
Registrierwage absolute Werte ablesen, so müssen bei festliegendem Laufgewicht Linien gleichen 
Gewichts (Isobaren) in eine Eichungskurve eingezeichnet werden. | 


Mit Hilfe dieser Methoden werden die Wirkungen hypertonischer Lösungen von | 
Traubenzucker in gepufferter Ringerlösung in Hinblick auf ihre osmotherapeutische‘ 
Verwendbarkeit untersucht und gezeigt, daß mit steigender Zuckerkon-|. 
zentration das Optimum der Wirkungrascher erreicht wird. Bei der ver- | 
gleichenden Betrachtung zweier nacheinander durchströmter Extremitäten ein und’ # 
desselben Frosches muß Vorsicht geübt werden, da bei vollkommen gleich ge- 
wählten äußeren Bedingungen der Durchströmungseffekt an beiden Extremitäten f 
differieren kann, eine Feststellung, der eine allgemeine Bedeutung für Durch-. 
strömungsversuche vindiziert wird. Die Wirkungsoptima hinsichtlich des Ent-# 
wässerungseffekts werden bei Durchströmungen mit gepufferter Ringerlösung und, 
Dextrosezusätzen zwischen 5 und 20% in Zeiten erreicht, die zwischen 6 und 14 Min. Ü 
schwanken. Nach Eintreten des Optimums stellt sich mehr oder weniger rasch wieder Ü 
eine — sekundäre — Gewichts- bzw. Volumzunahme ein als Ausdruck der beginnenden , 
Ödembildung. Um die Grenzkonzentration für eintretende Schädigungen festzustellen, . 
wird der Gastrocnemius der durchströmten Extremität in normal gepufferte Ringer- ) 
lösung gebracht und mit Öffnungsinduktionsschlägen, welche alle Minute einfallen, 
zur Prüfung seiner Funktion gereizt. Durchströmung mit 20 proz. Ringer-Dextrose. 
lösungen bedingen im allgemeinen eine irreversible Schädigung, wenn der Versuch: 
im Maximum des Entwässerungseffekts abgebrochen wird. Lebende und® 
tote — eben abgestorbene — Muskeln zeigen nach Zuckerbehandlung ceteris paribur 
ein ganz differentes Quellungsverhalten. Traubenzuckerzusätze von weniger als 5 g au! 
100 ccm gepufferte Ringerlösung haben im Durchströmungsversuch von wenigen Mi-, 
nuten Dauer keine erkennbaren Schädigungen der Muskelfunktion zur Folge. Dextroser 7" 
zusätze zwischen 5 und 15% zeigen den Muskel bei nachträglichem Einbringen in ge 
pufferte Ringerlösung in zunehmendem Maße aber /in reversibler Weise geschädigt. 
Für das Absterben des Muskels ist nicht nur der absolute osmotisch erreichte Wasser- 
verlust, sondern auch die Konzentration der Dextrose in der Durchströmungsflüssigkeil 
maßgebend, d. h. die Geschwindigkeit des Eintrittes der osmotischew N 
Wirkung. Beim Vergleich der osmotischen Wirkungen von hypertonischen NaCl | 
Lösungen mit der Wirkung äquimolarer Dextroselösungen zeigt sich stets die über” 
legene entwässernde Wirkung der Dextroselösung. Wird der Durchströmungseffekri 
mit der Wirkung des Eintauchens eines Muskels in hypertonische Lösungen ver 
glichen, so zeigt sich, daß die Durchströmung in viel kürzerer Zeit wesentlielli Ü 
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intensivere Wirkungen zeitigt als die Immersion. Auf die differente Wir- 
kung/der Pharmaka vom Perimysium aus und von der Capillarwand her wird 
"hingewiesen. Bei: der Durchströmung zeigt sich mit fortschreitender Entwässerung 
eine zunehmende Muskelstarre (Entwässerungsstarre). Wird in eine Extremität von 
‚der Aorta her hypertonische Traubenzuckerlösung infundiert, der Entwässerungs- 
‚effekt aber durch Abklemmen der Bauchvene verhindert, so bleiben die erwähnten 
Funktionsstörungen aus. Die Bedeutung der hier gemachten Feststellungen für die 
‚Therapie hydropischer Erkrankungen wird erörtert. Bürger (Kiel). 

\ Minot, A. S., and J. €. Aub: Retention and exeretion of lead. (Retention und 
Ausscheidung von Blei.) (15. ann. meet., Americ. soc. J: pharmacol. a. exp. therapeut., 
St./Louis, 27.29. XII. 1923.) Journ. of pharmacol. a. exp. therapeut. Bd. 23, Nr. 2, 
2.159. 1924. 


Studien über die Verteilung und Speicherung von Blei bei chronischer Bleivergiftung 
aaben gezeigt, daß unbegrenzte Mengen von der kompakten Substanz der Knochen zurück- 
zehalten werden können. Wird solches immobilisiertes Blei plötzlich frei gemacht, so kann 
»s den Organismus überschwemmen. Das kann bei einer Alkaliverminderung eintreten. Durch 
Pingeführte oder unter pathologischen Verhältnissen gebildete Säure wird die Mobilisierung 
and Ausscheidung von Blei gefördert. Schon eine negative Kalkbilanz vermindert das Blei- 
lepot. Kommt noch Säurevermehrung dazu, so wird die Bleiausscheidung gefördert. 


Schübel (Erlangen). 
Key, J. Albert: Lead studies. IV. Blood ehanges in lead poisening in rabbits, with 
»special reference to the stippled cells. (Bleistudien. IV. Blutveränderung bei Bleivergif- 
sung von Kaninchen mit besonderer Berücksichtigung der „getüpfelten Zellen“.) (Zaborat. 
»/ physiol., Harvard med. school, Boston.) Amerie. journ. of physiol. Bd. 70, Nr. 1, 8.86 
is 99. 1924. 
Das Blutbild von Kaninchen vor und nach einer experimentell auf verschiedenem 
Wege erzeugten Bleivergiftung wurde aufgenommen, wobei es sich herausstellte, daß 
Infolge der Bleivergiftung sogenannte „getüpfelte Zellen“ in großer Menge entstehen. 
3s sind dies Blutkörperchen mit basophiler Körncheneinlagerung, die nach dem Färben 
nit Methylenblau (Färbemethode im Original) dunkelblaue Türfel im gelben oder hell- 
Hlauen Zellkörper zeigen. Im Blute anämischer Kaninchen entstehen nach Bleiver- 
ı ftung besonders viele dieser Tüpfelzellen. Letztere werden als J ungstadium der 
roten Blutkörperchen angesehen. Weitere Schlüsse der Verff. führen zu dem Ergebnis, 
aß die durch Bleivergiftung erzeugteAnämie nicht auf einer Beeinflussung des Knochen- 
narks, sondern auf einer schnellen Zerstörung der Blutkörperchen beruht, der besonders 
"lie jungen Zellen anheimfallen. (III. vgl. diese Berichte 29, 488.) Rosenmund (Lankwitz). 


7 Fairhall, Lawrence T.: Lead studies. IX. The solubility of various lead compounds 
blood serum. (Bleistudien. XI. Die Löslichkeit verschiedener Pb-Verbindungen 
a Blutserum.) (Zaborat. of physiol., Harvard med. school, Boston.) Journ. of biol. 
hem. Bd. 60, Nr. 3, 8. 481—484. 1924. 
VIII. vgl. diese Berichte 24, 282. — In Pferdeserum lösen sich bei 25°, ausgedrückt 

fa Gramm pro Liter (Löslichkeit in Wasser nach der Literatur in Klammern) PbCO, 0,0333 
1,0017 bei 18°), PbSO, 0,0437 (0,044 bei 24,95°), PbCrO, nicht bestimmt (0,00001 bei 25°), 
>bO 1,1520 (0,0171 bei 20°), Pb 0,578. Im allgemeinen ist die Löslichkeit im Serum demnach 
icht erhöht im Vergleich zu der in Wasser. Hervorzuheben ist hier aber PbO. Dieses und 
benso Pb mit seiner erheblichen Löslichkeit in Serum ist gewerbehygienisch beachtenswert. 
P. Wolff (Berlin). 
, Fairhall, Lawrence T., and Charlotte P. Shaw: Lead studies X. The deposition 
"Pf lead salts, with a note on the solubilities of di-lead phosphate in water at 25° €. and 
u ft di-lead and tri-lead phosphates in laetie acid at 25° C. (Die Speicherung von Blei- 
Alzen, mit einer Bemerkung über die Löslichkeit von Dibleiphosphat in Wasser von 
5°C und von Di- und Tribleiphosphat in Milchsäure von 25°C.) (Laborat. of phy- 
iol., Harvard med. school, Boston.) Journ. of industr. hyg. Bd. 6, Nr. 4, 8.159 
is 168. 1924. 1 ER 
Das Knochengerüst dient als Speicher für Blei, welches in den Organismus eingeführt 

Da Blei aus diesem kaum durch Essigsäure und verdünnte Salzsäure, wohl aber durch 
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Weinsäure herausgelöst wird, so darf vermutet werden, daß das Blei als Phosphat nieder- 
geschlagen ist, denn Bleiphosphat zeigt entsprechendes Verhalten. Zermahlene entfettete 
und gereinigte Knochen nehmen aus Bleichloridlösungen schnell Blei auf, am meisten bei 
Pa 7,4—7,8. Es handelt sich dabei in erster Linie um eine Austauschreaktion des Calcium- 
des Knochens gegen Blei der Lösung. Es ist jedoch wenig wahrscheinlich, daß der Vorgang 
in vivo ähnlich verläuft, da injizierte Bleilösungen schnell kolloides Bleiphosphat geben. Dabei 
kann die Bleikonzentration der Lösung um ein Vielfaches der Löslichkeit des Bleiphosphats 
in Wasser sein. Das Kolloid wird vom Knochengewebe absorbiert und das Blei so gespeichert. 
Die Löslichkeit des Tribleiphosphats ist 0,13 mg pro Liter, des Dibleiphosphats 13 mg pro 
Liter. Milchsäure vermag größere Bleiphosphatmengen zu lösen. Rosenmund (Berlin). 
Fairhall, Lawrence T.: Lead studies. XI. A rapid method of analyzing urine for 
lead. (XI. Eine Schnellmethode zur Analyse von Urin auf Blei.) (Laborat. of physiol., 
Harvard med. school, Boston.) Journ. of biol. chem. Bd. 60, Nr. 3, 8. 485—488. 1924. 
Das Prinzip ist, daß Blei quantitativ mit den Phosphaten der alkalischen Erden bei 
Zusatz von Ammoniumhydroxyd ausgefällt wird. Der Niederschlag wird dann verascht und 
dann der Pb-Gehalt volumetrisch bestimmt. P. Wolff (Berlin). 
Lomholt, Svend: Investigations into the eireulation of some heavy metals in the 
organism (mereury, bismuth and lead). (Untersuchungen über die Zirkulation einiger 
Schwermetalle im Organismus [Quecksilber, Wismut und Blei].) (Univ. inst. f. theo- 
retical physics a. pathol. inst., mumerpal hosp., Copenhagen.) Biochem. journ. Bd. 18, 
Nr. 3/4, 8. 693—711. 1924. 
An Kaninchen wurde das Schicksal von Quecksilber-, Wismut- und Bleiver- 
bindungen nach subeutaner Injektion quantitativ verfolgt. | 
Faeces und Urin wurden täglich quantitativ gesammelt, nachdem die Metallverbindungen: 
in kurzen Intervallen in verschiedenen Portionen in die Muskulatur gespritzt waren. Nach 
10-20 Tagen wurden die Tiere unter Narkose durch Verblutung getötet. Herz, Lunge, Leber, 
Nieren, Dünn- und Dickdarm, Blut wurden auf Metallgehalt untersucht. Der Muskel, in welchen 
die Injektionen erfolgt waren, wurde ausgeschnitten und gleichfalls nach Veraschung unter- 
sucht. Da sich häufig die Injektionsstelle nicht völlig isolieren ließ, wurde den Injektions- 
flüssigkeiten Ruß zugesetzt. Das zu analysierende Material bestand aus den täglich ausge- 
schiedenem Harn und Kot, Muskelstücken mit den Metalldepots, aus den wichtigsten Einge- 
weiden und endlich in einzelnen Fällen dem noch übrig gebliebenen Teil des Kaninchenkörpers‘ 
Von Quecksilberverbindungen wurde eine 2proz. wässerige Lösung von Mercuribenzoa® 
(stets 0,75 ccm), ferner 15 proz. Quecksilbersalicylatlösung, eine 2proz. Suspension voX 
Calomel, endlich 50 proz. Oleum cinereum eingespritzt; von letzterem eine Menge, die 22 mg H% 
entsprach. Nach Zerstörung der organischen Substanzen wurde das Hg mit Schwefelwasser 
stoff gefällt, der Niederschlag gelöst und dsa Quecksilber vermittelst Elektrolyse an dünnen 
Goldelektroden zur Wägung gebracht. | 
Die Nieren enthielten am meisten Quecksilber, im Urin waren 68—79%, enthalten 
Dann folgte die Leber und der Darm. Die Lungen enthielten wenig, ebenso das Her’ 
und das Blut. Das Verhältnis war bei allen vier Verbindungen das gleiche. Zur Er 
mittlung des Wismuts wurde eine radio-chemische Methode von Hevesy und Panet 
benutzt. Zur Injektion kamen Wismutchininjodid und Wismuthydroxyd (1,5—2,5 ba 
16 mg Bi). Wismut ruft am Muskel geringere Reaktion hervor als Quecksilber. De 
größte Teil des Wismuts findet sich in den Nieren, weil sie das Wismut hauptsächlie: 
zur Ausscheidung bringen müssen. Der Darm kommt in zweiter Linie. Am wenigste‘ 
findet sich in Lunge, Herz und Blut. Blei wurde analog wie Wismut bestimmt. Ble 
hydroxyd wurde injiziert. In der Leber fand sich mehr Blei als in den Nieren, wen“ 
nur in Herz, Lunge und Blut. Die drei Metalle zeigen im Organismus nahezu gleich 
Verhältnisse. Beim Wismut spielt die Niere (Urin) die Hauptrolle, beim Blei die Leb« 
und der Darm, Quecksilber steht zwischen beiden, aber näher zu Wismut. ‚Schübel. 
Stewart, Harold J.: The use of caleium chloride in edema due to heart failur 
(Die Anwendung von Caleiumchlorid bei Ödemen infolge Herzinsuffizienz.) (Host] 
Rockefeller inst. f. med. research, New York.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 
Nr. 7, 8. 376—378. 1924. | 
In Vorversuchen an Hunden wurde festgestellt, daß 0,5—1,1g Caleiumchlorid intw’ 
venös in 10 proz. Lösung ohne Einfluß auf das Elektrokardiogramm ist. 30%, der errechnet 
letalen Dosis von Tinctura digitalis intravenös kombiniert mit 0,5. g CaCl, verursachen star! 
Rhythmusstörungen, während 25% der letalen Dosis mit oder ohne Caleiumchlorid wirkung! 
| 
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‚os sind. Die Wirksamkeit der Digitalis wird also durch gleichzeitige Caleiumverabreichung 
ırhöht. Es wurde dann in insgesamt 16 Beobachtungen an 5 Patienten Caleiumchlorid mit 
„der ohne Digitalis per os gegeben, und mit Ausnahme eines einzigen Falles verursachte es 
edesmal deutliche Diurese. 2 Patienten wurden dadurch vollkommen ödemfrei gemacht. 
» andere Patienten, die 2—6 Tage lang 0,1—0,2 g CaCl, pro die per os erhielten, zeigten da- 
segen keine Steigerung der Diurese. 0,5 g Digitalis am Tage nach einer intravenösen Caleium- 
njektion einem Patienten, bei dem früher stärkere Digitalisdosen wirkungslos geblieben 
waren, intravenös injiziert, verursachte starke Diurese mit völliger Entwässerung und Ver- 
„nderungen des Elektrokardiogsramms. Es ergibt sich daraus, daß bei Kombination mit 
“alciumchlorid die therapeutischen Dosen von Digitalis reduziert werden können. 
| Heymann (Wiesbaden). 


Eden, Rudolf: Über Verknöcherung und über die Grundlagen und bisherigen Er- 
Nrebnisse der Einspritzungen von Phosphatlösungen, besonders des Natrium-Glykokoll- 
PPhosphates bei verzögerter Frakturheilung. (Chirurg. Umi.-Klin., Freiburg . Br.) 
Münch. med. Wochenschr. Jg. 71, Nr. 34, 8. 1160—1164. 1924. 


Eden gibt eine kurze Darstellung über den Chemismus der Verknöcherung, mit be- 
‚onderer Berücksichtigung der Frakturheilung. In Analogie zu den neueren Anschauungen 
Iverden 3 Verknöcherungsphasen aufgestellt: 1. Kalkbindung an die eiweißhaltige Grundsub- 
tanz; 2. nachträgliche Phosphat- und Carbonatbindung; 3. Abbau und Ausfällung von Kalk- 
)bosphat und Carbonat. Durch örtliche Einspritzung von Phosphatsalzen war im Sinne 
‚lieser, auch experimentell belegten Anschauungen, eine günstige Beeinflussung der Fraktur- 
Jıeilung zu beobachten. Neuerdings verwendet E. ein direkt zu diesem Zwecke hergestelltes 
Präparat: eine Lösung des Komplexsalzes Natrium-Glykokoll-Phosphat (vgl. E. Herrmann, 
|liese Berichte 29, 333). Wenn auch die Zahl der behandelten Fälle noch zu klein ist, so kam 
ie günstige Wirkung stets deutlich zum Vorschein. György (Heidelberg). 


Rademaekers, A., and Torald Sollmann: Investigations on saline eatharties. I. Ma- 

‚nesium sulphate on exeised intestine: Minimal eoncentration applied externally in Loeke’s 
‚olution; Magnus method. (Untersuchungen über salinische Abführmittel. I. Magne- 
iumsulfat am herausgenommenen Darm; Minimalkonzentrationen in Lockescher Lö- 
Jung äußerlich beigebracht; Magnus’ Methode.) (Dep. of pharmacol., med. school., 
Western reserve univ., Cleveland.) Arch. internat. de pharmaco-dyn. et de therapie 
43d. 29, H.5/6, 8. 481—487. 1924. 
Eine Reihe von Versuchen wird in Aussicht gestellt, die die vielen Unklarheiten 
Jind Widersprüche für die Erklärung des Wirkungsmechanismus salinischer Abführ- 
nittel beseitigen helfen sollen. Zunächst wird am nach Magnus isolierten Kaninchen- 
ınd Katzendarm festgestellt, daß schon sehr schwache MsS0,-Konzentrationen 
1:25 000) eine deutlich erkennbare depressive Wirkung haben. Niemals und mit 
einer Konzentration konnte eine Verstärkung der Darmbewegungen beobachtet 
verden. Eine vollkommene Lähmung wird durch MgSO, nur selten erreicht, z. B. 
n einem Katzenversuch bei einer Konzentration von 1: 1430. Die lähmende Wirkung 
Anacht sich also bereits geltend bei Lösungen, die weit schwächer konzentriert sind 
ls die normale Tyrodelösung, ja sogar der Mg-Spiegel des Blutplasmas liegt höher 
4ls die angewandten, depressiv wirkenden Versuchslösungen. Die Ergebnisse sichern 
ie Ansicht, daß die Mg-Abführwirkung nicht auf einer unmittelbaren Erregung der 
Jarmmuskulatur beruhen kann, und daß der lähmende Wirkungscharakter des Mg 
lie katharetische nicht ausschließt. E. Oppenheimer (München). 


Cloetta, M., und H. Thomann: Chemisch-physikalische Untersuchungen zur Theorie 
er Narkose. (Pharmakol. Inst., Univ. Zürich.) Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. 
d. 103, H. 5/6, 8. 260-281. 1924. 


An Hunden konnte festgestellt werden, daß während der Narkose die Viscosität, 
ler Eiweißgehalt, die Konzentration der verschiedenen Eiweißkörper und das spezi- 
ische Gewicht des Blutplasmas nicht verändert werden. Auch die Beständigkeit 
les Plasmas gegen Ionenveränderung und Temperaturerhöhung wird nicht durch die 
Narkose beeinträchtigt. Die Oberflächenspannung nimmt nur in sehr geringem Grade 
b. Durch Narkose mit Alkohol, Äther oder Somnifen wurde der Ca-Gehalt des Blutes 


— MO — 


um 8—15%, erniedrigt. Beim Erwachen aus der Narkose steigt der Ca-Gehalt zur 

Norm an. Erregungszustände führen zur Erhöhung des Ca-Gehaltes. Im Gegensatz |} 
dazu wird der K-Gehalt des Plasmas in der Narkose erhöht. Vielleicht tritt eben in * 
der Narkose eine Störung des Ionengleichgewichts im Gehirn ein. Zahlenmäßig konnte ® 
das durch Analysen nicht erwiesen werden. Der Quotient Kalium: Calcium im Plasma 
bleibt immer konstant. Die Narkose muß durch die Störung der Isoionie als patho- |, 


flußt werden. Die Schlafdauer wurde herabgesetzt. Calciumzufuhr förderte die Nar- 
kose nicht. Bei Fröschen jedoch begünstigte Ca-Anreicherung die Narkose. Caleium | 
lacticum und Calcium aceticum kamen zur Anwendung. Schübel (Erlangen). 


Ronzoni, Ethel, Irene Koechig and Emily P. Eaton: Ether anesthesia. IH. Röle | 
of laetie acid in the acidosis of ether anesthesia. (Äthernarkose. III. Die Rollei 
der Milchsäure bei der Acidosis in der Äthernarkose.) (Laborat. of biol. chem.,.|, 
Washington univ. school of med., St. Louis.) Journ. of biol. chem. Bd. 61, Nr. 2, 8. 465 
bis 492. 1924. 

Die vielfach untersuchte, während der Äthernarkose auftretende Acidosis ent h 
steht weder durch Anoxämie noch durch Bildung von Acetonkörpern; sie beruht viel-|, 
mehr auf Verarmung des Blutes an Basen (Leake). Als Ursache kommt die Anhäufungj],, 
von Milchsäure in Betracht. _ N 

Große Hunde wurden mit Äther narkotisiert, wobei der anfängliche Atemstillstand 
durch vorherige Erhöhung der CO,-Spannung der Inspirationsluft (Wiederatmung aus dicht il 
schließender Maske) vermieden und ohne Exzitation in 2Min. tiefe Narkose erzielt wurde hi 
Blutentnahme aus der Femoralarterie vor (percutan) und während der Narkose (Freilegungl 
zur Bestimmung der Milchsäure des CO,- und O,-Gehalts, der CO,- und O,-Kapazität (var) 
SIyke und Stadie), des Äthers (Ronzoni und Shaffer, vgl. diese Berichte 25, 127) und des 
Px (colorimetrisch nach Cullen). Die Beeinflussung des CO,-Gehalts und der CO,-Kapazitä 
durch die Gegenwart von Äther (Austin) liegt mit 2—4%, innerhalb der Fehlerquelle. 


Die Anhäufung der Milchsäure im Blut während der Narkose geht mit dem Ab; n 
nl 
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gehalt des Blutes ist auf die Milchsäureproduktion ohne Einfluß. Sie ist auch nich} 
ut 


Muskeltätigkeit wegfällt. Das Sättigungsdefizit des arteriellen Blutes an Sauerstoff 
scheint ohne Einfluß auf den Milchsäuregehalt des Blutes zu sein; auch die Unter 
suchung der Differenz zwischen O,-Gehalt des arteriellen und venösen Blutes ergikl, 
keinen Anhaltspunkt für eine Störung der Sauerstoffversorgung der Gewebe bei de r 
Narkose. Um den Ort der Milchsäurebildung zu ermitteln, wird Femoralvenen- un! 
Lebervenenblut auf Milchsäure untersucht; dabei fand sich im ersteren ein Üben: 
schuß von 10—16 mg; daraus wird geschlossen, daß das Muskelgewebe der Ort de 
Milchsäurebildung ist. Da während der Narkose gleichzeitig Phosphorsäure vorf 
Muskel abgegeben wird (Stehle und Bourne), wird vermutet, daß Lactacidogef 
(Embden) während der Narkose zerstört wird und Phosphor- und Milchsäure irf 
Blut abströmen; nur die Phosphorsäure wird in der Leber fixiert. Ob eine direkWN" 
Wirkung des Äthers im Sinne einer Mehrproduktion von Milchsäure oder eine mangelne # 
Oxydation der gebildeten Milchsäure im Muskel anzunehmen ist, bleibt dahingestelll 
(Vgl. diese Berichte 25, 128.) R. Schoen (Würzburg). 7 


Chevalier, J., et A. Cherbuliez: Chloralose et parachloralose leur aetion sur I 
systeme nerveux bulbo-medullaire. (Chloralose und Parachloralose, ihr Einfluß av) 
das bulbo-medulläre Nervensystem.) (Zaborat. de physiol, gen., Sorbonne et pharmacon 
fac. de med., Paris.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 91, Nr. 27, 8. 6417 


bis 644. 1924. 
Die verwendete Chloralose schmolz bei 187°, die Löslichkeit in Wasser von 15° betrr! 
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2,44%, bei 37° 0,864%. Beim Hunde erzeugte das Präparat nach intravenöser Injektion eine 
Anästhesie ohne vorhergehende Erregung. Ist die Chloralose verunreinigt, so zeigt sie andere 
Wirkung. Vermischt man 1 Teil Parachloralose mit 2 Teilen reiner Chloralose, so löst sich 
'rstere in Wasser auf. Das Gemenge ist nach intravenöser Injektion sehr giftige. Man muß 
Ö ehr kleine Gaben verwenden. Das Gemenge verhält sich in seiner Wirkung so, wie die Chlora- 
"ose des Handels. Die Übererregbarkeit ist deutlich, die Anästhesie schwach, der Corneal- 
Weflex besteht weiter. Ist also in der Chloralose Parachloralose enthalten, so wird die Wirk- 
amkeit verändert, Übererregbarkeit hervorgerufen und die therapeutische Anwendung ein- 
ieschränkt. Bei Menschen ruft reine Chloralose eine normale Hypnose hervor. ‚Schübel. 


Sehoen, Rudolf: Das Verhalten der Blutgase bei der Betäubung des Menschen mit 
eetylen. (Zugleich ein Beitrag zur Ausübung der Nareylenbetäubung.) (Med. Klin. 
j. Frauenklin.,Würzburg.) Münch. med. Wochenschr. Jg. 71, Nr. 27, 8. 889—893. 1924. 

Während 28 verschiedenen Betäubungen mit Acetylen-Sauerstoffgemischen (Nar- 
ylen) wurde ohne Stauung entnommenes Armvenenblut fortlaufend auf seinen Gehalt 
‚un Acetylen, Sauerstoff und Kohlensäure in der gleichen Weise wie früher analysiert 

vgl. diese Berichte 21, 147 u. 28, 491). Die Sättigung des Blutes mit Acetylen ist mit 
‚8%, die gleiche wie in vitro. Das Sättigungsgleichgewicht wird bei Einatmung eines 
onstanten Acetylen-Sauerstoffgemisches in 10—20 Minuten erreicht: die Ausscheidung 
‚ach Aufhören der Gaszufuhr erfolgt so rasch, daß nach 5 Minuten 90% des vorher 
@orhandenen Acetylens entfernt sind. Durch vorherige Morphingabe wird die Aus- 
sheidung etwas verzögert. Die Breite der betäubenden Acetylenkonzentration ist 
„Wußerordentlich groß; sie liegt zwischen 20—50 Vol./% Acetylen im Blut; darunter 
mißefolgt Erwachen; darüber kann eine Verflachung der Atmung eintreten (bei 85% 

‚cetylen in der Einatmungsluft). Der Sauerstoffgehalt im Venenblut nimmt bei länger 
Jauernder Betäubung erheblich zu, z. B. von 11 auf 18 Vol./%. Da die Sauerstoff- 
Jittigung des Arterienblutes (beim Kaninchen) unbeeinflußt bleibt, kann daraus auf 
‚ne starke Einschränkung der Oxydation in den Geweben geschlossen werden, eine 


‚ufnahme und Ausscheidung und in der Breite der anästhesierenden Zone des Acetylens 
d>legen sind. R. Schoen (Würzburg). 


Jendrassik, L., und E. Moser: Beiträge zu einer Pharmakologie der Konzentrations- 
aderungen. II. Mitt. Über den Mechanismus der Adrenalinwirkung. (Physiol. Inst., 
“ Tniv. Budapest.) Biochem. Zeitschr. Bd. 152, H. 1/2, 8. 94—100. 1924. 


land zurückkehren. Verff. beweisen nun, daß diese Erholung nicht durch Zersetzung 
J>s Adrenalins bedingt wird. Entfernt man nämlich die mit Adrenalin versetzte Tyrode- 
Isung, nachdem die Bewegungen ihre ursprüngliche Größe wieder erreicht haben 
Irsetzt sie mit frischer Lösung), und gibt nachher dieselbe von neuem, so erhält man 
ne Hemmung, die gewöhnlich nur weniger schwächer ist als zuvor. Dieser Versuch 
Öonnte 5—7 mal, länger als !/, Stunde nach der ersten Verabreichung, wiederholt 
erden. — Die Anwesenheit des Adrenalins ist daher wirkungslos, die Sympathicus- 
izung wird durch den Prozeß der Konzentrationssteigerung (an Stelle der Wirkung) 
wSrvorgerufen. (Schon W. Straub und Kretschmer versuchten dies zu beweisen.) 
J’#eim Wechseln der adrenalinhaltigen mit frischer Tyrodelösung zeigt sich außerdem 
elmäßig eine Erregung, manchmal maximale Contractur (Wirkung der Konzentra- 
$onsabnahme). Im Sinne der in der I. Mitteilung (vgl. diese Berichte 27, 465) gegebenen 
srminologie hat daher das Adrenalin am Kaninchendünndarm keine manente Wirkung. 
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Seine Augmentationswirkung ist Hemmung, Diminutio nswirkung Er- 
regung. — Das Adrenalin bleibt in diesem Versuche durch den Einfluß der aus dem Darm 
herausdiffundierten Stoffe in wirkungsfähiger Form erhalten. (Blut und Gewebs 
extrakte zeigen sehr auffallend diese Eigenschaft.) In reiner Tyrodelösung wird es in 
einigen Minuten zersetzt. L. Jendrassik (Budapest). 


Waddell, J. A., and Morris Cohen: The action of quinidine on the amphibian heart, 
(Die Wirkung des Chinidins auf das Amphibienherz.) (Pharmacol. laborat., univ. 0} 
Virginia, Charlottesville.) Journ. of laborat. a. clin. med. Bd. 9, Nr. 12, $. 821—833. 1924. 

Im wesentlichen Bestätigung älterer Befunde, besonders derjenigen von Santes: 
son. Hervorzuheben ist, daß alle Eigenschaften des Myokards durch das Chinidir 
im Sinne einer Lähmung herabgesetzt werden, so die Erregbarkeit und die Latenzzei 
auf einen elektrischen Reiz. Das feinste Kennzeichen der Wirkung ist eine Verlängerung 
der Refraktärperiode. Atropin hebt die Wirkung des Chinidins nicht auf. Epinephrit 
ist nach Chinidin noch wirksam. Das Chinidin setzt keine dauernden Schädigungen 
da seine Wirkungen durch Entfernung der Droge bald rückgängig zu machen sind 
In ähnlicher Weise wie das Herz werden auch Vagina, Darm und Oesophagus durcl 
Chinidin beeinflußt. Wachholder (Breslau). 


Danislopolu, D., D. Simiei et €. Dimitriu: Action de la papav£rine sur P&stomae d 
’homme. (Die Wirkung des Papaverins auf den menschlichen Magen.) (IT. cln 
med., univ., Bucarest.) Arch. internat. de pharmaco-dyn. et de therapie Bd. 29, H. 5/6 
8. 471—479. 1924. 

Die Autoren verzeichnen die Bewegungen des menschlichen Magens in situ mi 
Hilfe eines in den Magen eingeführten, aufgeblasenen Ballons (vgl. diese Berichte 1% 
342). 1—2cg Papaverin intravenös injiziert ruft in der ersten Phase der Wirkun. 
eine Hypermotilität, die sich bis zum Tetanus steigert, hervor, der in der zweite 
eine Lähmung nachfolgt. Bei geringeren Dosen sind dieselben Gesetzmäßigkeiten z 
konstatieren, aber das Phänomen ist weniger intensiv ausgesprochen. Am hypes 
tonischen Magen setzt nach kurzem Tetanus sofort die Lähmung ein, während ar 
atonischen zentigrammatische Dosen nur die Motilität steigern. Eine erneute Paps 
verininjektion in diesem Moment ruft dann einen Tetanus hervor, dem wiederun 
eine Lähmung nachfolgt. Genau dieselben Erscheinungen können durch Erregur 
des Halsvagus oder durch eine starke Überdehnung des Magens ausgelöst werden. Nac 
der Auffassung der Verff. erregt Papaverin die motorischen Elemente des Magens # 
stark, daß es bis zum Tetanus kommt. Die sich daran anschließende Lähmun 
ist aber nur die Ermüdungsreaktion auf die gesteigerte Arbeitsleistung, zumal in der 
Zustande der Lähmung sowohl Vaguserregung wie eine erneute Papaverininjektie 
unwirksam sind. Hesse (Breslau). 

Hinrichs, Marie A.: A study of the physiologieal effeets of eaffein upon planar- 
dorotocephala. (Eine Studie über die physiologische Wirkung des Coffeins auf Planar 
Dorotocephala.) (Hull zool. laborat., umiv. Chicago.) Journ. of exp. zool. Bd. 40, Nr. 
8. 271—300. 1924. 

Der Einfluß des Coffeins auf die Rückbildung von Planarien aus Stücken dies 
Organismus bewegt sich in der gleichen Richtung wie Versuche mit Cyankalium ur 
Anästhetieis, oder in entgegengesetzter Richtung. Die regionär und individuell v* 
schiedene Empfindlichkeit von Planarien steht zweifellos in Zusammenhang mit d 
verschiedenen Erregbarkeit verschiedener Regionen bei verschiedenen Konzentration« 
Der Anfangserfolg war stets eine bemerkenswerte Erregung, die bei genügend lan 
Behandlung und höherer Konzentration in Lähmung übergehen kann. Die Beoba« 
tungen über Sauerstoffverbrauch, Kohlensäureproduktion und Regeneration w 
Planaria zeigen, daß Coffein als erregendes und lähmendes Agens wirken kann. Es 
vollkommene Erholung möglich, wenn nicht letale Dosen von Coffein Verwendu 
finden. Coffein hat auch eine selektive Wirkung auf das Nervensystem von Planaır 
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Die Wirkungen niedriger Konzentrationen var!ieren im allgemeinen mit der Respiration. 
Schübel (Erlangen). 


Bijlsma, U. G.: L’aetion de la digitale sur le c@ur de mammifere. (Die Digitalis- 
wirkung auf das Säugetierherz.) (7. reun. ann. de physiol. neerlandais, Amsterdam, 22. 
et 23. X11. 1921.) Arch. nöerland. de physiol. de l’homme et des anim. Bd. 9, H. 3, 
8. 421—422. 1924. 

Am isolierten Herz-Lungenkreislauf von Katzen wurden Versuche mit g-Strophanthin 
ausgeführt. Es zeigte sich, daß die günstige Wirkung aller Substanzen aus der Digitalisgruppe, 
ganz wie beim Adrenalin, auf einer Verkleinerung des Herzvolums beruht. Die verhängnisvolle 
I Erweiterung, womit das Herz seine Aufgabe nicht mehr erfüllen kann, wird erst durch größere 
J Widerstände oder bei größerer Beanspruchung hervorgerufen. Die absolute Kraft des Herzens 
wird gesteigert. Schübel (Erlangen). 

Rosenthal, F., H. Lieht und Fr. Lauterbach: Der Mechanismus der Hyperglykämie 
und des Temperatursturzes bei Kühl- und Krampigiften. (Zur Frage efferenter Kühl- 
bahnen.) (Med. Klin., Univ. Breslau.) Klin. Wochenschr. Jg. 3, Nr. 43, 8. 1942 
bis 1943. 1924. 

Injektion von Pikrotoxin, Santonin und Veratrin bewirkt eine Hyperglykämie. Diese 
bleibt nach Rückenmarksdurchschneidung oberhalb des Splanchnicusabganges konstant aus, 
ist dagegen bei Brustmarkdurchtrennung unterhalb des Splanchnicusaustrittes regelmäßig 
zu erhalten. Der durch dieselben Gifte hervorgerufene Temperatursturz ist auch noch bei einer 
hart an der Überhitzungsgrenze liegenden Außentemperatur zu erhalten, kann demnach nicht 
allein auf einer Steigerung der Wärmeabgabe beruhen. Dieser Temperatursturz bleibt aus, wenn 
das Halsmark bis zum 7.—8. Cervicalsegment durchschnitten ist, bleibt dagegen erhalten, 
| wenn das Rückenmark in Höhe des 2. Dorsalsegments oder tiefer durchtrennt ist. Verft. 
schließen aus den Befunden, daß die Kühlwirkung der Krampfgifte ebenso wie der Krampf- 
mechanismus und die Hyperglykämie auf einem zentralen Erregungsvorgang beruht und daß 
die zum Kühleffekt führenden zentralen Impulse auf Rückenmarksbahnen fortgeleitet werden, 
welche zwischen 7. und 8. Cervicalsegment und 2. Dorsalsegment aus dem Rückenmark aus- 
treten. Mit diesen Befunden erhält die Annahme H. H. Meyers von der Existenz eines selb- 
ständigen Kühlzentrums im Rahmen des wärmeregulierenden Zentralapparates eine weitere 
Stütze. Wachholder (Breslau). 

Read, Bernard E.: The toxieity of chaulmoogra oil (oleum hydnocarpi.) (Die Gift- 
wirkung des Chaulmugra-Öles [Oleum hydnocarpi.]) (Laborat., dep. of pharmacol. a. 
toxicol., Yale univ., New Haven.) Journ. of pharmacol. a. exp. therapeut. Bd. 24, 
Nr. 3, 8. 221—258. 1924. 

Ausgedehnte Untersuchungen an Hunden und Kaninchen ergaben, daß das Öl Appetit- 
losigkeit, bei Hunden auch Übelkeit und Erbrechen hervorruft; letztere Wirkung beruht auf 
lokaler Reizung und auf zentraler Erregung. Das Öl besitzt anscheinend auch kumulative 
Wirkung. Auch nach Einverleibung von Äthylhydnocarpat zeigen sich Erbrechen und toxische 
Wirkungen. Der wirksamste Bestandteil ist die Hydnocarpussäure, die als Ester oder als Salz 
in den Präparaten enthalten ist. Diese Verbindungen bewirken Hämolyse, Nierenreizung, 
Hämoglobinurie, fettige Infiltration der Leber, bei subcutaner, intravenöser Injektion lokale 
Reizung und häufig Gewebsnekrose. Beim Hund wird nach intravenöser Injektion des Äthyl- 
esters der Lymphstrom vermehrt. Die geringste tödliche Dosis des Öles beträgt für Kaninchen 
per os 5 cem/kg. Der Äthylester wirkt tödlich nach intravenöser Injektion von 0,5 cem/kg. 
Bei Kaninchen kommt es nach tödlichen Dosen des Öles zu gesteigerter Reflexerregbarkeit 
und strychninartigen Krämpfen, schließlich zu Respirationsstillstand. Auf die Erregung folgen 
unter Umständen Lähmungserscheinungen mit Taubheit und Erblindung, die Temperatur 
steigt nach intravenöser Injektion häufig an. Nach kleinen Dosen zeigen Hunde Gewichtszu- 
nahme und körperliches Wohlbefinden. Für Kaninchen dagegen bei reiner Haferfütterung 
sind auch geringe Dosen sehr giftig. Die Tiere magern ab, verweigern die Nahrung und zeigen 
Nierenschädigungen. Die Versuche sind von praktischem Interesse für die Therapie der Lepra 
und der Tuberkulose. Bei Menschen wurden Fettembolien der Lunge beobachtet (Castel). 
Die Temperatursteigerung beim Menschen können also auch auf die Wirkung des Öles allein 
zurückgeführt werden. Die besten klinischen Resultate werden erhalten bei kleinen Dosen, 
die in verhältnismäßig langen Zwischenräumen gegeben werden. Von besonderer Bedeutung 
ist die geeignete Ernährung der Patienten. Flury (Würzburg). 


Pitini, A.: Nuove ricerche sulla Matricaria aurea „Boiss“. (Neue Untersuchungen 
über Matricaria aurea „Boiss“.) (Laborat. di farmacognosia, istit. di materia med., 
Palermo.) Arch. di farmacol. sperim. e scienze aff. Bd. 38, H.7, 8. 149—150. 1924. 


Die Pflanze wird therapeutisch wie die römische Kamille als Stomachicum, Carminativum 
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und Antispasmodicum verwendet. Die botanisch-pharmakognostischen Kennzeichen werden 
beschrieben. Flury (Würzburg). 

Itallie, E. J. van, und M. J. Roessingh: Über die Anwendung von Viseum album 
(Guipsine) als Hypotensivum mit einigen Bemerkungen über die Anwendung blutdruck- 
herabsetzender Mittel im allgemeinen. Mededeel. v.h. rijks-Inst. v. pharmaco-therapeut. 
onedrzoek Nr. 5, 8. 4—19. 1923. (Holländisch.) 

Die Bemerkungen über die Anwendung blutdruckherabsetzender Mittel genannt 
gehen voran, und mit Recht. Es wird unterschieden zwischen permanenter und vorüber- 
gehender Hypertension. Bei permanenter Hypertension darf man nicht ohne weiteres 
blutdrucksenkende Mittel anwenden; es ist doch bei unserer heutigen Kenntnis — oder 
lieber Unkenntnis — nicht möglich, in allen Fällen die Ursache anzugeben, und es ist von 
vornherein nicht ausgeschlossen, daß die Blutdruckerhöhung eine kompensatorische ist und 
nicht — oder wenigstens nicht energisch — bekämpft werden darf. Auch bei den vorüber- 
gehenden Hypertensionen ist Vorsicht geboten; verschiedene Momente können als Ursache‘ 
davon auftreten; nur die Frage am Krankenlager kann entscheiden, ob ein tensionerniedrigendes‘ 
Mittel gegeben werden muß und darf oder nicht und — diese Erfahrung ist noch nicht sehr 
groß. — Über Viscum wird die Literatur kurz besprochen (eine Übersicht, auch der homöo- 
pathischen Literatur, wird am Schluß gegeben); die klinischen Erfahrungen sind außerordent- 
lich widersprechend. Eigene Untersuchungen der Verff. mit holländischen Viscumarten (eine 
von Pappeln, eine von Apfelbäumen) werden besprochen, diese beschränken sich auf pharma- 
zeutische und klinische; die pharmakologische Untersuchung wird später mitgeteilt werden.‘ 
Aus diesen Experimenten ging hervor, daß Viscum kein sicher wirkendes Hypotensivum ist, 
daß es aber Fälle gibt, wobei der Blutdruck sich senkt und außerdem die subjektiven Beschwer- 
den der Patienten sich vermindern. Schädliche Nebenwirkungen sind überhaupt nicht bekannt, 
so daß weitere Prüfungen zu empfehlen sind. Stuyters (Amsterdam). 


Maey, Ieie G., and Julia P. Outhouse: Further studies on eotton seed meal injury.. 
(Weitere Studien über Schädigungen durch Baumwollsamen.) (15. ann. meet., Americ.. 
soc. f. pharmacol. a. exp. therapeut., St. Louis, 27.—29. XII. 1923.) Journ. of phar- 
macol. a. exp. therapeut. Bd. 23, Nr. 2, 8. 147—148. 1924. . 

Die Versuche wurden an jungen Hunden durchgeführt, denen Baumwollsamenmehl 
unter Zusatz von Stärke, Fett, anorganischen Salzen und Vitaminen einverleibt wurde. ‚‚Gossi- 
pol“ wurde in Gelatinekapseln zusammen mit einer ausreichenden Menge von Biskuits, Milch! 
und einigen Gramm Fleisch eingegeben. Die Hunde nahmen 192 Tage freiwillig die Kost auf 
und nahmen während 145 Tage an Körpergewicht zu. Zuerst war Stickstoffansatz, später 
vermehrte Stickstoffausfuhr festzustellen. Blutanalysen zeigten normale Zahlen. Die Sektion) 
nach 192 Versuchstagen ergab Hyperämie des Darmkanals, erweiterte Mesenterialgefäße, 
Hämorrhagie des Intestinums mit starker Schleimabsonderung. Gossipalacetat wurde in! 
Mengen von 25 mg pro kg täglich verfüttert. Der Appetit wechselte. Am 26. Versuchstage 
starb das Tier, ohne daß es sehr abgenommen hatte. Die Blutanalysen bewegten sich in nor- 
malen Grenzen. Die Sektion zeigte gelbe Flüssigkeit im Abdomen, Hyperämie der Eingeweide., 
Herzdilatation, hämorrhagische Höfe im Verdauungskanal. ’Gossipol muß als die wirksame 
toxische Substanz des Baumwollsamens aufgefaßt werden. Schübel (Erlangen). 


Ishiwara, Fusao: Die pharmakologische Wirkung über die Gifte der Kobra- und 
Habuschlange, nebst pathologisch-anatomischem Befund. (Med. Fak., Unw. Tokso.)) 
Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 103, H. 3/4, 8. 219—222. 1924. 

Die Habuschlange, die einzige Giftschlange Japans, gehört zur Familie‘ der Krotalideni 
und ist nicht so giftig wie die Kobra. Der Froschmuskel wird durch 2 proz. Toxinlösung nach 
1 Stunde gelähmt. Die lokalen Blutungen sind stärker, die histologischen Veränderungen abeır 
schwächer als bei Kobragift. Isolierte Nerven werden durch 1 proz. Habugift nach 45 Minuten! 
gelähmt und zeigen dann histologisch Aufquellung und /körnige Degeneration der Achsen - 
zylinder. Die Herztätigkeit wird durch 1 proz. Gift zunächst stark beschleunigt, dann verlang-- 
samt (Froschherz nach Straub). Am isolierten Darm kommt es zu Tonussteigerung und ver- 
stärkter Peristaltik. Das Gift scheint nicht auf die Nerven des Darmes, sondern auf den Muskel 
zu wirken. Die Uteruswirkung der Gifte ist dieselbe wie am Darm. Am Gefäßpräparat zeig" 
sich starke Gefäßkontraktion. Das Habugift hämolysiert die meisten Blutarten, am stärksten) 
Hundeerythrocyten, am schwächsten Kaninchen-, Rinder-, Ziegen-E. Am Frosch- und Kröten - 
blutkörperchen ist es unwirksam. Im Gegensatz zum Kobragift wirkt das Habugift nicht au 
Typhus- und Cholerabacillen und Staphylokokken. Die pathologischen Veränderungen treten 
besonders stark an den Nieren und der Leber hervor (Hyperämie und Schwellung der Glomeruli.. 
starke Anschwellung der Epithelzellen, der Tubuli contorti und Henleschen Schleifen, an den 
Leber fettige Degeneration, starke Füllung der Capillaren, aber keine Blutungen). 

Flury (Würzburg). 


